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Der Hummerfang war wirklich nicht mehr das, was er früher mal war. Damals hatten schwer arbeitende Berufsfischer die schwarzen Krebstiere gejagt. Heute waren es die Feriengäste, die den Hummer eine Woche lang aus purem Vergnügen fischten. Und an die Regeln hielten sie sich auch nicht. Im Laufe der Jahre hatte er so manches zu sehen bekommen. Diskret eingesetzte Bürsten, um den deutlich sichtbaren Rogen der weiblichen Tiere zu entfernen, so daß diese wie zum Fang zugelassen aussahen, geplünderte Fangkörbe und sogar Taucher, die nach unten gingen, um mit den Händen die Hummer aus fremden Körben zu ziehen. Manchmal fragte er sich, wo das wohl enden sollte, wenn man nicht mal mehr unter Hummerfischern etwas auf Ehre gab. Einmal hatte er in seinem Korb beim Einholen wenigstens eine Flasche Kognak gefunden, statt der unbekannten Stückzahl Hummer, die aus ihm verschwunden war. Immerhin besaß der Dieb noch ein wenig Ehrgefühl oder wenigstens Humor.

Frans Bengtsson seufzte tief, als er jetzt an Bord stand und seine Körbe einholte, doch sein Gesicht hellte sich auf, als er bereits im ersten zwei stattliche Exemplare erblickte. Er wußte ziemlich gut, wo man nach den Hummern zu suchen hatte und wo man die Körbe Jahr für Jahr mit demselben Fangglück leeren konnte.

Drei Körbe weiter hatte er eine passable Anzahl der kostbaren Tiere vor sich aufgehäuft. Persönlich verstand er nicht recht, warum sie derart horrende Preise erzielten. Nicht daß er die Tiere irgendwie widerlich fand, aber wenn er selbst wählen konnte, verzehrte er lieber einen Hering. Der schmeckte nicht nur besser, sondern war auch noch preiswerter. Aber die Einnahmen vom Hummerfang um diese Zeit des Jahres waren ein überaus willkommener Zuschuß zur Rente.

Der letzte Korb saß gehörig fest, und er stemmte den Fuß gegen die Reling, um ein bißchen sicherer zu stehen. Langsam spürte er, wie der Korb nachgab; hoffentlich war er nicht beschädigt. Er warf einen Blick an der Wand seines alten Kahns herunter, um zu sehen, in welchem Zustand der Korb nach oben kam. Doch es war nicht der Korb, der zuerst auftauchte. Eine weiße Hand durchbrach die bewegte Wasseroberfläche, und einen Augenblick schien es, als zeige sie zum Himmel.

In seiner ersten Reaktion wollte er das Reep, das er in Händen hielt, loslassen und was auch immer sich dort unter der Wasseroberfläche befand zusammen mit dem Fangkorb erneut in der Tiefe verschwinden lassen. Aber dann setzte sich seine Berufserfahrung durch, und er begann erneut zu ziehen. Sein Körper war noch immer stark genug, und das war auch nötig. Er mußte sich mit aller Kraft ins Zeug legen, um den makabren Fund über die Reling zu hieven. Erst als der bleiche, leblose Körper auf den Boden klatschte, verlor er die Fassung. Es war ein Kind, das er aus dem Wasser geholt hatte. Ein Mädchen. Das lange Haar klebte ihr ums Gesicht, und die Lippen waren genauso blau wie die Augen, die jetzt blicklos zu den Wolken starrten.

Frans Bengtsson warf sich an die Reling und erbrach sich.



Patrik war müder, als er es sich je hätte vorstellen können. Alle Illusionen, daß Säuglinge viel schliefen, waren ihm in den vergangenen zwei Monaten gründlich geraubt worden. Er fuhr sich durch das kurze braune und völlig zerzauste Haar. Wenn er schon müde war, so konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie es Erica erging. Ihm blieb zumindest das ständige Nachtstillen erspart. Er konnte sich nicht erinnern, daß sie seit ihrer Heimkehr aus der Entbindungsklinik jemals gelächelt hätte, und unter ihren Augen befanden sich dicke schwarze Ringe. Wenn er am Morgen die Verzweiflung in ihrem Blick sah, fiel es ihm schwer, sie und Maja zu verlassen, zugleich aber mußte er zugeben, sehr erleichtert zu sein, in eine andere Welt verschwinden zu können. Er liebte Maja über alles, aber plötzlich ein Kind im Haus zu haben war, als würde man ein fremdes Universum betreten, wo hinter jeder Ecke neuer Streß lauerte. Warum schläft sie nicht? Warum schreit sie? Ist ihr zu warm? Zu kalt? Hat sie da nicht ein paar komische Flecken? Mit erwachsenen Radaubrüdern kannte er sich zumindest aus, mit denen wußte er umzugehen.

Mit leerem Blick starrte er auf die vor ihm liegenden Papiere und versuchte das Gehirn so weit von Spinnweben zu befreien, daß er weiter arbeiten konnte. Das Klingeln des Telefons ließ ihn heftig zusammenfahren, und erst nach dem dritten Läuten sah er sich imstande, den Hörer abzunehmen.

»Patrik Hedström.«

Zehn Minuten später riß er die Jacke vom Haken neben der Tür, rannte zu Martin Molin ins Zimmer und sagte: »Martin, ein Fischer hat draußen auf dem Wasser Hummerkörbe eingeholt und eine Leiche zutage gefördert.«

»Wo denn?« Martin war verwirrt. Die dramatische Mitteilung brachte den ruhigen Montag auf der Tanumsheder Polizeidienststelle aus dem Trott.

»Draußen vor Fjällbacka. Er hat an der Landebrücke beim Ingrid-Bergman-Platz angelegt. Wir müssen los. Der Rettungswagen ist unterwegs.«

Martin brauchte keine zweite Aufforderung. Auch er schnappte sich seine Jacke, um sich gegen das rauhe Oktoberwetter zu schützen, und folgte Patrik zum Auto. In schnellem Tempo fuhren sie nach Fjällbacka, und Martin klammerte sich ängstlich am Autodach fest, wenn der Wagen in den scharfen Kurven den Straßenrand touchierte.

»Ist es ein Ertrunkener?« fragte Martin.

»Woher zum Teufel soll ich das wissen«, sagte Patrik, bereute jedoch seinen knurrigen Tonfall sofort, »tschuldige, einfach zu wenig Schlaf.«

»Schon in Ordnung«, erwiderte Martin. Wenn er bedachte, wie angeschlagen Patrik in den vergangenen Wochen gewirkt hatte, verzieh er ihm nur zu gern.

»Wir wissen lediglich, daß sie vor einer Stunde gefunden wurde und, wie der Mann sagte, anscheinend nicht sehr lange im Wasser gelegen hat, aber das werden wir ja wohl gleich sehen«, sagte Patrik, während sie den Galärbacken zur Anlegebrücke hinunterfuhren, wo ein Holzkahn vertäut lag. »Sie?«

»Ja, es ist ein Mädchen, ein Kind.«

»Oh, Scheiße«, sagte Martin und wünschte, daß er seinem ersten Instinkt gefolgt und daheim bei Pia im Bett geblieben wäre.

Sie parkten am Cafe Bryggan und eilten auf das Boot zu. Erstaunlicherweise hatte noch niemand bemerkt, was geschehen war, und man mußte keine Neugierigen verscheuchen.

»Sie liegt hier im Kahn«, sagte der Mann, der ihnen auf der Brücke entgegenkam. »Ich will das Mädel nicht öfter als nötig anfassen.«

Patrik kannte die bleiche Gesichtsfarbe des Alten nur zu gut. Er wußte sie in seinem eigenen Gesicht, jedesmal wenn er gezwungen war, sich einen toten Körper anzuschauen.

»Wo hast du sie hochgeholt?« wollte Patrik wissen und schob durch die Frage die Konfrontation mit der Toten für ein paar Sekunden auf. Er hatte sie noch nicht einmal gesehen, dennoch verspürte er schon ein flaues Gefühl im Magen.

»Bei Porsholmen. Südlich der Insel. Sie war am Reep des fünften Korbs, den ich eingeholt habe, hängengeblieben. Sonst hätte es wohl noch eine Weile gedauert, bevor wir das Mädel zu Gesicht bekommen hätten. Vielleicht auch nie, wenn die Strömung sie ins Meer getrieben hätte.«

Es wunderte Patrik nicht, daß der Mann wußte, wie ein Körper auf das Meer reagiert. Alle Fischer vom alten Schlag kannten sich aus und wußten, daß ein Körper zuerst sank und dann, wenn ihn immer mehr Gase füllten, langsam wieder an die Oberfläche % stieg, bevor er schließlich, einige Zeit später, erneut in der Tiefe verschwand. In früheren Tagen stellte das Ertrinken eine höchst reale Gefahr für einen Fischer dar, und Frans war es bestimmt nicht erspart geblieben, nach verunglückten Kollegen zu suchen.

Wie zur Bestätigung sagte der Fischer: »Sie kann dort nicht besonders lange gelegen haben. Sie ist noch nicht wieder aufgestiegen.«

Patrik nickte. »Du hast es schon am Telefon gesagt. Ja, ist wohl das beste, wir sehen uns die Sache an.«

Äußerst langsam gingen Patrik und Martin nebeneinander zum Kopf der Brücke, wo das Boot lag. Kurz vor dem Ende hatten sie genügend Sicht, um zu erkennen, was jenseits der Reling auf dem Boden lag. Das Mädchen war auf den Bauch gefallen, als es der Fischer ins Boot gezogen hatte, und alles, was sie sahen, war ihr zerzaustes, nasses Haar.

»Jetzt kommt der Rettungswagen, die können sie umdrehen.«

Martin nickte nur schwach. Seine Sommersprossen und das rötliche Haar hoben sich viel stärker als sonst von seinem weißen Gesicht ab, und er kämpfte, um die Übelkeit in Schach zu halten.

Das düstere Wetter und der pfeifende Wind sorgten für schaurige Stimmung. Patrik winkte den Sanitätern zu, die ohne Eile eine Trage aus dem Auto luden und mit dieser auf sie zukamen.

»Ertrunken?« Der erste der beiden Sanitäter wies mit dem Kinn fragend zum Boot.

»Ja, sieht so aus«, antwortete Patrik. »Aber das muß der Pathologe entscheiden. Jedenfalls könnt ihr nicht mehr für sie tun, als sie abzutransportieren.«

»Habens schon gehört«, sagte der Bursche. »Dann packen wir sie jetzt auf die Trage.«

Patrik nickte. Seit jeher war es für ihn am schrecklichsten, wenn Kindern etwas Schlimmes widerfuhr, aber seit es Maja gab, hatte sich sein Unbehagen vertausendfacht. Es tat ihm in der Seele weh bei dem Gedanken an die vor ihnen liegende Aufgabe. Sobald das Mädchen identifiziert war, würden sie das Leben ihrer Eltern zerstören müssen.

Die Sanitäter waren in den Kahn gesprungen und bereiteten sich jetzt darauf vor, das Mädchen auf die Anlegebrücke zu heben. Einer von ihnen drehte sie vorsichtig auf den Rücken. Das nasse Haar fiel wie ein Fächer um ihr bleiches Gesicht, und ihr gläserner Blick schien an den dahinjagenden grauen Wolken zu haften.

Patrik hatte sich zunächst abgewandt, aber nun schaute er widerstrebend auf das Kind hinunter. Eine kalte Hand packte sein Herz.

»O nein, o nein, verdammte Scheiße.«

Martin sah ihn bestürzt an. Dann ging ihm ein Licht auf. »Du weißt, wer sie ist?« Patrik nickte stumm.



Strömstad 1923



Sie hätte es nie laut zu sagen gewagt, aber manchmal fand sie, es war ein Glück, daß die Mutter bei ihrer Geburt gestorben war. So hatte sie ihren Vater ganz für sich allein. Nach allem, was sie über ihre Mutter gehört hatte, wäre es bei ihr nicht so leicht gewesen, sie um den Finger zu wickeln. Aber ihr Vater brachte es nicht übers Herz, seiner mutterlosen Tochter etwas abzuschlagen. Eine Tatsache, deren sich Agnes voll bewußt war und die sie gründlich ausnutzte. Etliche wohlmeinende Verwandte und Freunde hatten versucht, ihrem Vater ins Gewissen zu reden, aber obgleich er ein paar halbherzige Versuche unternahm, seinem Liebling etwas zu verweigern, erlag er früher oder später ihrem schönen Gesicht mit den großen Augen, aus denen dicke Tränen so leicht die Wangen hinunterliefen.

So kam es, daß sie jetzt, im Alter von neunzehn Jahren, ein beispiellos verwöhntes Mädchen war, und viele der Freundinnen und Freunde, die sich die Klinke im Laufe der Zeit in die Hand gegeben hatten, würden der Aussage wohl zustimmen, daß sie etwas Böses an sich hatte. Vor allem die Mädchen sagten das. Die Jungen, das hatte Agnes entdeckt, sahen selten mehr als ihr schönes Gesicht, die großen Augen und das dichte, lange Haar.

Die Villa in Strömstad war eine der imposantesten in der Stadt. Sie lag hoch oben auf dem Berg mit Blick aufs Meer und war einerseits mit dem geerbten Vermögen ihrer Mutter, andererseits mit jenem Geld bezahlt worden, das ihr Vater im Steinmetzgewerbe erworben hatte. Einmal fehlte nicht viel, und er hätte alles verloren, damals während des Streiks 1914, als die Steinmetze sich wie ein Mann gegen die großen Gesellschaften erhoben. Aber die Ordnung wurde wiederhergestellt, und nach dem Krieg blühte das Gewerbe erneut auf, nicht zuletzt die Steinmetzwerkstatt in Krokstrand, ein Stück vor Strömstad gelegen, die unter Hochdruck an Lieferungen vor allem nach Frankreich arbeitete.

Agnes kümmerte es nicht viel, woher das Geld stammte. Sie war wohlhabend geboren und hatte immer luxuriös gelebt, und ob das Geld nun geerbt oder verdient war, spielte keine Rolle, solange sie nur schicke Kleider und Schmuck dafür erstehen konnte. Die anderen waren gegenteiliger Ansicht, das wußte sie. Die Eltern ihrer Mutter waren entsetzt gewesen, als die Tochter Agnes Vater heiratete. Sein Geld war schließlich erst neu erworben, und seine Eltern waren arme Leute gewesen, solche, die bei größeren Festlichkeiten nicht in den Rahmen paßten, sondern in aller Einfachheit eingeladen werden mußten, wenn niemand außer der engsten Familie anwesend war. Und selbst diese Zusammenkünfte waren ausgesprochen peinlich. Die Ärmsten wußten schließlich nicht, wie man sich in feineren Salons bewegte, und jede Konversation war einfach hoffnungslos. Die Eltern ihrer Mutter hatten nie verstanden, was ihre Tochter an diesem August Stjernkvist fand, oder vielmehr August Persson, wie sein Geburtsname lautete. Sein Versuch, durch einen simplen Namenswechsel die gesellschaftliche Leiter nach oben zu klettern, hatte sie nicht täuschen können. Aber an dem Enkelkind hatten sie zumindest Freude und wetteiferten mit dem Vater darin, Agnes zu verwöhnen, nachdem ihre Tochter im Kindbett so plötzlich verstorben war.

»Herzchen, ich fahre runter ins Büro.«

Agnes drehte sich um, als ihr Vater das Zimmer betrat. Sie hatte eine Zeitlang am Flügel vor dem Fenster gesessen und etwas gespielt, vor allem, weil sie wußte, wie gut sie sich dort ausnahm. Mit ihrer Musikalität war es nicht weit her; trotz der teuren Klavierstunden, die man ihr von klein auf zugestanden hatte, kam sie mit den Noten nur leidlich zurecht.

»Vater, hast du über das Kleid nachgedacht, das ich dir dieser Tage zeigte?« Sie schaute ihn bittend an und sah, daß er wie gewöhnlich hin- und hergerissen war zwischen dem Wunsch, nein zu sagen, und seiner Unfähigkeit dazu.

»Schatz, ich habe dir doch gerade erst ein Kleid in Oslo gekauft …«

»Aber das ist doch gefüttert, Vater, es kann doch wohl nicht dein Ernst sein, daß ich zu dem Fest am Samstag in einem gefütterten Kleid gehe, jetzt, wo es draußen so warm ist!«

Sie zog verärgert die Augenbrauen kraus und wartete auf seine Reaktion. Wenn er wider Erwarten noch weiter Widerstand leistete, mußte sie ihre Unterlippe beben lassen, und wenn auch das nicht half, ja, dann pflegten ein paar Tränen das Ihre zu tun. Aber heute wirkte er müde, und sie glaubte nicht, daß mehr vonnöten war. Wie gewöhnlich hatte sie recht.

»Ja, ja, lauf morgen zum Konfektionsgeschäft runter und bestelle es dir. Eines Tages kriegt dein alter Vater wegen dir noch graue Haare.« Er schüttelte den Kopf, aber konnte das Lächeln nicht unterdrücken, als sie zu ihm hinhüpfte und ihn auf die Wange küßte.

»Schon gut, setz dich jetzt hin und übe die Tonleitern. Es ist schließlich möglich, daß sie dich am Samstag bitten, etwas vorzuspielen, da ist es das Beste, wenn du gut vorbereitet bist.«

Zufrieden nahm Agnes wieder auf dem Klavierhocker Platz und begann brav zu üben. Sie konnte den Abend schon vor sich sehen. Aller Blicke würden an ihr hängen, wenn sie im flackernden Kerzenschein am Flügelsaß, herausgeputzt mit dem neuen roten Kleid.



Endlich ließ die Migräne nach. Der stählerne Ring um ihre Stirn löste sich allmählich, und sie konnte vorsichtig die Augen öffnen. Es war still im Obergeschoß. Wie schön. Charlotte drehte sich auf dem Bett um und Schloß erneut die Augen. Sie genoß es, daß der Schmerz verschwand und die Glieder langsam erschlafften.

Nach einer Weile der Ruhe schwang sie die Beine vorsichtig über die Bettkante, blieb sitzen und massierte sich die Schläfen. Die waren noch immer etwas empfindlich nach der Attacke, und aus Erfahrung wußte sie, daß dieser Zustand ein paar Stunden andauern würde.

Albin hielt dort oben wohl Mittagschlaf. Also konnte sie mit dem Aufstehen ruhigen Gewissens noch warten. Sie brauchte, weiß Gott, jede Erholung, die sie bekommen konnte. Die steigende Aufregung der letzten Monate hatte für häufigere Migräneanfälle gesorgt, und die raubten ihr das letzte bißchen an Energie, was sie noch hatte.

Sie entschloß sich, bei ihrer Leidensgefährtin anzurufen und zu hören, wie es mit ihr stand. Obwohl es bei ihr selbst im Augenblick ziemlich stressig war, machte sie sich über Ericas Zustand trotzdem Sorgen. Sie kannten sich noch nicht sehr lange, hatten erst angefangen zu reden, als sie sich bei ihren Spaziergängen mit dem Kinderwagen wiederholt begegneten. Erica mit Maja und Charlotte mit ihrem acht Monate alten Sohn Albin. Nachdem sie festgestellt hatten, daß sie nur einen Steinwurf voneinander entfernt wohnten, trafen sie sich so gut wie jeden Tag, aber Charlotte machte sich wegen der neuen Freundin allmählich immer mehr Gedanken. Sie hatte Erica zwar nicht gekannt, bevor das Kind da war, aber ihre Intuition sagte ihr, daß es nicht zu Erica paßte, so apathisch und niedergeschlagen zu sein, wie sie es jetzt meist erlebte. Charlotte hatte Patrik sogar vorsichtig auf eine Schwangerschaftsdepression hin angesprochen, aber er hatte die Sache abgewehrt und gesagt, es wäre nur die Umstellung, und es würde sich schon regeln, wenn sie erst etwas Routine hätten.

Sie griff nach dem Telefon auf dem Nachtisch und wählte Ericas Nummer.

»Hallo, hier ist Charlotte.«

Erica klang schlaftrunken und abwesend, was Charlottes Unruhe noch verstärkte. Irgend etwas stimmte nicht. Stimmte ganz und gar nicht.

Nach einiger Zeit wirkte Erica jedoch fröhlicher. Auch Charlotte fand es schön, ein paar Minuten zu plaudern und das Unausweichliche noch etwas aufschieben zu können - sich in das Stockwerk über ihr und zu der dort wartenden Wirklichkeit zu begeben.

Als spürte sie, woran Charlotte dachte, fragte Erica, wie es mit der Haussuche vorangehe.

»Langsam. Viel zu langsam. Niclas arbeitet irgendwie ständig und hat nie Zeit, herumzufahren und sich etwas anzuschauen. Außerdem ist das Angebot im Moment nicht besonders groß, also werden wir hier wohl noch eine ganze Weile festhängen.« Sie seufzte tief.

»Das geht bestimmt bald in Ordnung.« Ericas Stimme klang tröstend, aber leider schenkte Charlotte ihrer Versicherung wenig Glauben. Niclas, sie und die Kinder hatten bereits ein halbes Jahr bei ihrer Mutter und Stig gewohnt, und wie es im Moment aussah, würde es wohl mindestens noch ein weiteres halbes Jahr so bleiben. Sie wußte nicht, ob sie das durchstand. Für Niclas war es nicht wirklich ein Problem, er war ja von morgens bis abends in der Praxis, aber für Charlotte, die hier mit den Kindern eingesperrt saß, war es unerträglich.

Theoretisch hatte die Sache damals, als Niclas mit dem Vorschlag kam, so gut geklungen. In Fjällbacka war die Stelle eines Bezirksarztes frei geworden, und nach fünf Jahren in Uddevalla hatten sie nichts gegen einen Tapetenwechsel. Außerdem war Albin unterwegs, gezeugt als letzter Versuch, ihre Ehe zu retten, und warum sollte man das Leben dann nicht völlig ändern, noch mal ganz von vorn anfangen? Je mehr er geredet hatte, desto besser hatte es geklungen. Und daß sie direkten Zugang zu einem Babysitter bekämen, jetzt, wo sie doch zwei Kinder haben würden, war auch verlockend. Aber die Wirklichkeit zeigte rasch ihr wahres Gesicht. Es dauerte nur ein paar Tage, bis Charlotte wieder genau wußte, warum sie so erpicht darauf gewesen war, zu Hause auszuziehen. Andererseits hatten sich gewisse Dinge geändert, genau wie sie gehofft hatten, doch über diese Sachen konnte sie mit Erica nicht sprechen, so gern sie es auch wollte. Das mußte ein Geheimnis bleiben, sonst könnte es ihre ganze Familie zerstören.

Ericas Stimme riß sie aus ihren Gedanken. »Wie stehts denn mit der Mutter, treibt sie dich in den Wahnsinn?«

»Das ist noch untertrieben. Alles, was ich mache, ist falsch. Ich bin zu streng zu den Kindern, ich bin zu nachgiebig, ich ziehe ihnen zu wenig an, ich ziehe ihnen zu viel an, sie bekommen zu wenig zu essen, ich stopfe sie zu voll, ich bin zu dick, ich bin zu unordentlich … Das Gemeckere hat nie ein Ende, ich habe es so satt.«

»Und bei Niclas?«

»O nein, Niclas ist in Mamas Augen perfekt. Sie scharwenzelt gurrend um ihn herum und bedauert ihn, weil er eine so minderwertige Frau hat. In ihren Augen kann er überhaupt nichts falsch machen.«

»Aber sieht er denn nicht, wie sie dich behandelt?«

»Wie gesagt, er ist doch nie zu Hause. Und sie reißt sich zusammen, wenn er da ist … Weißt du, was er gestern meinte, als ich so dreist war, mich bei ihm zu beklagen? >Aber Charlotte, bitte, kannst du dich nicht ein bißchen bemühen?< - Ein bißchen bemühen? Wenn ich mich noch mehr bemühe, werde ich völlig ausradiert. Ich wurde so wütend, daß ich seitdem kein Wort mit ihm gesprochen habe. Also sitzt er jetzt wohl bei der Arbeit und tut sich selbst leid, weil er eine so unvernünftige Frau hat. Kein Wunder, daß ich diesen Morgen eine Wahnsinnsmigräne bekam.«

Ein Geräusch aus dem Obergeschoß brachte Charlotte dazu, sich lustlos zu erheben.

»Du, ich muß jetzt wohl hoch und Albin übernehmen. Sonst betet Mama noch ihre ganze Märtyrerlitanei herunter, bevor ich überhaupt die Treppe hoch bin … Aber du, ich schaue am Nachmittag zum Kaffee vorbei. Ich habe ja nur von mir geredet und nicht mal gefragt, wie es dir geht. Aber du siehst mich dann später.«

Sie legte auf und kämmte sich rasch die Haare, bevor sie tief durchatmete und die Treppe hinaufstieg.



So hatte es nicht sein sollen. So hatte es absolut nicht sein sollen. Sie hatte Unmengen von Büchern übers Kinderkriegen und über das Leben als Eltern durchgeackert, aber nichts von dem Gelesenen hatte sie auf die Wirklichkeit, die sie erwartete, vorbereitet. Eher kam es ihr vor, als wäre alles, was man schrieb, Teil eines großen Komplotts. Die Autoren berichteten von Glückshormonen und daß man wie auf rosaroten Wolken schwebte, wenn man sein Kind in den Armen hielt, und natürlich empfinde man schon beim ersten Anblick eine umwerfende Liebe zu dem kleinen Bündel. Zwar wurde zuweilen in einem Nebensatz erwähnt, daß man vermutlich müder sein würde als je zuvor, aber auch das wurde mit einem romantischen Glorienschein umgeben und schien einfach zu dem wunderbaren Mutterschaftspaket dazuzugehören.

Dummes Gewäsch! war Ericas ehrliche Meinung nach zwei Monaten als Mutter. Lüge, Propaganda und, klar und deutlich gesagt: Blödsinn! Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so elend, müde, aufgebracht, frustriert und lädiert gefühlt. Und sie hatte absolut keine allumfassende Liebe verspürt, als man ihr das rote, schreiende und, ja wirklich, häßliche Bündel an die Brust legte. Auch wenn die Muttergefühle sich nach und nach eingefunden hatten, blieb doch das Gefühl, als sei jemand Fremdes in Patriks und ihr Zuhause eingedrungen, und manchmal bereute sie fast ihrer beider Unterfangen, sich ein Kind anzuschaffen. Sie hatten es zu zweit doch so gut gehabt, aber gepackt vom Egoismus der Menschheit und dem Wunsch, ihre eigenen vortrefflichen Gene reproduziert zu sehen, hatten sie mit einem Schlag ihr gemeinsames Leben verändert, und sie selbst war auf eine rund um die Uhr funktionierende Milchmaschine reduziert worden.

Wie ein so kleines Kind so unersättlich sein konnte, überstieg Ericas Fassungsvermögen. Ständig hing es an ihrem prall mit Milch gefüllten Busen, der sich obendrein derart vergrößert hatte, daß es ihr vorkam, als bestehe sie nur noch aus zwei großen wandernden Brüsten. Ihre allgemeine körperliche Verfassung war auch nichts, mit dem man viel Aufhebens machen konnte. Als sie aus der Klinik nach Hause gekommen war, sah sie noch immer hochschwanger aus, und die Kilos waren nicht in dem Tempo verschwunden, wie sie es gewünscht hätte. Ihr einziger Trost war, daß Patrik während ihrer Schwangerschaft, als sie gefuttert hatte, als bekäme sies bezahlt, ebenfalls zugelegt hatte, und jetzt saßen auch bei ihm ein paar Kilo zuviel um die Taille.

Gott sei Dank waren die Schmerzen jetzt fast völlig verschwunden, aber sie fühlte sich ständig verschwitzt, aufgedunsen und ganz allgemein mies. Die Beine hatten seit Monaten keinen Rasierer zu Gesicht bekommen, sie hatte es dringend nötig, sich die Haare schneiden und vielleicht ein paar Strähnchen färben zu lassen, um den mausfarbenen Ton ihrer normalerweise hellblonden, schulterlangen Haare wegzubekommen. Erica blickte ein wenig versonnen vor sich hin, aber dann machte sich Ernüchterung breit. Wie, verdammt noch mal, sollte sie dazu Zeit finden? Oh, wie sie Patrik beneidete, der wenigstens acht Stunden am Tag in der richtigen Welt, der Welt der Erwachsenen, weilte. Sie selbst hatte jetzt in erster Linie Umgang mit Ricki Lake und Oprah Winfrey, wenn sie gleichgültig mit der Fernbedienung hin und her zappte, während Maja trank und trank und trank.

Patrik versicherte ihr, daß er lieber bei ihr und Maja zu Hause bliebe, als zur Arbeit zu gehen, aber sie sah ihm an, daß er in Wirklichkeit erleichtert war, ihrer kleinen Welt eine Weile entfliehen zu können. Und sie verstand ihn, während sich zugleich ein Gefühl der Bitterkeit breitmachte. Warum mußte sie allein eine so schwere Bürde schleppen, schließlich war das alles doch die Folge eines gemeinsamen Beschlusses und sollte also auch ein gemeinsames Projekt sein. Müßte er nicht einen genauso großen Teil der Last tragen wie sie?

Jeden Tag achtete sie daher genauestens auf die Zeit, zu der er versprochen hatte heimzukommen. Erschien er nur fünf Minuten später, verspürte sie bereits Verärgerung, und wenn er noch länger ausblieb, konnte er einer ordentlichen Standpauke gewiß sein. Sobald er durch die Tür trat, drückte sie ihm Maja in die Arme, falls seine Heimkehr mit einer der seltenen Unterbrechungen ihres Verweilens an Ericas Brust zusammenfiel. Danach sank sie ins Bett und drückte sich Stöpsel in die Ohren, um dem Kindergeschrei für kurze Zeit zu entgehen.

Erica seufzte, als sie jetzt mit dem Telefon in der Hand da saß. Ihr erschien alles so hoffnungslos. Aber die Plauderstündchen mit Charlotte waren eine willkommene Unterbrechung der Tristesse. Als Mutter zweier Kinder war Charlotte ein unerschütterlicher Fels zum Anlehnen und voll von beruhigenden Versicherungen. Zu ihrer Schande mußte sich Erica eingestehen, daß es ihr auch guttat, von Charlottes Problemen zu hören, statt immer nur die eigenen vor Augen zu haben.

Allerdings gab es eine weitere Quelle der Beunruhigung in ihrem Leben. Ihre Schwester Anna. Erica hatte seit Majas Geburt nur hin und wieder mit ihr gesprochen, und ihr Gefühl sagte ihr, daß etwas nicht stimmte. Anna klang abwesend und schlaff, wenn sie miteinander telefonierten, aber sie versicherte immer, daß alles in Ordnung sei. Und Erica war so umfangen von ihren eigenen Nebeln, daß sie außerstande war, die Schwester auszuquetschen. Doch irgend etwas war nicht okay, da war sie sich völlig sicher.

Sie verscheuchte die unangenehmen Gedanken und wechselte die Brust, was Maja kurz aufwimmern ließ. Apathisch griff sie zur Fernbedienung und schaltete zum zweiten Programm um, wo in Kürze »Glamour« begann. Das einzige, worauf sie sich freuen konnte, war das Kaffeetrinken mit Charlotte am Nachmittag.



Sie rührte heftig in der Suppe. Alles mußte sie hier zu Hause selber machen. Essen kochen, putzen und die anderen bedienen. Albin aber war wenigstens endlich eingeschlafen. Ihr Gesicht wurde weicher beim Gedanken an den Enkel. Er war wirklich ein richtiger kleiner Engel. Gab kaum einen Ton von sich. Uberhaupt nicht wie diese andere. Eine Falte zeigte sich auf ihrer Stirn, und ihre Bewegungen wurden noch heftiger, wodurch die Suppe leicht über den Topfrand schwappte und auf dem Herd zischend festbrannte.

Lilian hatte auf der Spüle bereits ein Tablett mit einem Glas, einer Suppenschüssel und einem Löffel bereitgestellt. Jetzt hob sie vorsichtig den Topf vom Herd und goß die heiße Suppe vorsichtig in die Schüssel. Sie sog die Düfte ein, die mit den Dämpfen aufstiegen, und lächelte zufrieden. Hühnersuppe, das war Stigs Lieblingsgericht. Jetzt würde er hoffentlich mit gutem Appetit essen.

Vorsichtig balancierte sie das Tablett zwischen den Händen und öffnete die Tür zum Obergeschoß mit dem Ellenbogen. Ständig dieses Gerenne die Treppe hoch und runter, dachte sie gereizt. Eines schönen Tages würde sie mit gebrochenem Bein daliegen, und dann könnten die sehen, wie schwer es war, ohne sie klarzukommen, wo sie hier doch alles für die anderen machte, als sei sie eine Haussklavin. Jetzt gerade lag Charlotte zum Beispiel faulenzend unten im Souterrain mit der schlechten Ausrede, sie hätte Migräne. Wenn hier jemand Migräne hatte, dann ja wohl sie selbst. Wie Niclas das aushielt, verstand sie einfach nicht. Tag für Tag schuftete er in der Praxis und tat sein Bestes, um die Familie zu versorgen, und dann kam er nach Hause ins Souterrain, wo es aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Selbst wenn sie dort nur vorübergehend wohnten, konnte man wohl trotzdem erwarten, daß sie es ein bißchen hübsch und ordentlich um sich hatten. Obendrein verlangte Charlotte von ihm, daß er ihr mit den Kindern half, wenn er abends nach Hause kam. Sie sollte lieber dafür sorgen, daß er sich nach dem harten Arbeitstag erholte, sollte ihn in Ruhe vor dem Fernseher sitzen lassen und die Kinder, soweit es ging, von ihm fernhalten. Kein Wunder, daß das große Mädel völlig unmöglich war. Sie sah wohl, mit welch mangelndem Respekt ihre Mutter den Vater behandelte, und da konnte dann ja nichts anderes bei herauskommen.

Mit energischen Schritten nahm sie die letzten Stufen zum Obergeschoß und wandte sich mit dem Tablett zum Gästezimmer. Dort hatte sie Stig untergebracht, als er krank geworden war, es ging nicht, ihn ächzend und stöhnend im Schlafzimmer zu haben. Sollte sie es schaffen, sich ordentlich um ihn zu kümmern, brauchte sie unbedingt ihren Nachtschlaf.

»Liebling?« Vorsichtig schob sie die Tür auf. »Jetzt nicht schlafen, ich komme hier mit etwas Suppe. Es ist dein Lieblingsgericht. Hühnersuppe.«

Stig reagierte mit schwachem Lächeln. »Ich habe keinen Hunger, vielleicht später«, sagte er matt.

»Unsinn, du wirst nie gesund, wenn du nicht ordentlich ißt. Komm schon, setz dich ein bißchen auf, dann werde ich dich füttern.«

Sie half ihm in halbsitzende Stellung hoch und nahm neben ihm auf der Bettkante Platz. Als sei er ein Kind, fütterte sie ihn mit der Suppe und wischte zwischendurch regelmäßig die Tropfen weg, die ihm aus den Mundwinkeln rannen.

»Na siehst du, das ist doch wohl nicht so schlecht? Ich weiß doch genau, was mein Liebling braucht, und wenn du nur ordentlich ißt, bist du bestimmt bald wieder auf den Beinen.«

Erneut das matte Lächeln zur Antwort. Lilian half ihm, sich wieder hinzulegen, und zog die Decke über den Beinen zurecht.

»Und der Doktor?«

»Aber mein Schatz, hast du es ganz vergessen? Niclas ist doch jetzt der Doktor, wir haben doch einen eigenen Doktor hier im Haus. Er schaut sicher heute abend zu dir rein. Er sagte auch, er wolle sich deine Diagnose noch mal vornehmen und einen Kollegen in Uddevalla konsultieren, also du wirst sehen, die Sache kommt schon bald in Ordnung.«

Nachdem sie die Decke abermals um ihren Patienten fixiert hatte, nahm Lilian das Tablett mit der jetzt leeren Suppenschüssel und ging zur Treppe. Sie schüttelte den Kopf. Jetzt war sie obendrein gezwungen, Krankenschwester zu spielen, neben all dem anderen, worum sie sich zu kümmern hatte.

Ein Klopfen teilte ihr mit, daß jemand vor der Tür stand, und sie lief eilig die Treppe hinunter.



Die Hand fiel schwer gegen die Tür. Der Wind um sie herum hatte sich mit verblüffender Geschwindigkeit zum Sturm ausgewachsen. Feine Wassertröpfchen sprühten wie Regen auf sie herab, aber sie kamen nicht von oben, sondern von hinten, ein dünner Schleier, den die Sturmböen vom Wasser an Land peitschten. Der Himmel war von hellgrauer Färbung mit Wolkenstrichen in dunklerem Grau, und auf dem schmutzigbraunen Meer, das sich weit von seinem sommerlichen, blaufunkelnden Wesen entfernt hatte, trugen die Wellenkämme jetzt weiße Schaumkronen. Das Meer hat Katzenpfötchen, pflegte Patriks Mutter zu sagen.

Die Tür vor ihnen öffnete sich, Patrik und Martin atmeten tief durch, um die zusätzlichen Kraftreserven zu mobilisieren, die sie in sich vermuteten. Die Frau vor ihnen war einen Kopf kleiner als Patrik, äußerst dünn, und sie trug das dauergewellte, in einem unbestimmten Braun getönte Haar kurzgeschnitten. Die Augenbrauen waren allzu heftig gezupft und durch ein paar Striche mit dem Kajalstift ersetzt, was ihr ein leicht komisches Aussehen verlieh. Doch war nichts Komisches an der Situation, in der sie sich jetzt befanden.

»Guten Tag, wir sind von der Polizei. Wir möchten Charlotte Klinga sprechen.«

»Das ist meine Tochter. Worum gehts?«

Ihre Stimme war etwas zu schrill, um als angenehm gelten zu können, und Patrik hatte von Erica genug über Charlottes Mutter gehört, um zu begreifen, wie anstrengend es sein mußte, sie den ganzen Tag zu hören. Aber all solche Kleinigkeiten waren jetzt bedeutungslos.

»Wir möchten, daß Sie Ihre Tochter holen.«

»Ja aber, worum gehts denn?«

Patrik blieb hartnäckig. »Wir möchten zuerst mit Ihrer Tochter sprechen. Könnten Sie so freundlich sein und …« Schritte auf der Treppe unterbrachen ihn, und eine Sekunde darauf sah er Charlottes wohlbekanntes Gesicht in der Türöffnung auftauchen.

»Ja hallo, Patrik! Wie schön, dich zu sehen! Was machst du hier?«

Unversehens zeigte sich Unruhe in ihren Zügen. »Ist was mit Erica? Ich habe doch eben erst mit ihr geredet, und sie klang völlig okay, fand ich …«

Patrik hob abwehrend die Hand. Martin stand schweigend an seiner Seite und fixierte ein Astloch in den Dielen. Normalerweise liebte er seinen Beruf, aber in diesem Moment verfluchte er den Augenblick, als er sich dazu entschlossen hatte, Polizist zu werden.

»Können wir reinkommen?«

»Jetzt machst du mir angst, Patrik. Was ist denn passiert?« Ihr kam ein Gedanke. »Geht es um Niclas, hatte er einen Autounfall, oder?«

»Wir kommen zuerst rein.«

Da weder Charlotte noch ihre Mutter imstande schienen, sich von der Stelle zu rühren, übernahm Patrik das Kommando und ging ihnen in die Küche voran, mit Martin im Schlepptau. Er registrierte zerstreut, daß sie die Schuhe nicht ausgezogen hatten und bestimmt feuchte, schmutzige Fußspuren hinterließen. Aber auch ein bißchen Schmutz würde jetzt keine Rolle spielen.

Er bedeutete Charlotte und Lilian, sich ihnen gegenüber an den Tisch zu setzen, und sie gehorchten stumm. »Es tut mir leid, Charlotte, aber ich habe …«, er zögerte, »furchtbare Nachrichten für dich.« Die Worte rollten ihm steif von der Zunge. Seine Ausdrucksweise erschien ihm völlig falsch, aber gab es überhaupt eine richtige Weise, das, was er jetzt sagen mußte, auszudrücken?

»Vor einer Stunde fand ein Hummerfischer ein kleines Mädchen, ertrunken. Es tut mir so schrecklich leid, Charlotte …« Dann versagte ihm die Stimme. Obwohl er die Worte in seinem Kopf formulierte, waren sie so entsetzlich, daß sie ihm nicht über die Lippen kamen. Aber er brauchte nicht mehr zu sagen.

Charlotte schnappte mit einem röchelnden Laut nach Luft. Sie packte die Tischplatte mit beiden Händen, wie um sich aufrecht zu halten, und starrte Patrik mit leeren, aufgerissenen Augen an. In der Stille der Küche war es, als würde dieser eine röchelnde Atemzug lauter klingen als ein Schrei, und Patrik schluckte, um die Tränen zu unterdrücken und die Stimme zum Tragen zu bringen.

»Das muß ein Irrtum sein. Das kann nicht Sara sein!« Lilian blickte wild zwischen Patrik und Martin hin und her, aber Patrik schüttelte nur leicht den Kopf.

»Es tut mir leid«, wiederholte er noch einmal, »aber ich habe sie gerade gesehen, es besteht kein Zweifel, daß es Sara ist.«

»Aber sie wollte doch zu Frida zum Spielen«, sagte Lilian. »Ich sah sie doch in die Richtung gehen. Es muß ein Irrtum sein. Sie ist bestimmt dort und spielt.« Wie narkotisiert stand Lilian vom Küchenstuhl auf und ging zum Telefon an der Wand. Sie schlug eine Nummer im danebenhängenden Adreßbuch auf und wählte sie eilig.

»Hallo, Veronika, hier ist Lilian. Du, ist Sara bei dir?« Sie lauschte eine Sekunde, ließ den Hörer dann einfach fallen, so daß er an seiner Schnur hin und her schwang.

»Sie ist nicht dort gewesen.« Schwer ließ sie sich wieder auf den Stuhl fallen und schaute die Polizisten vor sich hilflos an.

Der Schrei kam wie aus dem Nichts. Patrik und auch Martin fuhren heftig zusammen. Charlotte schrie gerade heraus, ohne sich zu rühren, mit Augen, die nichts zu sehen schienen. Es klang animalisch, laut und gellend, und sie bekamen eine Gänsehaut von dem rohen Schmerz, der diesen Schrei unbarmherzig hervortrieb.

Lilian warf sich der Tochter entgegen und versuchte die Arme um sie zu legen, aber Charlotte wehrte sie schroff ab.

Patrik versuchte den Schrei zu übertönen. »Wir haben versucht, Niclas zu erreichen, aber er war nicht in der Praxis, also haben wir ihm eine Mitteilung hinterlassen, so schnell wie möglich heimzukommen. Und der Pfarrer ist unterwegs.« Er richtete die Worte mehr an Lilian als an Charlotte, die nicht länger ansprechbar war. Patrik begriff, daß er die Sache schlecht gehandhabt hatte, er hätte für die Anwesenheit eines Arztes sorgen sollen, der etwas zur Beruhigung geben konnte. Das Problem war nur, daß der Arzt von Fjällbacka der Vater des Mädchens war und daß sie ihn nicht erreicht hatten. Er wandte sich an Martin.

»Ruf in der Medizinischen Zentrale an und sieh zu, daß die Krankenschwester sofort herkommt. Sie soll was zur Beruhigung mitbringen.«

Martin tat, worum man ihn gebeten hatte, erleichtert darüber, daß er einen Grund hatte, die Küche für einen Augenblick zu verlassen.

Zehn Minuten später trat Aina Lundby ohne anzuklopfen ein. Sie gab Charlotte eine Beruhigungstablette, führte sie mit Patriks Hilfe behutsam ins Wohnzimmer und bettete sie aufs Sofa.

»Kann ich nicht auch was zur Beruhigung haben?« bat Lilian. »Ich habe es immer mit den Nerven gehabt, und so was hier …«

Die Bezirksschwester, die im gleichen Alter wie Lilian war, schnaubte nur und fuhr fort, Charlotte, die mit den Zähnen klapperte, mit mütterlicher Fürsorge zuzudecken.

»Du packst das auch ohne etwas«, sagte sie und sammelte ihre Sachen ein.

Patrik wandte sich an Lilian und sagte leise: »Wir müßten wohl mit der Mutter der Spielkameradin sprechen, zu der Sara wollte. Welches Haus ist es?«

»Das blaue hier gleich ein Stück weiter«, erwiderte Lilian, ohne ihm in die Augen zu schauen.

Als der Pfarrer kurz darauf an die Tür klopfte, spürte Patrik, daß Martin und er hier nichts mehr tun konnten. Sie verließen das Haus, das sie mit ihrem Erscheinen in Trauer versetzt hatten, stiegen ins Auto, das in der Auffahrt stand, doch ohne es zu starten.

»Verdammte Scheiße«, sagte Martin.

»Ja, verdammte Scheiße«, erwiderte Patrik.



Kaj Wiberg spähte aus dem Küchenfenster, das zu Florins Auffahrt hinausging.

»Was hat sich die Alte denn jetzt einfallen lassen?« sagte er verärgert.

»Wieso?« rief seine Frau Monica aus dem Wohnzimmer.

Er drehte sich halb in ihre Richtung und rief zurück: »Ein Streifenwagen parkt vor Florins Haus. Ich könnte wetten, da ist wieder irgendeine Gemeinheit in Gange. Mit dieser Alten werde ich gestraft für meine Sünden.«

Monica betrat voller Unruhe die Küche. »Glaubst du wirklich, es geht um uns? Wir haben doch nichts getan.« Sie war dabei, ihren blonden Pagenkopf zu kämmen, doch hielt inne, um ebenfalls aus dem Fenster zu schauen.

Kaj schnaubte. »Versuch mal, ihr das beizubringen. Na ja, warte nur, bis das Oberlandesgericht mir wegen des Balkons recht gibt, dann steht sie mit langer Nase da. Es wird hoffentlich richtig teuer für sie, den abzureißen.«

»Ja, aber handeln wir wirklich richtig, Kaj? Ich meine, der ragt doch nur ein paar Zentimeter über unsere Grundstücksgrenze und stört doch eigentlich nicht. Und wo Stig, der Ärmste, jetzt so krank ist und all das.«

»Krank, ja, kein Wunder. Ich wäre auch krank geworden, müßte ich mit dieser verdammten Hexe zusammenleben. Und Recht muß Recht bleiben. Bauen sie einen Balkon, der auf unseren Grund und Boden hinüberreicht, dann sollen sie dafür auch bezahlen oder den Scheiß abreißen. Die haben uns gezwungen, den Baum zu fällen, oder etwa nicht? Unsere schöne alte Birke, zerkleinert zu Kaminholz, bloß weil Lilian Florin fand, sie würde ihr die Sicht aufs Meer nehmen. Oder war es etwa nicht so, habe ich was falsch verstanden?« Er wandte sich erbost zu seiner Frau um, angestachelt von der Erinnerung an all die Ungerechtigkeiten, die ihnen im Laufe der zehn Jahre, die sie in Florins Nachbarschaft wohnten, widerfahren waren.

»Sicher, Kaj, du hast recht.« Monica senkte den Blick, sich voll bewußt, daß Rückzug die beste Verteidigung war, wenn ihr Mann in diese Stimmung kam. Lilian Florin war für ihn wie ein rotes Tuch, und man konnte nicht vernünftig mit ihm sprechen, wenn die Rede auf sie kam. Aber Monica mußte zugeben, daß nicht allein Kaj schuld daran war, daß es so viel Ärger gegeben hatte.

Mit dieser Lilian war tatsächlich nicht gut Kirschen essen. Hätte die Frau sie nur in Ruhe gelassen, wäre es nie soweit gekommen. Statt dessen hatte diese Florin sie durch sämtliche gerichtliche Instanzen gehetzt, mal wegen falsch gezogener Grundstücksgrenzen, mal wegen eines Pfads, der über ihr Land auf der Rückseite des Hauses führte, wegen eines Gartenhäuschens, das nach ihrer Meinung viel zu dicht an ihrem Anwesen lag, und nicht zuletzt wegen der schönen Birke, die sie vor ein paar Jahren hatten fällen müssen. All das hatte mit dem Bau des Hauses eingesetzt, in dem sie jetzt wohnten. Kaj hatte damals gerade seine Büromittelfirma für ein paar Millionen Kronen verkauft, und sie hatten beschlossen, frühzeitig in Pension zu gehen, das Haus in Göteborg zu verkaufen und sich in Fjällbacka niederzulassen, wo sie bisher jeden Sommer verbracht hatten. Aber besonders viel Ruhe hatten sie nicht gefunden. Lilian hatte tausend Einwände gegen den Neubau gehabt, hatte Anfechtungsklagen und Protestlisten initiiert, um sie am Bauen zu hindern. Als es ihr nicht gelungen war, die Sache zu stoppen, hatte sie aus allen nur erdenklichen Gründen Ärger mit ihnen angefangen. Das in Kombination mit Kajs heftigem Temperament hatte den Nachbarschaftsstreit über jeden Sinn und Verstand hinaus eskalieren lassen. Der Balkon, den Florins gebaut hatten, war nur das letzte schlagende Argument in diesem Kampf, aber da es schien, als könnte die Familie Wiberg recht bekommen, fühlte sich Kaj in einer stärkeren Position, die er gern zur Sprache brachte.

Jetzt flüsterte er, der hinter der Gardine das Terrain sondierte, ihr aufgeregt zu: »Da treten zwei Männer aus dem Haus und setzen sich in den Streifenwagen. Du wirst sehen, daß sie jeden Moment herkommen, um bei uns zu klopfen. Nun ja, egal, worum es geht, ich werde ihnen erzählen, was hier wirklich läuft. Und Lilian Florin ist nicht die einzige, die eine Anzeige erstatten kann. Hat sie mich doch erst vor ein paar Tagen über die Hecke mit Schimpfwörtern überhäuft und gesagt, sie würde sich darum kümmern, daß ich bekäme, was ich verdiene. Ich glaube, das nennt man massive Bedrohung. Dafür kann man ins Kittchen wandern …« Kaj leckte sich die Lippen vor Erregung angesichts des bevorstehenden Kampfes und rüstete sich zum Gefecht.

Monica seufzte, zog sich zu ihrem Sesselplatz im Wohnzimmer zurück, griff nach einer Frauenzeitschrift und begann zu lesen. Sie war außer Stande, sich noch weiter darum zu kümmern.



»Können wir nicht ebensogut mit der Spielkameradin und ihrer Mutter reden, wenn wir nun schon mal hier sind?«

»Ja, sicher«, seufzte Patrik und legte den Rückwärtsgang ein. Eigentlich war es nicht nötig, das Auto zu nehmen, sie mußten nur ein paar Auffahrten weiter nach rechts, aber er wollte die Zufahrt zu Florins Garage nicht blockieren, wenn Saras Vater bald heimkam.

Mit ernsten Mienen klopften sie an die Tür des blauen Hauses, das nur drei Häuser entfernt lag. Ein Mädchen in schätzungsweise demselben Alter wie Sara öffnete.

»Hallo, bist du Frida?« fragte Martin mit freundlicher Stimme. Sie nickte nur und trat zur Seite, um sie einzulassen. Sie standen eine Weile unschlüssig im Flur, während Frida sie unter ihrem Pony hervor ansah. Gedrückt fragte Patrik schließlich: »Ist deine Mama zu Hause?«

Auch jetzt sagte das Mädchen nichts, sondern lief nur ein Stück den Flur hinunter und nach links in einen Raum, wo Patrik die Küche vermutete. Ein leises Gemurmel war zu hören, und dann kam ihnen eine dunkelhaarige Frau um die Dreißig entgegen. Ihre Augen flackerten unruhig, und sie blickte verwundert auf die beiden Männer, die in ihrem Korridor standen. Patrik begriff, daß sie nicht wußte, wer sie waren.

»Wir kommen von der Polizei«, sagte Martin, der offenbar denselben Gedanken hatte. »Könnten wir vielleicht hineingehen und möglichst irgendwo allein mit Ihnen sprechen?« Er schaute vielsagend auf Frida, und ihre Mutter erbleichte.

»Frida, geh in dein Zimmer spielen.«

»Aber Mama …«, protestierte das Kind.

»Keine Widerrede. Geh hoch in dein Zimmer, und bleib dort, bis ich dich rufe.«

Das Mädchen schien gute Lust zu weiterem Protest zu verspüren, aber der harte Klang in der Stimme der Mutter machte ihr klar, daß es hier um einen dieser Kämpfe ging, bei dem sie nicht gewinnen würde. Verdrossen schlurfte sie die Treppe hoch und warf hin und wieder einen hoffnungsvollen Blick auf die Erwachsenen, um zu sehen, ob sie es sich vielleicht anders überlegten. Niemand bewegte sich, bevor sie die oberste Stufe erreicht hatte und die Tür ihres Zimmers hinter ihr zufiel.

»Wir können uns in die Küche setzen.«

Fridas Mutter ging voran in eine große, gemütliche Küche, wo die Vorbereitungen zum Mittagessen offenbar im vollen Gange waren.

Sie gaben sich höflich die Hand, nannten ihre Namen und setzten sich dann an den Küchentisch. Fridas Mutter holte Tassen aus dem Schrank, goß Kaffee ein und legte Kekse auf einen Teller. Patrik sah, daß dabei ihre Hände zitterten, und er verstand, daß sie die Gewißheit dessen, was sie sagen würden, noch einen weiteren Moment aufschieben wollte. Aber am Ende gab es kein Zurück mehr, und sie ließ sich ihnen gegenüber schwer auf einen Stuhl fallen.

»Sara ist was passiert, stimmts? Warum sollte Lilian sonst anrufen und den Hörer einfach so weglegen?«

Patrik und Martin saßen ein paar Sekunden zu lange schweigend da, weil sie beide hofften, der andere würde beginnen, und die Bestätigung, die dieses Schweigen bedeutete, ließ Veronika die Tränen in die Augen schießen.

Patrik räusperte sich. »Ja, leider muß ich mitteilen, daß Sara heute vormittag ertrunken aufgefunden wurde.«

Veronika schnappte nach Luft, aber sagte nichts.

Patrik fuhr fort: »Die Sache scheint ein Unfall zu sein, aber wir möchten ein paar Erkundigungen einziehen, um zu sehen, ob wir Klarheit erhalten können, wie sich alles abgespielt hat.« Er blickte zu Martin, der Block und Stift bereithielt.

»Laut Lilian Florin hätte Sara heute hierherkommen sollen, um mit Ihrer Tochter Frida zu spielen? War das zwischen den Mädchen so verabredet, oder? Außerdem haben wir doch Montag, warum waren die Kinder denn nicht in der Schule?«

Veronika starrte auf die Tischplatte vor sich. »Sie sind am Wochenende beide ein bißchen krank gewesen, also haben Charlotte und ich beschlossen, sie zu Hause zu behalten, aber wir fanden es doch okay, daß sie miteinander spielten. Sara sollte irgendwann am Vormittag kommen.«

»Aber sie ist nie erschienen?«

»Nein, sie ist nie erschienen.« Veronika sagte nichts mehr, und Patrik sah sich gezwungen weiterzufragen.

»Waren Sie nicht verwundert, als das Kind nicht auftauchte? Warum haben Sie zum Beispiel nicht angerufen und nach ihr gefragt?«

Veronika zögerte. »Sara war ein bißchen … wie soll ich sagen … eigen. Sie machte immer ein bißchen, was ihr gerade einfiel. Es kam ziemlich oft vor, daß sie nicht, wie verabredet, herkam, sondern daß sie plötzlich die Idee hatte, lieber etwas ganz anderes zu tun. Die Mädchen waren aus diesem Grund ab und zu ein bißchen verzankt, denke ich, aber ich habe mich nicht einmischen wollen. Nach dem, was ich gehört habe, gibt es bei Sara irgend so ein Buchstabenproblem, und da will man die Sache ja nicht noch schlimmer machen …« Sie saß da und zerriß eine Serviette in winzige Stücke, die auf dem Tisch vor ihr zu einem kleinen weißen Papierberg anwuchsen.

Martin blickte von seinem Block hoch und runzelte die Stirn. »Buchstabenproblem, was ist damit gemeint?«

»Ja, verstehen Sie, so was, was heutzutage fast jedes Kind zu haben scheint, ADHS, ADS, MCD und wie das nun alles heißt.«

»Warum glauben Sie, daß Sara so etwas hatte?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Die Leute sagen es. Und ich fand, es paßte ziemlich gut. Sara konnte sich völlig unmöglich verhalten, also entweder war es das, oder man hatte sie nicht richtig erzogen.« Sie zuckte zusammen, als sie sich selbst so über ein totes Mädchen reden hörte, und senkte hastig den Blick. Mit um so größerem Eifer widmete sie sich wieder dem Zerreißen der Serviette, von der nicht mehr viel übrig war.

»Sie haben also Sara am Vormittag überhaupt nicht zu Gesicht bekommen? Und auch übers Telefon nichts von ihr gehört?«

Veronika schüttelte den Kopf.

»Und Sie sind sicher, daß für Frida dasselbe gilt?«

»Ja, sie ist die ganze Zeit bei mir im Haus gewesen, und ich hätte es gemerkt, wenn sie mit Sara gesprochen hätte. Sie war außerdem ziemlich sauer, weil Sara einfach nicht aufgetaucht ist, also bin ich völlig sicher, daß sie nicht miteinander gesprochen haben.«

»Ja, dann wäre da wohl nicht viel mehr, wonach wir fragen könnten.«

Mit leicht zitternder Stimme fragte Veronika: »Wie geht es Charlotte?«

»Wie man es unter diesen Umständen erwarten kann«, war die einzige Antwort, die ihr Patrik geben konnte.

In Veronikas Augen sah er den Abgrund, der sich für alle Mütter öffnen mußte, wenn sie für eine Sekunde daran dachten, daß ihr eigenes Kind verunglückte. Und er sah auch die Erleichterung darüber, daß es ein anderes Kind und nicht das eigene getroffen hatte. Er konnte sie dafür nicht tadeln. In der vergangenen Stunde waren seine Gedanken allzuoft zu Maja gegangen, und Bilder ihres schlaffen, leblosen Körpers hatten sich ihm aufgedrängt und sein Herz ein paar Schläge aussetzen lassen. Auch er war dankbar, daß es das Kind von jemand anderem und nicht sein eigenes getroffen hatte. Das war nicht ehrenwert, aber menschlich.
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Routiniert entschied er, wo der Stein sich am leichtesten spalten ließ, dann sauste der Hammer auf den Keil nieder. Wie erwartet, brach der Granit genau an der berechneten Stelle auseinander. Das hatte ihn jahrelange Erfahrung gelehrt, aber zum großen Teil ließ es sich auch einer natürlichen Begabung zuschreiben. Entweder man hatte diese, oder man hatte sie nicht.

Anders Andersson hatte den Berg geliebt, seit er als kleiner Junge das erste Mal zur Arbeit in den Steinbruch durfte, und der Berg liebte ihn. Aber es war ein Beruf der einem Mann hart zusetzte. Der Gesteinsstaub schädigte die Lunge mit jedem Jahr mehr, und Splitterflogen aus dem Stein, die das Augenlicht an einem einzigen Tag zerstören oder es allmählich trüben konnten. Im Winter fror man, und da sich die Arbeit mit Handschuhen nicht ordentlich verrichten ließ, mußten die Finger frieren, bis sie einem fast abfielen, und im Sommer schwitzte man arg in der brütenden Hitze. Dennoch gab es nichts, was er lieber täte. Egal ob er Zweiörestücke zuschlug, jene viereckigen Steine, die man zusammenfügte zu Straßen und die man auch Kriebelmücken nannte, oder ob er das Glück hatte, anspruchsvollere Aufträge zu erledigen, stets liebte er jede mühevolle, schmerzhafte Minute, denn er wußte, er tat das, wofür er geboren war. Der Rücken schmerzte ihm bereits im Alter von achtundzwanzig Jahren, und schon bei geringster Feuchtigkeit hustete er wie besessen. Doch konzentrierte er sich auf die Arbeit vor sich, vergaß er jedes Gebrechen und fühlte nur die kantige Härte des Steins unter den Fingern.

Granit war die schönste Gesteinsart, die er kannte. Anders war aus der Provinz Blekinge nach Westen in die Provinz Bohuslän gekommen, wie so viele andere Steinmetze im Laufe der Jahre. Der Granit in Blekinge war bedeutend schwieriger zu handhaben als jener nahe der norwegischen Grenze, und die Leute aus Blekinge genossen hohes Ansehen, dank des Geschicks, das sie bei der Arbeit mit dem vertrackteren Material erworben hatten. Drei Jahre war er jetzt schon hier, und der Granit hatte ihn vom ersten Moment an fasziniert. Irgend etwas hatte dieses Rosa vor dem Grau an sich, das ihm zusagte, genau wie die Findigkeit, die für die richtige Spaltung erforderlich war. Zuweilen redete er bei der Arbeit mit dem Stein. Ging es um ein ungewöhnlich kompliziertes Stück, versuchte er es zu beschwatzen, oder er tätschelte es liebevoll, wenn es leicht zu handhaben und weich war wie eine Frau.

Nicht, daß es ihm an Angeboten von dieser echten Ware gefehlt hätte. Wie die anderen unverheirateten Steinmetze hatte auch er seinen Spaß, wenn sich Gelegenheit bot, aber keine der Frauen hatte ihm so zugesagt, daß das Herz in der Brust einen Sprung machte. Und dann war es der Mühe nicht wert. Er kam gut allein zurecht, und die anderen Männer in der Arbeitsgruppe mochten ihn, so daß sie ihn oft zu sich nach Haus einluden und er dennoch ein von Frauenhand bereitetes Essen vorgesetzt bekam. Und dann hatte er ja das Gestein. Das war schöner und treuer als die meisten Weibsbilder, die ihm begegnet waren, und zwischen dem Stein und ihm herrschte eine gute Partnerschaft.

»Du, Andersson, kannst du mal herkommen?«

Anders unterbrach seine Arbeit an dem großen Block und drehte sich um. Der Werkmeister hatte ihn gerufen, und wie immer in so einem Fall mischte sich seine Erwartung mit Angst. Wenn der Vorarbeiter etwas von einem wollte, ging es entweder um gute oder schlechte Nachrichten. Entweder gab es mehr Arbeit, oder man erhielt den Bescheid, man könne mit der Mütze in der Hand heimgehen. Anders glaubte an und für sich mehr an die erste Version. Er wußte, daß er ein tüchtiger Arbeiter war, und es gab bestimmt andere, die man vor ihm feuern müßte, falls die Belegschaft reduziert werden sollte, doch andererseits ging es nicht immer nach der Logik. Politik und Machtspiele hatten so manchen guten Steinmetz heimgeschickt, also konnte man nie wissen. Sein starkes Engagement in der Gewerkschaftsbewegung machte ihn außerdem verwundbar, wenn der Arbeitgeber Leute loswerden mußte. Politisch aktive Steinmetze standen nicht hoch im Kurs.

Er warf einen letzten Blick auf den Steinblock, bevor er losging, um den Meister zu sprechen. Man arbeitete im Akkord, und jede Unterbrechung hatte ein geringeres Einkommen zur Folge. Für diese Arbeit hier bekam er zwei Ore pro Stein bezahlt, daher die Bezeichnung Zweiörestück, und er würde hart schuften müssen, um die verlorene Zeit wettzumachen, falls der Meister viele Worte machte.

»Guten Tag, Larsson«, sagte Anders und beugte den Kopf, die Mütze in der Hand. Der Meister achtete streng auf die Etikette, und ihm den Respekt zu verweigern, den er nach eigener Ansicht verdiente, wäre ein ebenso guter Grund für das graue Entlassungspapier gewesen.

»Guten Tag, Andersson«, grummelte der beleibte Mann und zog an seinem Schnurrbart.

Anders wartete gespannt auf die Fortsetzung.

»Ja, die Sache ist die, daß wir aus Frankreich die Bestellungeines großen Steins erhalten haben. Der soll zu einer Skulptur werden, und wir gedachten, dich mit dem Herausschlagen des Steins zu betrauen.«

Vor Freude hämmerte ihm das Herz in der Brust. Doch zugleich verspürte er einen Schreck. Es war eine große Chance, wenn man ihm die Verantwortung für das Herausschlagen des Rohmaterials für eine Skulptur übertrug, das konnte bedeutend mehr Geld einbringen als die normale Arbeit und war außerdem interessanter und eine viel größere Herausforderung. Doch zugleich beinhaltete es ein gewaltiges Risiko. Er trug die Verantwortung, bis man die Skulptur aufs Schiff verladen hatte, und ging etwas schief bekam er für die geleistete Arbeit keine Ore bezahlt. Es kursierte das Gerücht von einem Steinmetz, der zwei Skulpturen in Auftrag hatte, und als er in der Schlußphase der Arbeit steckte, passierte ihm bei beiden ein Fehlschlag. Man erzählte, er sei so verzweifelt gewesen, daß er sich das Leben genommen und die Witwe mit sieben Kindern zurückgelassen hätte. Aber so waren die Bedingungen. Er konnte nichts dagegen tun, und die gebotene Gelegenheit war allzu verlockend, als daß er sie ablehnen konnte.

Anders spuckte in die Hände und reichte dem Meister die Rechte, der dasselbe tat, und ihre Hände vereinigten sich in einem festen Handschlag. Damit war die Sache besiegelt. Anders würde als Vorarbeiter die Arbeit mit dem Stein überwachen. Es beunruhigte ihn ein wenig, was die anderen im Steinbruch dazu sagen würden. Es gab viele, die bedeutend mehr Berufsjahre aufzuweisen hatten als er selbst, und bestimmt würde der eine oder andere brummen, der Auftrag hätte einem von ihnen gebührt, insbesondere da sie im Unterschied zu ihm Familien zu versorgen hatten und das zusätzliche Geld als willkommenen Zuschuß vor dem Winter betrachteten. Zugleich wußten sie alle, daß Anders, so jung er auch sein mochte, der tüchtigste Steinmetz am Ort war, und dieses Wissen würde das meiste der üblen Nachrede fernhalten. Außerdem würde Anders sich einige von ihnen für die Arbeit auswählen dürfen, und er hatte bereits früher bewiesen, daß er klug abzuwägen verstand, wer tüchtig war und wer das Geld besonders dringend brauchte.

»Komm morgen runter ins Büro, dann reden wir über die Einzelheiten«, sagte der Meister und zwirbelte seinen Schnurrbart. »Der Architekt kommt nicht vor dem Frühling, aber wir haben die Zeichnungen erhalten und können mit der Grobplanung beginnen.«

Anders verzog das Gesicht. Es würde sicher ein paar Stunden dauern, diese Zeichnungen durchzugehen, und das brachte eine weitere Unterbrechung der Arbeit, mit der er im Augenblick beschäftigt war. Er brauchte jetzt jedes einzelne Geldstück, denn die Bedingungen waren, daß die Arbeit am Stein im nachhinein bezahlt wurde, wenn alles erledigt war. Also mußte er sich an noch längere Arbeitstage gewöhnen, da er nebenbei versuchen würde, auch weiter Kriebelmücken zu schlagen. Aber die unfreiwillige Unterbrechung seiner Arbeit war nicht der einzige Grund, weshalb ihn der morgige Gang zum Büro nicht sonderlich freute. Irgendwie fühlte ersieh immerfehl am Platz, wenn er da hinkam. Die dort Tätigen hatten so weiche, weiße Hände, und sie bewegten sich so vorsichtig in ihren feinen Bürokleidern, während ersieh wie ein klobiger Trampel vorkam. Und obwohl er es mit der Sauberkeit sehr genau nahm, ließ sich nichts dagegen tun, daß sich der Dreck gleichsam in die Haut gefressen hatte. Aber was getan werden mußte, das mußte getan werden. Er würde sich dahin bequemen und die Sache hinter sich bringen, dann konnte er wieder zurück in den Steinbruch gehen, wo er sich zu Hause fühlte.

»Dann sehen wir uns also morgen«, sagte der Meister und wippte auf den Füßen hin und her. »Gegen sieben. Komm pünktlich«, fügte er mahnend hinzu, und Anders nickte nur. Keine Gefahr. Eine solche Chance wurde einem nicht oft geboten.

Mit neuem Elan kehrte er zu seiner Arbeit zurück. Die Freude ließ das Zerteilen des Steins zum Kinderspiel werden. Das Leben war gut.



Sie wirbelte durch den Weltraum. Freier Fall zwischen Planeten und Himmelskörpern, die, als sie an ihnen vorbeifiel, ihren milden Lichtschein um sie ausbreiteten. Traumszenen vermischten sich mit kurzem Aufblinken der Wirklichkeit. In den Träumen sah sie Sara. Das Kind lächelte. Der kleine Babykörper war so perfekt gewesen. Alabasterweiß mit langen, empfindsamen Fingern an den winzigen Händen. Schon in den ersten Minuten ihres Lebens hatte sie nach Charlottes Zeigefinger gegriffen und ihn gepackt gehalten, als sei es das einzige, was sie in der neuen, erschreckenden Welt festhielt. Und vielleicht war es ja auch so. Denn der feste Griff um ihren Zeigefinger fühlte sich für Charlotte an wie ein noch viel festerer Griff um ihr Herz. Etwas, das zeitlebens so bleiben würde, wie sie bereits damals wußte.

Jetzt kam sie an der Sonne vorbei, die auf ihrem Weg über das Himmelsgewölbe war, und ihr starker Schein erinnerte sie an die Farbe von Saras Haar. Rot wie Feuer. Rot wie der Teufel selbst, hatte jemand im Scherz gesagt, und sie wußte auch im Traum, daß sie den Scherz nicht gemocht hatte. Es war nichts Teuflisches an dem Kind, das in ihren Armen gelegen hatte. Nichts Teuflisches an dem roten Haar, das anfangs vom Kopf abstand wie bei einem Punker, mit den Jahren aber dicker und immer länger wurde und auf die Schultern herabfiel.

Jetzt aber verdrängten die Alpträume sowohl das Gefühl der kleinen Finger um ihr Herz als auch den Anblick des roten Haares, das auf Saras schmale Schultern prallte, wenn sie herumsprang, voller Leben. Statt dessen sah sie das Haar dunkel vor Nässe um Saras Kopf treiben, wie ein mißgestalteter Heiligenschein. Es wogte hin und her, und unter ihm sah sie, wie sich lange grüne Seegrasarme streckten, um nach ihm zu greifen.

Auch das Meer hatte Gefallen gefunden an dem roten Haar der Tochter und es für sich gefordert. Im Alptraum sah sie, wie das Alabasterweiß zu dunklem Blau und Lila wechselte und daß die Augen geschlossen waren und tot. Sacht, ganz sacht begann das Kind sich im Wasser zu drehen, die Zehen wiesen zum Himmel, und die Hände waren über dem Leib gefaltet. Dann nahm das Tempo immer mehr zu, und als sie so schnell herumwirbelte, daß sich auf dem grauen Wasser kleine Wellen bildeten, zogen sich die grünen Arme zurück. Das Kind schlug die Augen auf. Sie waren durch und durch weiß.

Der Schrei, der sie weckte, schien aus einem tiefen Abgrund zu kommen. Erst als sie Niclas Hände, die sie heftig schüttelten, auf ihren Schultern spürte, begriff sie, daß sie ihre eigene Stimme hörte. Eine Sekunde lang verspürte sie Erleichterung. All das Schlimme war nur ein Traum. Sara war wohlbehalten und lebendig, und die Alpträume hatten ihr nur einen bösen Streich gespielt. Aber dann blickte sie Niclas direkt ins Gesicht, und die Einsicht, die darauf folgte, ließ einen neuen Schrei in ihrer Brust entstehen. Niclas kam ihm zuvor, zog sie an sich, so daß sich der Schrei in tiefe schluchzende Laute verwandelte. Sein Pullover war ganz naß, und sie spürte den unbekannten Geruch seiner Tränen.

»Sara, Sara«, klagte sie. Obwohl sie jetzt wach war, befand sie sich noch immer im freien Fall durch den Raum, und nur Niclas Arme um ihren Körper hielten sie zurück.

»Ich weiß, ich weiß.« Er wiegte sie hin und her, und seine Stimme klang belegt.

»Wo bist du gewesen?« fragte sie leise schluchzend, aber er wiegte sie nur immer weiter und strich ihr mit zitternder Hand übers Haar.

»Schhhh, ich bin ja jetzt hier. Schlaf noch ein bißchen.«

»Ich kann nicht …«

»Doch, du kannst. Schhhh …« Und er wiegte sie rhythmisch, bis die Dunkelheit und die Träume erneut über sie hereinbrachen.



Die Neuigkeit hatte sich in ihrer Abwesenheit auf dem Polizeirevier verbreitet. Um tote Kinder ging es hier selten, nur mal ein Autounfall im Abstand von vielen Jahren, und nichts konnte das Haus in eine solche Trauerstimmung versetzen.

Annika warf Patrik einen fragenden Blick zu, als er mit Martin an der Rezeption vorbeikam, aber er war nicht fähig, mit jemandem zu sprechen, wollte nur in sein Zimmer und die Tür hinter sich schließen. Sie begegneten Ernst Lundgren auf dem Flur, aber nicht einmal der sagte etwas, und Patrik schlüpfte rasch in die Stille seines eigenen kleinen Kabuffs, und Martin tat es ihm gleich. Nichts in ihrer Berufsausbildung hatte sie auf eine solche Situation vorbereitet. Eine Todesnachricht zu übermitteln gehörte zu den absolut beschissensten Aufgaben des Polizeiberufs, und den Eltern eines verunglückten Kindes die Todesnachricht zu überbringen war das schlimmste. Es widersprach einfach jeder Vernunft. Kein Mensch sollte gezwungen sein, derartige Nachrichten zu überbringen.

Patrik setzte sich an den Schreibtisch, stützte den Kopf in die Hände und Schloß die Augen. Dann öffnete er sie rasch wieder, weil er in der Dunkelheit hinter den Lidern nur Saras bläulichweiße Haut vor sich sah und ihre Augen, die blicklos in den Himmel starrten. Statt dessen griff er nach dem vor ihm stehenden Bilderrahmen und führte ihn so dicht wie möglich ans Gesicht. Das erste Bild von Maja in der Klinik. Müde und zermürbt ruhte sie in Ericas Armen. Häßlich und dennoch schön, auf diese einmalige Weise, das konnte nur jemand verstehen, der sein Kind selbst zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Und Erica, matt und erschöpft lächelnd, aber auf neue Weise aufrecht und mit dem Stolz, etwas geschafft zu haben, das man nicht anders als ein Wunder bezeichnen konnte.

Patrik wußte, daß er sentimental und pathetisch war. Aber erst am heutigen Vormittag hatte er das Ausmaß der Verantwortung begriffen, die ihm mit der Geburt der Tochter auferlegt worden war, und auch das Ausmaß der Liebe und der Angst, die es mit sich brachte. Als er das ertrunkene Mädchen wie eine reglose Statue auf dem Bretterboden liegen sah, wünschte er einen Augenblick lang, daß Maja nie geboren wäre. Denn wie sollte er mit dem Risiko leben, sie verlieren zu können?

Vorsichtig stellte er das Foto zurück an seinen Platz und lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Stuhl zurück. Sich weiter an die Aufgaben zu machen, mit denen er vor dem Anruf aus Fjällbacka beschäftigt gewesen war, kam ihm plötzlich total sinnlos vor. Am liebsten wäre er heimgefahren, um sich für den Rest des Tages ins Bett zu legen und die Decke über den Kopf zu ziehen. Ein Klopfen unterbrach ihn in seinen düsteren Gedanken. Er rief: »Herein!«, und Annika schob behutsam die Tür auf.

»Hallo, Patrik, entschuldige die Störung. Ich wollte nur sagen, daß man von der Gerichtsmedizin angerufen und mitgeteilt hat, daß sie die Leiche erhalten haben und wir den Obduktionsbericht übermorgen bekommen.«

Patrik nickte müde. »Danke, Annika.«

Sie zögerte. »Habt ihr sie gekannt?«

»Ja, ich habe das Mädchen, also Sara, und ihre Mutter in letzter Zeit ziemlich häufig gesehen. Charlotte und Erica waren seit Majas Geburt ziemlich oft zusammen.«

»Was meinst du, wie ist das passiert?«

Er seufzte und fingerte planlos an den vor ihm liegenden Papieren herum, ohne Annika anzusehen. »Sie ist ertrunken, wie du bestimmt gehört hast. Vermutlich ist sie zum Spielen runter zu den Landebrücken gegangen, ist reingefallen und nicht wieder rausgekommen. Das Wasser ist so kalt, daß sie bestimmt ziemlich schnell unterkühlt war. Mit der Nachricht zu Charlotte zu fahren, das war das absolut Beschissenste …« Seine Stimme brach, und er drehte sich weg, damit Annika nicht sah, wie ihm die Augen naß wurden.

Vorsichtig Schloß sie die Tür zu seinem Zimmer und ließ ihn in Ruhe dort sitzen. Nicht einmal sie brachte an einem Tag wie diesem viel zuwege.



Erica blickte erneut zur Uhr. Charlotte hätte vor einer halben Stunde kommen sollen. Vorsichtig schob sie Maja ein Stück zur Seite, die leise schniefend an ihrer Brust lag, und streckte den Arm nach dem Telefon aus. Sie ließ es lange klingeln, doch bei Charlotte nahm niemand ab. Merkwürdig, sie mußte aus dem Haus gegangen sein und vergessen haben, daß sie sich am Nachmittag treffen wollten. Das war wirklich nicht typisch für sie.

Erica hatte das Gefühl, daß sie sich in kürzester Zeit sehr nahe gekommen waren. Vielleicht, weil sie beide in einer heiklen Lebensphase steckten, vielleicht einfach, weil sie einander so ähnlich waren. Eigentlich war es lustig, daß Charlotte und sie sich viel mehr glichen, als Anna und sie es je getan hatten. Sie wußte, daß sich Charlotte Sorgen um sie machte, und das gab ihr mitten in dem Chaos das Gefühl von Geborgenheit. Erica hatte sich ihr Leben lang um andere gesorgt, in erster Linie um Anna, und daß sie jetzt ausnahmsweise mal klein und ängstlich sein durfte, war merkwürdig befreiend. Gleichzeitig wußte sie, daß Charlotte ihre eigenen Sorgen hatte. Nicht nur, daß sie und ihre Familie im Haus von Lilian wohnen mußten, mit der auszukommen nicht gerade leicht zu sein schien, in Charlottes Gesicht tauchte auch ein unsicherer, angestrengter Zug auf, sobald sie auf ihren Mann Niclas zu sprechen kam. Erika hatte ihn bei ein, zwei Gelegenheiten kurz getroffen, und ihr spontaner Eindruck war, daß er irgendwie unzuverlässig wirkte. Obwohl unzuverlässig vielleicht ein zu starkes Wort war, vielmehr wollte sie es lieber als ein Gefühl beschreiben, daß Niclas einer von diesen Menschen war, die gute Intentionen hatten, am Ende aber die eigenen Bedürfnisse und Wünsche denen aller anderen vorzogen. Manches von dem, was Charlotte erzählt hatte, bestätigte dieses Bild, auch wenn es oft nur zwischen den Zeilen durchklang, da sie von ihrem Mann häufig in bewundernden Worten sprach. Sie sah zu Niclas auf und hatte mehrfach direkt gesagt, sie könne nicht begreifen, daß sie so ein Glück gehabt hatte, daß es für sie unfaßbar sei, mit jemandem wie ihm verheiratet zu sein. Und sicher konnte Erica ganz objektiv feststellen, daß er in Bezug auf das Aussehen mehr Punkte einheimste als Charlotte - groß, blond und stattlich, wie er war; im Unterschied zu seiner Frau hatte er auch eine akademische Ausbildung. Aber wenn man die inneren Qualitäten in Betracht zog, sah Erica die Sache eher umgekehrt. Niclas sollte seinem glücklichen Stern danken. Charlotte war eine liebevolle, kluge und warmherzige Person, und sobald Erica es endlich geschafft hatte, aus ihrer Apathie herauszufinden, würde sie alles dafür tun, es Charlotte klarzumachen. Leider vermochte sie im Moment nichts anderes, als über die Situation der Freundin nachzudenken.

Ein paar Stunden später war die Dunkelheit hereingebrochen, und der Sturm vor dem Fenster blies mit voller Stärke. Erica sah an der Uhr, daß sie längere Zeit mit Maja, die sie im Schlummer als Nuckel benutzt hatte, geschlafen haben mußte. Sie wollte gerade nach dem Telefon greifen, um Charlotte anzurufen, als sie hörte, wie sich die Haustür öffnete.

»Hallo?« Sie erwartete Patrik erst in ein, zwei Stunden, vielleicht hatte Charlotte die Freundlichkeit, endlich aufzutauchen.

»Ich bin es.« Patriks Stimme hatte einen hohlen Klang, und Erica wurde sofort unruhig.

Als er das Wohnzimmer betrat, wurde sie noch besorgter. Er war grau im Gesicht, und die Augen wirkten wie tot, was erst verschwand, als er Maja zu Gesicht bekam, die noch immer in Ericas Armen schlief. Mit zwei großen Schritten war er bei ihnen, und bevor Erica reagieren konnte, hatte er ihr das schlafende Kind aus den Armen gerissen und preßte es fest an sich. Er hörte auch nicht damit auf, als Maja durch den Schock aufwachte und aus vollem Hals zu schreien begann.

»Was machst du denn? Du erschreckst Maja doch!«

Erica versuchte, ihm das schreiende Kind wegzunehmen, um es zu beruhigen, aber er wehrte sie ab und preßte die Kleine nur noch fester an sich. Maja schrie jetzt total hysterisch, und in Ermangelung besserer Ideen gab Erica Patrik einen Klaps auf den Arm und sagte: »Jetzt reiß dich aber zusammen! Was ist denn los mit dir? Siehst du nicht, daß sie eine Riesenangst hat!«

Da schien er endlich aufzuwachen und sah verwirrt auf die Tochter hinunter, die vor Wut und Panik knallrot im Gesicht war.

»Entschuldige.« Er gab Maja an Erica zurück, die angestrengt versuchte, sie wieder ruhig zu wiegen.

Nach ein paar Minuten gelang es ihr, und das Geschrei ging in lange Schluchzer über. Erica sah Patrik an, der sich aufs Sofa gesetzt hatte und in den Sturm hinausschaute.

»Was ist denn passiert, Patrik?« sagte sie jetzt in milderem Ton. Sie konnte es nicht vermeiden, daß Unruhe in ihrer Stimme mitschwang.

»Wir haben heute die Meldung bekommen, daß ein Kind ertrunken ist. Hier aus Fjällbacka. Martin und ich sind hingefahren.« Er verstummte, unfähig weiterzureden.

»O mein Gott, was ist passiert? Wer war es?«

Dann zuckte ihr ein Gedanke durch den Kopf, es war, als würden alle Dominosteine in der richtigen Reihenfolge landen.

»O mein Gott«, wiederholte sie, »es ist Sara, stimmts? Charlotte wollte am Nachmittag zum Kaffee kommen, aber sie tauchte nicht auf, und zu Hause bei ihr ging keiner ans Telefon. Es ist so, ihr habt Sara gefunden, oder?«

Patrik vermochte nur zu nicken, und Erica sank in den Sessel, um zu verhindern, daß ihr die Beine wegknickten. Sie sah vor sich, wie Sara durch ihr Wohnzimmer hüpfte, es war erst dieser Tage gewesen. Das lange rote Haar flog ihr um den Kopf, und das Lachen sprudelte aus ihr heraus mit urwüchsiger, unbändiger Kraft.

»O mein Gott«, sagte Erica noch einmal und preßte die Hände an den Mund, während ihr das Herz wie ein Stein im Leib sank. Patrik starrte beharrlich aus dem Fenster, und im Profil sah sie, wie seine Kiefer mahlten.

»Es war so entsetzlich, Erica. Ich bin Sara nicht sehr oft begegnet, aber sie dort im Boot liegen zu sehen, völlig leblos … Ich habe die ganze Zeit Maja vor Augen gehabt. Seitdem hat mich der Gedanke nicht losgelassen, stell dir vor, wenn so was mit Maja passiert. Und dann zu Charlotte zu fahren und ihr zu berichten, was passiert ist…«

Erica ließ ein Wimmern hören. Sie hatte keine Worte, um das Ausmaß des Mitgefühls zu beschreiben, das sie für Charlotte, ja, und auch für Niclas empfand. Sie verstand jetzt Patriks Reaktion und bemerkte, daß sie Maja selbst immer heftiger an sich drückte. Sie würde sie nie mehr loslassen. Sie würde hier mit ihr im Arm sitzen bleiben, da war sie sicher, auf ewig. Maja wand sich unruhig, mit der Empfindsamkeit des Kindes spürte sie, daß die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten.

Vor dem Haus tobte der Sturm immer weiter, Patrik und Erica aber saßen nur da, über lange Zeit, und betrachteten das wilde Spiel der Natur. Keiner von ihnen konnte die Gedanken an das Kind loslassen, das das Meer geholt hatte.



Rechtsmediziner Tord Pedersen nahm sich der Aufgabe mit ungewöhnlich verbissener Miene an. Nach vielen Jahren im Beruf hatte er das, je nach Sichtweise, erstrebenswerte oder verabscheuungswürdige Stadium der Abhärtung erreicht, bei dem die meisten der Gräßlichkeiten, die seine Arbeit mit sich brachte, am Ende des Tages keine nennenswerten Spuren hinterließen. Aber Kinder aufschneiden zu müssen widersprach einem Urinstinkt, der sich gegen alle Routine und Erfahrung durchsetzte, die er in den Jahren als Rechtsmediziner erworben hatte. Die Wehrlosigkeit eines Kindes brachte alle Mauern zum Einsturz, die die Psyche zum Schutz errichten konnte, und seine Hand zitterte leicht, als er sie jetzt zum Brustkorb des Mädchens führte.

Tod durch Ertrinken war die vorläufige Diagnose, die man ihm bei ihrer Einlieferung mitgeteilt hatte, und seine Aufgabe war es, diese zu bestätigen oder zu verwerfen. Doch bis jetzt konnte er mit bloßem Auge nichts erkennen, was dieser Todesursache widersprach.

Das unbarmherzig scharfe Licht des Obduktionssaals unterstrich noch ihre bläuliche Blässe, so daß es aussah, als würde sie frieren. Die kalte Aluminiumplatte unter ihr schien die Kälte noch zu reflektieren, und Pedersen erschauerte in seinem grünen Operationskittel. Sie lag nackt vor ihm, und als er jetzt an dem wehrlosen Körper zog und herumschnitt, hatte er das Gefühl, er würde sich an ihr vergreifen. Aber er zwang sich, diese Vorstellung abzuschütteln. Er wußte, daß die Aufgabe, die er jetzt erledigte, wichtig war, sowohl im Hinblick auf das Mädchen als auch auf ihre Eltern, obwohl sie es selbst vielleicht nicht immer verstanden. Es war notwendig für den Verlauf der Trauer, daß man einen endgültigen Bescheid über die Todesursache erhielt. Selbst wenn es wie im vorliegenden Fall nichts an Auffälligkeiten zu geben schien, hatte man den Regeln aus bestimmten Gründen zu folgen. Als Arzt war ihm die Sache klar, aber nicht als Vater, der daheim zwei Jungen hatte. In Fällen wie diesen fragte er sich stets, wie menschlich diese Tätigkeit, der er da nachging, eigentlich war.



Strömstad 1923



»Agnes, ich habe heute nur uninteressante Zusammenkünfte. Es ist kein guter Einfall, daß du mitkommst.«

»Aber ich will heute mitkommen. Ich habe solche Langeweile. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

»Aber deine Freundinnen …«

»Alle haben was vor«, unterbrach ihn Agnes verdrossen. »Britta bereitet ihre Hochzeit vor, Laila will mit ihren Eltern nach Halden, um ihren Bruder zu besuchen, und Sonja muß ihrer Mutter helfen.« Mit trauriger Stimme fügte sie hinzu. »Ja, wenn man doch eine Mutter hätte, der man helfen könnte …« Sie linste unter ihrem Pony zum Vater hoch. Wie immer tat das seine Wirkung.

Er seufzte. »Na meinetwegen, dann komm mit. Aber du mußt versprechen, still dazusitzen und nicht wie ein Wirbelwind herumzusausen und mit dem Personal zu reden. Beim letzten Mal hast du den armen Kerlen völlig den Kopf verdreht, und es dauerte mehrere Tage, bis sie sich wieder normal benahmen.« Er konnte nicht anders, als seiner Tochter zuzulächeln. Widerspenstig war sie, aber ein hübscheres Mädel konnte man diesseits der Grenze nirgendwo finden.

Agnes lachte zufrieden, als sie die Diskussion wieder einmal siegreich für sich entschieden hatte, und sie belohnte ihren Vater mit einer Umarmung und einem Klaps auf den dicken Bauch.

»Niemand hat einen solchen Vater wie ich«, gurrte sie, und August lachte zufrieden.

»Was sollte ich ohne dich anfangen?« sagte er halb im Ernst, halb im Scherz und zog sie an sich.

»Oh, deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich habe nicht vor, hier wegzugehen.«

»Nein, im Augenblick nicht«, erwiderte er traurig und strich ihr über das dunkle Haar. »Aber es wird bestimmt nicht lange dauern, da kommt irgendein Kerl daher und nimmt dich mir weg. Wenn du überhaupt jemanden finden kannst, der dir gut genug ist«, sagte er lachend. »Bisher warst du ja ziemlich wählerisch, muß ich sagen.«

»Ja, ich kann doch nicht jeden x-beliebigen nehmen«, scherzte Agnes zurück. »Nicht bei dem Vorbild, das ich hatte. Da ist es doch kein Wunder, wenn ein Mädchen wählerisch wird.«

»Na, na, meine Kleine, genug jetzt mit der Lobhudelei«, sagte August geschmeichelt. »Beeil dich ein wenig, wenn du nun unbedingt mit ins Büro willst. Es gehört sich nicht, daß der Direktor zu spät kommt.«

Trotz seiner ermahnenden Worte dauerte es nahezu eine Stunde, bis sie losfahren konnten. An Frisur und Kleidern mußte erst eine Menge geordnet werden, doch als Agnes dann fertig war, konnte August das Ergebnis nur für gut befinden. Eine halbe Stunde verspätet betraten sie schließlich das Büro.

»Ich bitte, mein spätes Erscheinen zu entschuldigen«, sagte August, als er in das Zimmer hineinbrauste, wo drei Männer wartend dasaßen. »Aber ich hoffe, Sie werden mir verzeihen, wenn sie den Anlaß für meine Saumseligkeit erblicken.« Er wies mit der Hand auf Agnes, die dicht hinter ihm eintrat. Sie war mit einem roten, enganliegenden Kostüm bekleidet, das ihre schlanke Taille betonte. Obwohl viele Mädchen ihre Haare, der Mode der zwanziger Jahre entsprechend, der Schere geopfert hatten, war Agnes klug genuggewesen, dem zu widerstehen, und sie trug ihr dickes, schwarzes Haar in einem einfachen Haarknoten im Nacken zusammengenommen. Sie wußte nur zu gut, wie sie aussah, und nutzte diese Tatsache bis zur Neige aus, als sie vor den Männern stehenblieb, langsam die Handschuhe von den Fingern zog und einem nach dem anderen dann gestattete, ihr die Hand zu geben.

Mit großer Befriedigung konnte sie feststellen, daß die Wirkung nicht ausblieb. Sie saßen vor ihr wie drei Fische mit offenem Maul, und die beiden ersten hielten ihre Hand eine winzige Idee zu lange umfaßt. Aber mit dem Dritten stand es anders. Zu ihrer großen Verwunderung spürte Agnes, wie ihr Herz einen Sprung machte. Der große, grobknochige Mann blickte kaum zu ihr auf und ergriff ihre Hand nur ganz kurz. Die Hände der beiden anderen Männer hatten sich in der ihren weich und fast feminin angefühlt, aber die Hand dieses Mannes war anders. Sie konnte die Schwielen fühlen, und seine Finger waren lang und stark. Einen Augenblick hatte sie Lust, diese Hand nicht loszulassen, aber dann besann sie sich und nickte ihm nur reserviert zu. Die Augen, die nur flüchtig in die ihren sahen, waren braun, und sie vermutete wallonisches Blut in der Familie.

Nachdem sie die Anwesenden begrüßt hatte, setzte sie sich rasch auf einen Stuhl in der Ecke und legte die Hände in den Schoß. Sie sah, daß ihr Vater zögerte. Am liebsten hätte er sie wohl aus dem Zimmer geschickt, aber sie zeigte ihre sanfteste Miene und sah ihn bittend an. Wie üblich entsprach er ihrem Willen. Er bedeutete ihr wortlos, daß sie bleiben könne, und sie beschloß, ausnahmsweise still wie eine Kirchenmaus zu sitzen, um nicht zu riskieren, wie ein dummes Gör aus dem Zimmer geschickt zu werden. Das sollte ihr vor diesem Mann hier nicht passieren.

Normalerweise wäre sie nach einer Stunde schweigender Teilnahme vor lauter Überdruß dem Weinen nahe gewesen, doch diesmal war es anders. Die Stunde war wie im Flug vergangen, und nach der Zusammenkunft war sich Agnes ihrer Sache gewiß. Sie wollte diesen Mann haben, mehr als sie etwas je hatte haben wollen.

Und was sie haben wollte, das pflegte sie zu bekommen.



»Sollten wir nicht zu Niclas fahren?« Astas Stimme klang bittend. Aber sie sah keine Anzeichen von Mitgefühl im steinernen Gesicht ihres Gatten.

»Sein Name soll in meinem Haus nie mehr genannt werden, habe ich doch gesagt!« Arne sah starr aus dem Küchenfenster, und sein Blick war hart wie Granit.

»Aber nach dem, was mit dem Mädchen passiert ist…«

»Das ist die Strafe Gottes. Habe ich nicht gesagt, daß es eines Tages soweit kommt? Nein, das ist ganz allein seine Schuld. Hätte er auf mich gehört, dann wäre das hier nie passiert. Nichts Böses widerfährt gottesfürchtigen Menschen. Und jetzt reden wir nicht mehr von der Sache!« Seine Faust schlug krachend auf den Tisch.

Asta seufzte. Natürlich respektierte sie ihren Mann, und er wußte ja immer am besten über alles Bescheid, aber in diesem Fall fragte sie sich, ob er nicht unrecht hatte. Etwas sagte ihr, es konnte nicht mit Gottes Willen vereinbar sein, daß sie nicht an die Seite des Sohnes eilten, wenn ihn ein so harter Schlag getroffen hatte. Zwar war sie dem Mädel nie wirklich begegnet, aber es war dennoch ihr eigen Fleisch und Blut, und Kinder gehörten ja dem Reich Gottes an, so stand es in der Bibel. Aber das waren natürlich nur die Gedanken einer unbedeutenden Frau. Arne war schließlich der Mann, und der wußte es besser. So war es immer gewesen. Wie so viele Male zuvor behielt sie ihre Gedanken für sich und erhob sich, um den Tisch abzuräumen.

Allzu viele Jahre waren vergangen, seit sie ihren Sohn gesehen hatte. Zwar liefen sie sich manchmal über den Weg, das war ja unausweichlich, jetzt wo er nach Fjällbacka zurückgekommen war, aber sie wußte, sie konnte nicht stehenbleiben und mit ihm reden. Er hatte es einmal versucht, aber sie hatte weggeschaut und war schnell weitergegangen, so wie es ihr befohlen war. Aber sie hatte den Blick nicht schnell genug gesenkt und den Schmerz gesehen, der sich in seinen Augen abzeichnete.

Allerdings stand ja auch in der Bibel, daß man Vater und Mutter ehren sollte, und das, was sich an jenem Tag vor so langer Zeit ereignet hatte, war, soweit sie sehen konnte, ein Verstoß gegen Gottes Wort gewesen. Deshalb konnte sie ihn nicht wieder in ihr Herz lassen.

Sie betrachtete Arne, der am Tisch saß. Noch immer gerade wie eine Föhre im Rücken, und das dunkle Haar war nicht lichter geworden, hatte nur graue Strähnen, obwohl sie beide die Siebzig hinter sich hatten. Ja wahrhaftig, dachte sie, die Mädchen waren ihm in jungen Jahren wirklich hinterhergelaufen, aber Arne war nie so veranlagt gewesen. Er hatte sie geheiratet, als sie erst achtzehn war, und ihres Wissens hatte er nicht einmal nach anderen geguckt. An und für sich war er auch daheim an Fleischlichem nicht sonderlich interessiert gewesen, aber ihre Mutter hatte immer gesagt, daß dieser Teil der Ehe die Pflicht der Frau war und nichts, was einem Freude bereitete, also hatte sich Asta glücklich geschätzt, weil sie auf diesem Gebiet keine größeren Erwartungen erfüllen mußte.

Einen Sohn hatte sie jedenfalls geboren. Einen großen, prächtigen, blonden Jungen, der seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war und nur wenig von seinem Vater hatte. Vielleicht war deshalb alles so schiefgelaufen. Wäre er seinem Vater ähnlicher gewesen, dann hätte Arne vielleicht mehr an dem Jungen gehangen. Nun war dem nicht so. Der Junge war von Anfang an der Ihre gewesen, und sie hatte ihn so sehr geliebt, wie sie es nur vermochte. Aber das hatte nicht gereicht. Denn als der Tag der Entscheidung kam, als sie zwischen dem Sohn und seinem Vater wählen mußte, hatte sie ihn im Stich gelassen. Was hätte sie anderes tun können? Eine Ehefrau mußte ihrem Gatten zur Seite stehen, das hatte sie von Kindesbeinen an gelernt. Doch zuweilen, in dunklen Momenten, wenn die Lampe gelöscht war, sie im Bett lag und grübelnd an die Decke starrte, dann kamen diese Gedanken. Überlegungen, warum etwas, das sie als richtig gelernt hatte, sich so falsch anfühlte. Deshalb war es so schön, daß Arne immer wußte, wie die Dinge zu sein hatten. Er hatte ihr viele Male auseinandergesetzt, daß dem Verstand der Frauen nicht zu trauen war und der Mann deshalb die Aufgabe hatte, die Frau zu führen. Darin lag Sicherheit. Ihr Vater hatte in vielem ihrem Arne sehr geglichen, mithin war die einzige Welt, die sie kannte, jene, in der der Mann bestimmte. Und ihr Arne war ja auch so klug. Das sagten alle. Sogar der neue Pfarrer hatte ihn unlängst so gelobt. Er hatte gesagt, Arne sei der verläßlichste Küster, mit dem er je das Vergnügen hatte zusammenzuarbeiten, und daß Gott dankbar sein könne, solche Diener zu haben. Das hatte Arne bei seiner Heimkehr mit stolzgeschwellter Brust erzählt. Aber es war ja nicht von ungefähr, daß Arne schon seit zwanzig Jahren Küster in Fjällbacka war. Ja, wenn man die unseligen Jahre nicht mitzählte, als diese Frau hier das Amt bekleidete. Diese Jahre wünschte sich Asta für nichts in der Welt zurück. Gott sei Dank verstand die Person zum Schluß, daß sie hier nicht erwünscht war, und machte einem richtigen Pfarrer Platz. Was Arne, der Ärmste, in dieser Zeit gelitten hatte. Zum ersten Mal in den mehr als fünfzig Jahren ihrer Ehe hatte sie erlebt, daß ihm Tränen in die Augen stiegen. Der Gedanke, daß in seiner geliebten Kirche eine Frau auf der Kanzel stand, hatte ihn fast zugrunde gerichtet. Aber er hatte auch gesagt, er vertraue darauf, daß Gott die Krämer am Ende aus dem Tempel treibe. Und auch diesmal hatte Arne recht behalten.

Sie wünschte nur, er könnte auf irgendeine Weise in seinem Herzen Raum finden, um dem Sohn das Geschehene zu verzeihen. Bis dahin würde sie nie mehr einen glücklichen Tag erleben. Aber ihr war auch klar, wenn er dem Sohn nach dem, was jetzt passiert war, nicht verzeihen konnte, dann gab es keine Hoffnung auf Versöhnung.

Wenn sie das Mädchen doch nur kennengelernt hätte. Nun aber war es zu spät.



Zwei Tage waren vergangen, seit sie Sara gefunden hatten, und die anfängliche Niedergeschlagenheit hatte unerbittlich weichen müssen, schließlich waren sie gezwungen, die normalen Aufgaben zu erledigen, die nicht ausblieben, weil ein Kind gestorben war.

Patrik schrieb gerade die letzten Zeilen eines Einsatzberichts wegen eines Falls von Körperverletzung, als das Telefon klingelte. Auf dem Display sah er, woher das Gespräch kam, und nahm seufzend den Hörer ab. Es war das beste, die Sache hinter sich zu bringen. Die wohlbekannte Stimme des Rechtsmediziners Tord Pedersen erklang am anderen Ende. Sie wechselten höflich ein paar Begrüßungsfloskeln, bevor sie auf das eigentliche Anliegen zu sprechen kamen. Als erstes Anzeichen dafür, daß Patrik nicht zu hören bekam, was er erwartete, erschien eine Falte zwischen seinen Augenbrauen. Nach einer weiteren Minute wurde sie immer tiefer, und als er alles erfahren hatte, was der Rechtsmediziner zu berichten hatte, knallte er krachend den Hörer auf den Apparat. Er sammelte sich einen Moment, in dem ihm die Gedanken kreuz und quer durch den Kopf schossen. Dann stand er auf, nahm den Block, auf dem er während des Gesprächs ein paar Notizen gemacht hatte, und ging zu Martin hinüber. Eigentlich hätte er zuallererst zu Bertil Mellberg, dem Chef der Dienststelle, gehen sollen, aber er spürte, daß er die erhaltene Information mit jemandem besprechen mußte, zu dem er Vertrauen hatte. Auf seinen Chef traf das leider nicht zu, und von den Kollegen spielte eigentlich nur Martin in dieser exklusiven Liga.

»Martin?«

Martin saß am Telefon, als Patrik eintrat, aber bedeutete ihm, er möge sich setzen. Das Gespräch schien dem Ende zuzugehen, und Martin Schloß es geheimnisvoll ab mit einem leisen »Hmm, ja, ich auch, hmm, ebenfalls«, wobei er vom Haaransatz bis in den Halsausschnitt rot wurde.

Trotz seines Anliegens konnte es Patrik nicht lassen, seinen jungen Kollegen ein bißchen aufzuziehen. »Und mit wem hast du da gesprochen?«

Zur Antwort erhielt er ein undeutliches Gemurmel, bei dem Martins Gesichtsfarbe noch dunkler wurde.

»Hat jemand ein Verbrechen gemeldet? Einer der Kollegen aus Strömstad? Oder Uddevalla? Oder vielleicht war es ja Leif G.W. Persson persönlich, der deine Biographie schreiben will?«

Martin rutschte auf dem Stuhl hin und her, murmelte dann aber etwas hörbarer: »Mit Pia.«

»Aha, mit Pia. Also das hätte ich ja nie erraten. Wollen mal sehen, wie lange dauert das schon - drei Monate, was? Rekord bei dir, oder?« ärgerte ihn Patrik. Bis zum letzten Sommer war Martin als eine Art Spezialist für kurze, unglückliche Liebesgeschichten bekannt gewesen, normalerweise aufgrund seiner unfehlbaren Fähigkeit, sich bis über die Ohren in bereits vergebene Objekte zu verlieben, die in erster Linie nur auf ein kleines Abenteuer aus waren. Aber Pia war nicht allein unbemannt, sondern außerdem ein ungemein nettes und aufrichtiges Mädchen.

»Samstag feiern wir unser Dreimonatiges.« Martins Augen glänzten. »Und wir wollen zusammenziehen. Sie sagte gerade, daß sie eine perfekte Wohnung in Grebbestad gefunden hat, die wir uns heute abend ansehen fahren.« Die Röte verblaßte immer mehr, und er konnte nicht verbergen, wie verliebt er war.

Patrik erinnerte sich, wie es bei ihm und Erica am Anfang ihrer Beziehung gewesen war. V B. Also Vor dem Baby. Er liebte sie wahnsinnig, aber diese totale Verliebtheit schien mit einemmal fern wie ein vager Traum. Vollgekackte Windeln und durchwachte Nächte hatten wohl diese Wirkung.

»Und du - wann wirst du Erica endlich zur ehrbaren Frau machen? Kannst sie doch nicht mit einem unehelichen Balg dasitzen lassen …«

»Ja du, zerbrich dir nur den Kopf darüber …«, sagte Patrik grinsend.

»Wie nun, bist du gekommen, um in meinem Privatleben herumzustochern, oder hattest du ein Anliegen?«

Patriks Gesicht wurde sofort ernst. Ihm war klar, daß sie vor einer Sache standen, die von einem Scherz meilenweit entfernt war. »Pedersen hat gerade angerufen. Der Bericht von Saras Obduktion kommt per Fax, er faßte den Inhalt kurz zusammen, und was er zu sagen hatte, war, daß ihr Ertrinken kein Unfall war. Sie wurde ermordet.«

»Scheiße, was sagst du da?« Der Stifthalter kippte um, als Martin vor Bestürzung die Arme hochriß, aber er kümmerte sich nicht darum und ließ die Stifte liegen. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Patrik gerichtet.

»Zuerst stimmte er offenbar ganz mit unserer Linie überein, also daß es ein Unfall war. Keine sichtbaren Verletzungen am Körper, völlig bekleidet, so wie es zur Jahreszeit paßte, nur eine Jacke fehlte, die konnte fortgeschwemmt worden sein. Aber das Wichtigste von allem: Als er die Lunge untersuchte, war Wasser darin.« Er verstummte.

Martin hob wieder die Hände und runzelte die Brauen. »Was hat er also gefunden, das nicht mit einem Unfall übereinstimmt?«

»Badewasser.«

»Badewasser?«

»Ja, sie hatte kein Meerwasser in der Lunge, sondern Badewasser. Vermutlich jedenfalls, sollte ich wohl sagen. Pedersen fand jedenfalls Reste von Seife und Shampoo im Wasser, was auf Badewasser hindeutet.«

»Sie ist also in einer Badewanne ertränkt worden«, sagte Martin ungläubig. Sie waren so überzeugt gewesen, daß es zwar ein tragischer, aber doch gewöhnlicher Fall von Ertrinken war, daß es ihm schwerfiel, etwas anderes zu denken.

»Ja, es sieht so aus. Das paßt auch zu den blauen Flecken, die Pedersen an ihrem Körper fand.«

»Aber du hast doch gesagt, da sei nichts gewesen?«

»Nicht auf den ersten Blick. Aber als sie das Haar im Nacken anhoben und etwas genauer hinsahen, entdeckten sie deutliche blaue Flecke, die mit dem Abdruck einer Hand übereinstimmen könnten. Die Hand einer Person, die ihren Kopf gewaltsam unter Wasser hielt.«

»Oh, verdammt.« Martin sah aus, als würde ihm schlecht. Patrik war es genauso ergangen, als der Rechtsmediziner davon berichtet hatte.

»Wir haben es also mit Mord zu tun«, sagte Martin, mehr um sich selbst von der Tatsache zu überzeugen.

»Ja, und wir haben bereits zwei Tage verloren. Wir müssen die Nachbarn befragen, die Familie und andere Nahestehende hören und alles nur mögliche über das Mädchen und ihre nächste Umgebung in Erfahrung bringen.«

Martin verzog das Gesicht, und Patrik verstand seine Reaktion. Es war keine schöne Aufgabe, die vor ihnen lag. Die Familie war bereits am Boden zerstört, und jetzt würden sie gezwungen sein, noch zwischen den Trümmern herumzuwühlen. Allzu oft gehörten Kindsmörder jenem Kreis an, der am meisten trauern sollte, und sie konnten deshalb nicht das Mitgefühl erweisen, das man einer Familie, die ein Kind verloren hatte, normalerweise entgegenbrachte.

»Bist du schon bei Mellberg gewesen?«

»Nein«, seufzte Patrik. »Aber ich werde jetzt hingehen. Da wir beide dieser Tage auf diesem Einsatz waren, werde ich ihn bitten, die Ermittlung zusammen mit dir führen zu dürfen. Ist dir doch recht?« Er wußte, daß die Frage rein rhetorisch war. Keiner von ihnen wollte die Kollegen Ernst Lundgren oder Gösta Flygare für etwas Wichtigeres als Fahrraddiebstähle verantwortlich sehen.

Martin nickte nur kurz zur Bestätigung.

»Okay«, sagte Patrik, »dann ist es wohl das beste, die Sache hinter sich zu bringen.«



Kommissar Mellberg blickte auf den vor ihm liegenden Brief, als handle es sich um eine giftige Schlange. Das hier war eins der schlimmsten Dinge, die ihm zustoßen konnten. Sogar dieser ärgerliche Vorfall mit Irina im letzten Sommer verblaßte im Vergleich dazu.

Kleine Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet, obwohl die Temperatur seines Zimmers eher in Richtung kühl tendierte. Mellberg wischte sie zerstreut weg und riß dabei das Haar herunter, das er sorgfältig über der Halbglatze drapiert hatte. Als er sich verärgert bemühte, es wieder an seinen Platz zu bringen, klopfte es an der Tür. Er beeilte sich, letzte Hand an sein Werk zu legen, und rief verdrossen: »Herein.«

Hedström schien unberührt von Meilbergs Tonfall, aber sein Gesicht zeigte eine für ihn ungewöhnlich ernste Miene. In der Regel hielt er Patrik für zu leichtlebig. Er zog es vor, mit Männern wie Ernst Lundgren zu arbeiten, die Vorgesetzte immer mit dem ihnen zustehenden Respekt behandelten. Was Hedström anging, hatte er stets das Gefühl, der könnte ihm, sobald er ihm nur den Rücken zudrehte, die Zunge herausstrecken. Aber die Zeit würde die Spreu vom Weizen trennen, dachte Mellberg grimmig. Mit seiner langen Erfahrung im Polizeiberuf wußte er, daß Weicheier und Witzbolde als erste kaputtzugehen pflegten.

Für eine Sekunde war es ihm gelungen, den Inhalt des Briefes zu vergessen, aber als Hedström auf der anderen Seite seines Schreibtischs Platz nahm, fiel ihm ein, daß dieser deutlich sichtbar vor ihm lag, und unauffällig ließ er ihn rasch in der obersten Schublade verschwinden. Mit dieser Frage würde er sich noch früh genug beschäftigen.

»Nun, was steht an?« Mellberg hörte selbst, daß seine Stimme durch den Schock noch immer leicht zitterte, und zwang sich, sie zu stabilisieren. Nie Schwäche zeigen, war sein Lebensmotto. Entblößte man vor Untergebenen die Kehle, schlugen sie rasch ihre Zähne hinein.

»Ein Mord«, erwiderte Patrik kurz.

»Was denn jetzt«, seufzte Mellberg. »Hat einer unserer alten Bekannten mit den harten Fäusten seiner Alten zuviel aufs Dach gegeben?«

Hedströms Gesicht war noch immer ungewöhnlich verbissen. »Nein«, entgegnete er, »es geht um die Wasserleiche von vor ein paar Tagen. Es stellte sich heraus, daß es trotz allem kein Unfall war. Das Mädchen wurde ertränkt.«

Mellberg pfiff leise. »Was du nicht sagst, was du nicht sagst«, äußerte er vage, während ihm die Gedanken wirr durch den Kopf gingen. Einerseits entrüsteten ihn Verbrechen gegen Kinder stets, andererseits versuchte er rasch einzuschätzen, welche Wirkung die unerwartete Entwicklung der Ereignisse auf ihn in seiner Eigenschaft als Chef der Tanumsheder Polizeidienststelle hatte. Man konnte es von zwei Seiten sehen: entweder als eine verdammte Menge Verwaltungskram und Mehrarbeit oder als einen Schritt die Karriereleiter hinauf, zurück in die oberen Sphären Göteborgs. Zwar mußte er zugeben, daß die zwei geglückten Mordermittlungen, in die er bisher verwickelt war, nicht das von ihm gewünschte Resultat erzielt hatten, aber früher oder später würde er seine Vorgesetzten wohl überzeugen können, daß sein Platz in der Zentralbehörde war. Vielleicht gelang es gerade mit diesem Fall.

Er sah ein, daß Hedström auf eine andere Reaktion von ihm wartete, und fügte eilig hinzu: »Du meinst, jemand hat das Kind umgebracht? Nun, dieser Schurke wird uns nicht entkommen.« Mellberg ballte die Hand zur Faust, um das Gewicht seiner Worte zu unterstreichen, doch das Ergebnis war nur ein bekümmerter Ausdruck in Patriks Augen.

»Fragst du dich, was die Todesursache war?« fragte Hedström, als wollte er ihm auf die Sprünge helfen. Mellberg fand den Tonfall des Burschen äußerst irritierend.

»Selbstverständlich. Ich wollte gerade darauf zu sprechen kommen. Nun, was sagte der Rechtsmediziner zu der Sache?«

»Sie ist ertrunken, aber nicht im Meer. Man fand nur Süßwasser in ihrer Lunge, und da man auch Seifenreste und ähnliches entdeckte, meinte Pedersen, daß es sich vermutlich um Badewasser handelt. Das Mädchen ist also irgendwo drinnen in einer Badewanne ertränkt und dann ins Meer geworfen worden, damit es wie ein Unfall aussah.«

Das Bild, das durch Hedströms Darstellung vor seinem inneren Auge entstand, ließ Mellberg erschauern und eine Sekunde seine eigenen Beförderungsmöglichkeiten außer acht lassen. Er war der Ansicht, in seinen Dienstjahren schon fast alles erlebt zu haben, und er war stolz darauf, sich nicht berühren zu lassen, aber wenn es um Mord an Kindern ging, konnte man einfach nicht unbeeindruckt bleiben. Es überschritt sozusagen die Grenze aller Anständigkeit, über ein kleines Mädchen herzufallen, und das Gefühl der Entrüstung, das die Sache bei ihm hervorrief, fühlte sich ungewöhnlich, aber, wie er tatsächlich zugeben mußte, recht angenehm an.

»Kein offensichtlicher Täter?« fragte er.

Hedström schüttelte den Kopf. »Nein, wir wissen von keinerlei Problemen in der Familie, und auch sonst gibt es in Fjällbacka keine uns bekannten Gewaltakte an Kindern. Nichts dergleichen. Also nehme ich an, wir sollten als erstes mit der Familie reden«, sagte Patrik forschend.

Mellberg verstand sofort, worauf er aus war. Seinetwegen gern. Es hatte früher gut funktioniert, Hedström die Drecksarbeit machen zu lassen und sich dann selbst ins Scheinwerferlicht zu stellen, wenn alles geklärt war. Das war nichts, wofür man sich schämen mußte. Aufgaben zu delegieren war trotz allem der Schlüssel zu einer erfolgreichen Leitungstätigkeit.

»Ich habe den Eindruck, daß du diese Ermittlung übernehmen willst.«

»Ja, irgendwie habe ich ja schon damit begonnen. Martin und ich reagierten schließlich auf die Meldung, als sie gekommen war, und wir haben auch schon Kontakt mit der Familie und so gehabt.«

»Ja, das scheint eine gute Idee«, sagte Mellberg und nickte. »Sieh nur zu, mich auf dem laufenden zu halten.«

»Gut«, erwiderte Hedström und nickte ebenfalls, »dann legen Martin und ich jetzt los.«

»Martin?« fragte Mellberg hinterhältig. Er ärgerte sich noch immer über den respektlosen Ton in Patriks Stimme und sah jetzt eine Chance, ihn in die Schranken zu weisen. Manchmal führte Hedström sich auf, als sei er der Chef dieser Dienststelle, und das hier war eine ausgezeichnete Gelegenheit, ihm zu zeigen, wer hier das Sagen hatte.

»Nein, ich glaube, auf Martin kann ich im Moment nicht verzichten. Gestern habe ich ihn mit der Untersuchung einer Autodiebstahlserie beauftragt, vermutlich eine baltische Bande, die hier in der Gegend operiert, also denke ich, er hat alle Hände voll zu tun. Aber«, er zog das »Wort in die Länge und genoß es, Patriks gequältes Gesicht zu mustern, »Ernst hat im Augenblick nicht sonderlich viel zu tun, also wäre es angebracht, wenn ihr beide an dem Fall arbeitet.« Jetzt wand sich der Polizist vor ihm wie in Schmerzen, und Mellberg wußte, daß er den Finger genau auf die richtige Stelle gesetzt hatte. Er beschloß, die Qualen Hedströms ein wenig zu mildern. »Allerdings übertrage ich dir die Verantwortung für die Ermittlung, also Lundgren hat dir direkt Bericht zu erstatten.«

Auch wenn Mellberg in der Zusammenarbeit Ernst Lundgren als angenehmeren Kollegen betrachtete, war er nicht so dumm, gewisse Grenzen des Mannes zu übersehen. Es wäre unklug, sich selbst in die Beine zu schießen …

Kaum daß die Tür hinter Hedström ins Schloß gefallen war, zog Mellberg den Brief erneut hervor und las ihn zumindest schon zum zehnten Mal.



Morgan machte ein wenig Gymnastik mit Schultern und Fingern, bevor er sich vor den Computerschirm setzte. Er wußte, daß er manchmal so tief in dieser Welt versinken konnte, daß er stundenlang in derselben Haltung sitzen blieb. Er prüfte sorgsam, ob er alles Nötige vor sich hatte, damit er erst aufzustehen brauchte, wenn es absolut notwendig war. Ja, alles war an seinem Platz. Eine große Flasche Cola, ein großes Daim und ein großer Riegel Snickers. Damit würde er eine ganze Weile klarkommen.

Der Ordner, den er von Fredrik bekommen hatte, lag schwer auf seinem Schoß. Er enthielt alles, was er wissen mußte. Die ganze Phantasiewelt, die zu erschaffen er selbst nicht imstande war, lag zwischen den harten Deckeln des Ordners versammelt und würde nun bald in Einsen und Nullen verwandelt werden. Das war eine Sache, die er beherrschte. Gefühle, Phantasie, Träume und Märchen hatten aufgrund einer Laune der Natur in seinem Gehirn nie Platz gefunden, statt dessen beherrschte er alles, was logisch und vorhersehbar war, die Einsen und Nullen, die kleinen elektrischen Impulse des Computers, die sich auf dem Bildschirm in Sichtbares verwandelten.

Manchmal fragte er sich, wie das wohl sein mochte, wenn man wie Fredrik da saß und andere Welten aus seinem Gehirn hervorholte, etwas erschaffen und sich in die Gefühle anderer Menschen hineinversetzen konnte. Meist führten diese Überlegungen nur zu einem Achselzucken, und er wies die Sache als unwichtig von sich. Doch während der schweren Depressionen, die ihn zuweilen überfielen, konnte er die ganze Schwere seines Handicaps spüren und darüber verzweifeln, daß er so ganz anders als alle anderen geschaffen war.

Zugleich war es ein Trost, zu wissen, daß er nicht der einzige war. Er besuchte oft die Homepages für Leute wie ihn und hatte eine ganze Menge Mails mit einigen der anderen gewechselt. Einmal war er sogar zu einem Treffen nach Göteborg gefahren, aber das würde er nicht wiederholen. Daß sie so grundverschieden von den übrigen Menschen waren, hatte zur Folge, daß es ihnen schwerfiel, miteinander zu kommunizieren, und das Treffen war von Anfang bis Ende nichts anderes als ein Fiasko gewesen.

Aber es war dennoch schön, zu erleben, daß es mehr von seiner Sorte gab. Die Gewißheit genügte. Eigentlich verspürte er keine Sehnsucht nach Gemeinschaft, die normalen Menschen so wichtig erschien. Am wohlsten fühlte er sich, wenn er allein in seinem kleinen Häuschen weilte, nur in Gesellschaft der Computer. Hin und wieder tolerierte er die Anwesenheit seiner Eltern, doch sie waren auch die einzigen. Sie zu treffen verunsicherte ihn nicht. Er hatte viele Jahre Zeit gehabt, sie zu studieren, ihre komplizierte, nicht in Worten geäußerte Sprache zu deuten, den Gesichtsausdruck, die Körpersprache und Tausende anderer kleiner Signale, für deren Handhabung sein Gehirn ganz einfach nicht konstruiert zu sein schien. Sie hatten auch gelernt, sich nach ihm zu richten, auf eine Weise zu sprechen, die er verstehen konnte, zumindest einigermaßen.

Vor ihm leuchtete der Bildschirm weiß und leer. Diesen Augenblick mochte er. Normale Menschen würden in einem solchen Moment vielleicht sagen, daß sie das liebten, aber er war sich nicht ganz sicher, was das Wort lieben bedeutete. Aber vielleicht war es genau das, was er jetzt empfand. Dieses innige Gefühl von Zufriedenheit, dieses Gefühl, hier zu Hause und normal zu sein.

Morgan begann mit flinken Fingern auf der Tastatur zu schreiben. Zwischendurch schaute er in den Ordner auf seinem Schoß, doch meist haftete sein Blick fest auf dem Bildschirm. Er hörte nie auf, sich zu wundern, daß die Probleme, die er mit der Koordination zwischen seinem Körper und seinen Fingern hatte, wie durch ein Wunder verschwanden, wenn er arbeitete. Plötzlich war seine Hand genauso geschickt und sicher, wie sie es immer sein sollte. Motorische Probleme nannte man die Schwierigkeiten, die er dabei hatte, seine Finger dorthin zu bekommen, wohin er sie haben wollte, die Schuhe zuzubinden oder das Hemd zuzuknöpfen. Er verstand genau, was ihn von den anderen unterschied, aber konnte nichts tun, um das zu ändern. Im übrigen fand er es falsch, die anderen als normal und Leute wie ihn als anormal zu bezeichnen. Eigentlich waren es nur die gesellschaftlichen Normen, die festlegten, daß an ihm etwas nicht stimmte. Er war schließlich nur - ja, anders. Seine Gedanken bewegten sich einfach in ganz anderen Bahnen. Nicht unbedingt schlechteren, aber anderen.

Er machte eine Pause und nahm einen Schluck Cola direkt aus der Flasche, um die Finger gleich darauf wieder über die Tasten tanzen zu lassen.

Morgan war zufrieden.
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Er lag auf dem Bett, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und starrte an die Decke. Es war schon spät, und wie immer spürte er die Schwere eines langen Arbeitstages in den Gliedern. Aber heute abend konnte er nicht recht zur Ruhe kommen. In seinem Kopf surrten so viele Gedanken, es war, wie mitten in einem Fliegenschwarm schlafen zu wollen.

Die Zusammenkunft wegen des Steins war gut verlaufen, und das war einer der Gründe für seine vielen Überlegungen. Er wußte, die Arbeit würde eine Herausforderung werden, und er drehte und wendete die verschiedenen Alternativen, versuchte sich für das beste Herangehen zu entscheiden. Er wußte bereits, wo er den großen Stein aus dem Berg brechen wollte. In der südwestlichen Ecke des Steinbruchs gab es einen soliden Felsen, der noch unberührt war, und dort glaubte er ein großes, schönes Stück Granit herausschlagen zu können, das mit ein wenig Glück frei von jenen Fehlern und Schwachstellen war, die es leicht auseinanderplatzen ließen.

Der zweite Grund für seine Nachdenklichkeit war das Mädchen mit den dunklen Haaren und den blauen Augen. Er wußte, es waren verbotene Gedanken. Solche Mädchen durfte einer wie er nicht einmal mit den Gedanken streifen. Aber er konnte nichts dagegen tun. Als er ihre kleine Hand in der seinen gehalten hatte, mußte er sich zwingen, sie sofort loszulassen. Mit jeder Sekunde, die er ihre Haut an der seinen spürte, wurde es schwerer, ihre Hand wieder freizugeben, und er hatte es nie gemocht, mit dem Feuer zu spielen. Die ganze Zusammenkunft war eine Qual gewesen. Die Zeiger der Wanduhr waren vorwärtsgeschlichen, und er mußte sich die ganze Zeit beherrschen, um sich nicht umzudrehen und sie, die dort so still in der Ecke saß, anzuschauen.

Er hatte noch nie etwas so Schönes gesehen. Keins der Mädchen, oder besser keine der Frauen, die sein Leben flüchtig gekreuzt hatten, konnte im selben Atemzug mit ihr genannt werden. Sie gehörte einer ganz anderen Welt an. Er seufzte, drehte sich auf die Seite und wollte einen neuen Versuch machen, einzuschlafen. Der morgige Tag würde, genau wie all die anderen, um fünf Uhr beginnen und nahm keine Rücksicht darauf daß ihn sein Grübeln wachhielt.

Etwas klirrte. Es hörte sich an wie ein Stein, der gegen die Scheibe prallte, aber das Geräusch verklang so rasch, daß er sich fragte, ob es nur Einbildung gewesen war. Jedenfalls war jetzt nichts mehr zu hören, und er Schloß die Augen wieder. Da ertönte das Geräusch von neuem. Es war kein Irrtum möglich. Jemand warf einen Stein gegen sein Fenster. Anders setzte sich mit einem Ruck auf. Es mußte einer der Kumpels sein, mit denen er manchmal loszog und einen zur Brust nahm, und er dachte wütend, wenn er die Witwe weckte, bei der er sich eingemietet hatte, dann würden sie was zu hören bekommen. Die Unterkunft hier hatte in den letzten drei Jahren gute Dienste geleistet, und er wollte keine Klagen riskieren.

Vorsichtig löste er die Haken und schob das Fenster auf. Er wohnte im Erdgeschoß, aber ein großer Fliederbusch verstellte ein wenig die Sicht, und er kniff die Augen leicht zusammen, um in dem schwachen Mondlicht zu erkennen, wer es war.

Dann konnte er seinen Augen nicht trauen.



Sie hatte lange gezögert. Stand sogar schon in der Jacke da und hatte sie dann zweimal wieder ausgezogen. Aber schließlich entschloß Erica sich. Es konnte einfach nicht falsch sein, ihre Hilfe anzubieten, sie würde dann schon feststellen, ob Charlotte einen Besuch verkraftete oder nicht. Auf jeden Fall war es ihr unmöglich, einfach zu Hause zu sitzen und vor sich hin zu starren, wenn sie wußte, daß die Freundin durch die Hölle ging.

Spuren des Sturms von vor zwei Tagen begleiteten sie auf ihrem Spaziergang. Umgestürzte Bäume, und hier und da waren Abfall und Teile von allem möglichen in kleinen Haufen versammelt, vermischt mit gelbem und rotem Laub. Aber es war auch, als hätte der Sturm eine schmutzige Herbstschicht weggeblasen, die den ganzen Ort bedeckt hatte. Jetzt roch die Luft frisch und war klar wie eine gut geputzte Scheibe.

Maja im Kinderwagen schrie aus voller Lunge, und Erica beschleunigte ihre Schritte. Aus irgendeinem Grund hatte das Kind schon früh entschieden, daß es eine völlig sinnlose Beschäftigung sei, im wachen Zustand im Wagen zu liegen, und so protestierte es lauthals. Ihre Schreie ließen Ericas Herz heftiger schlagen, und vor Panik zeigten sich auf ihrer Stirn kleine Schweißperlen. Ein Urinstinkt sagte ihr, sie müsse sofort stehenbleiben, Maja hochnehmen und sie vor den Wölfen retten, aber sie gab diesem Gefühl nicht nach. Es war nur ein kurzes Stück bis zum Haus von Charlottes Mutter, und sie würde bald da sein.

Es war merkwürdig, daß ein einziges Ereignis die Sicht, die man auf die Welt hatte, so vollständig ändern konnte. Erica war immer der Meinung gewesen, daß die Häuser an der Bucht unterhalb von Sälviks Campingplatz, von denen man auf das Meer und die Inseln blickte, die Straße wie ein friedvolles, glänzendes Perlenband säumten. Jetzt war ihr, als läge eine düstere Stimmung auf den Dächern, vor allem auf dem der Familie Florin. Sie zögerte aufs neue, aber nun war sie so dicht herangekommen, daß es idiotisch erschien, einfach kehrtzumachen. Dann mußte man sie eben wegschicken, wenn man meinte, sie käme ungelegen. In der Not zeigt sich, wer ein Freund ist, und sie wollte nicht zu der Kategorie Leute zählen, die sich aus übertriebener Fürsorge oder vielleicht sogar Feigheit von Freunden, die es schwer hatten, zurückzogen.

Schnaufend schob sie den Wagen die Steigung hinauf. Das Haus der Florins lag ein Stück den Berg hoch, und sie blieb eine Sekunde auf der Einfahrt stehen, um Luft zu holen. Majas Geschrei hatte eine Dezibelstärke erreicht, die auf einem Arbeitsplatz als unzulässig gelten würde, also beeilte sie sich, den Wagen abzustellen und das Kind hochzunehmen.

Ein paar lange Augenblicke stand sie mit pochendem Herzen vor der Tür, bevor sie die bereits erhobene Hand gegen das Holz fallen ließ. Es gab eine Klingel, aber das schrille Signal ins Haus zu senden erschien ihr auf irgendeine Weise zu aufdringlich. Eine lange Zeit verging in Stille, und Erica wollte sich gerade umdrehen, um zu gehen, als sie im Haus Schritte hörte. Niclas öffnete die Tür.

»Hallo«, sagte sie leise.

»Hallo«, erwiderte Niclas, und die roten Trauerränder um seine Augen leuchteten in dem bleichen Gesicht. Erica fand, daß er wie ein Toter aussah, der noch immer auf Erden wanderte.

»Verzeih, wenn ich störe, das war nicht meine Absicht, ich dachte nur …« Sie suchte nach Worten, fand aber keine. Das Schweigen zwischen ihnen war kompakt. Niclas hielt den Blick auf seine Füße gerichtet, und zum zweiten Mal nach ihrem Klopfen war Erica dabei, auf dem Absatz kehrtzumachen und wieder nach Hause zu fliehen.

»Willst du reinkommen?« fragte er.

»Glaubst du denn, das geht?« erwiderte Erica. »Ich meine, glaubst du, es kann irgendeinen …«, wieder suchte sie nach den richtigen Worten, »… Nutzen haben?«

»Sie hat starke Beruhigungsmittel bekommen und ist nicht richtig …« Er beendete den Satz nicht. »Aber sie hat mehrmals gesagt, daß sie dich hätte anrufen sollen, also wäre es gut, wenn du sie in diesem Punkt beruhigen könntest.«

Daß Charlotte sich nach dem, was passiert war, Sorgen machte, weil sie bei Erica nicht abgesagt hatte, gab ihr zu erkennen, wie verwirrt Charlotte sein mußte. Aber als Erica hinter Niclas ins Wohnzimmer trat, konnte sie dennoch einen Schreckenslaut nicht unterdrücken. Wenn Niclas wie ein Untoter aussah, dann sah Charlotte wie jemand aus, der schon ein Weilchen unter der Erde gelegen hatte. Nichts von der energischen, herzlichen, lebendigen Charlotte war übrig. Dort auf dem Sofa schien nur eine leere Hülle zu liegen. Ihr dunkles, gelocktes Haar, das sonst das Gesicht umspielte, hing in verschwitzten Strähnen herunter. Das Übergewicht, das ihrer Mutter ständig Anlaß zu Attacken gab, war in Ericas Augen nur kleidsam gewesen und hatte sie wie eine der üppigen Dalarmädchen von Anders Zorn aussehen lassen, aber wie sie jetzt dort zusammengekrümmt unter der Decke lag, hatten Haut und Körper ein teigiges, ungesundes Aussehen angenommen.

Sie schlief nicht. Aber ihre Augen starrten leblos ins Leere, und sie zitterte leicht wie im Fieber. Noch immer im Mantel, stürzte Erica instinktiv zu ihr und ließ sich vor dem Sofa auf die Knie fallen. Maja hatte sie auf den Boden gelegt, und das Kind schien die Stimmung zu spüren und gab ausnahmsweise keinen Ton von sich.

»O Charlotte, es tut mir so leid.« Erica weinte und nahm Charlottes Gesicht in ihre Hände, doch nichts bewegte sich in dem leeren Blick.

»Ist sie die ganze Zeit so gewesen?« fragte Erica und wandte sich zu Niclas um. Er stand noch immer mitten im Raum, leicht schwankend. Endlich nickte er und strich sich müde über die Augen. »Das kommt von den Tabletten. Aber sobald wir sie weglassen, schreit sie ununterbrochen. Wie ein verletztes Tier. Ich ertrage dieses Schreien einfach nicht.«

Erica drehte sich wieder zu Charlotte zurück und strich ihr sanft übers Haar. Sie schien seit Tagen nicht gebadet oder die Kleider gewechselt zu haben, und ein leichter Schweiß- und Angstgeruch stieg von ihrem Körper auf. Der Mund bewegte sich, als wollte sie etwas sagen, aber zunächst ließ sich ihr Gemurmel nicht verstehen. Nachdem sie es eine Weile probiert hatte, sagte Charlotte leise mit rauher Stimme: »Konnte nicht kommen. Hätte anrufen sollen.«

Erica schüttelte heftig den Kopf und strich der Freundin nur immer wieder übers Haar. »Das macht nichts. Denk nicht daran.«

»Sara nicht mehr da«, sagte Charlotte und fokussierte erstmals Erica. Es war, als würde ihr Blick die Netzhaut durchbrennen, so viel Schmerz lag darin.

»Ja, Charlotte, Sara ist nicht mehr da. Aber Albin ist hier und Niclas. Ihr müßt euch jetzt gegenseitig stützen.« Sie hörte selbst, daß das, was aus ihrem Mund kam, Platitüden waren, aber vielleicht konnte die Schlichtheit einer solchen Phrase Charlotte erreichen. Doch das einzige Ergebnis war, daß Charlotte leicht den Mund verzog und mit bitterer Stimme tonlos sagte: »Gegenseitig stützen.« Ihr Lächeln wirkte wie eine Grimasse, und es war, als läge in Charlottes bitterem Tonfall, in dem sie Ericas Worte wiederholte, eine versteckte Botschaft. Doch vielleicht bildete Erica sich das nur ein. Die starken Beruhigungsmittel konnten seltsame Wirkungen haben.

Ein Geräusch hinter ihnen ließ Erica herumfahren. Lilian stand in der Türöffnung und sah aus, als würde sie vor Empörung ersticken. Sie richtete ihren flammenden Blick auf Niclas.

»Sagten wir nicht, daß Charlotte keinen Besuch empfangen soll?«

Die Situation war für Erica außerordentlich unbehaglich, aber Niclas schien vom Ton seiner Schwiegermutter gänzlich unberührt. Da er keine Antwort gab, wandte sich Lilian direkt an die auf dem Boden hockende Erica.

»Charlotte ist viel zu schwach, um hier eine Menge Gerenne um sich zu haben. Man hätte ja gedacht, die Leute begreifen so was!« Sie machte eine Bewegung, als wollte sie auf Erica zugehen und sie wie eine Fliege von ihrer Tochter verjagen, aber zum ersten Mal zeigte sich in Charlottes Augen ein Fünkchen Leben. Sie hob den Kopf vom Kissen und sah ihrer Mutter direkt in die Augen: »Ich will, daß Erica hierbleibt.«

Die Aufsässigkeit der Tochter brachte Lilian noch mehr in Wut, aber mit deutlicher Anstrengung schluckte sie das, was ihr auf der Zunge lag, hinunter und stürmte in die Küche. Der Lärm ließ Maja aus ihrem ungewöhnlich stillen Zustand erwachen, und ihr gellendes Schreien durchschnitt den Raum. Mühsam setzte sich Charlotte auf dem Sofa auf. Niclas erwachte ebenfalls aus seiner Betäubung und machte einen raschen Schritt auf sie zu, um ihr zu helfen. Sie wehrte ihn brüsk ab und reichte ihren Arm statt dessen Erica.

»Bist du sicher, daß du aufsein kannst? Willst du dich nicht noch eine Weile ausruhen?« fragte Erica ängstlich, aber Charlotte schüttelte nur den Kopf. Das Reden fiel ihr schwer, aber mit sichtlicher Anstrengung brachte sie schließlich hervor: »… lange genug gelegen.« Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie flüsterte: »Kein Traum?«

»Nein, kein Traum«, erwiderte Erica. Dann wußte sie nicht, was sie weiter sagen sollte. Sie setzte sich neben Charlotte aufs Sofa, nahm Maja auf den Schoß und legte der Freundin ihren Arm um die Schulter. Ihr T-Shirt fühlte sich feucht an, und Erica überlegte, ob sie es wagen durfte, Niclas vorzuschlagen, er solle Charlotte helfen, zu duschen und sich umzuziehen.

»Willst du noch eine Tablette?« fragte Niclas, aber traute sich nicht einmal, seine Frau anzusehen, nachdem er abgewiesen worden war.

»Keine Tabletten mehr«, antwortete Charlotte und schüttelte erneut heftig den Kopf. »Brauche einen klaren Kopf.«

»Willst du duschen?« fragte Erica. »Niclas oder deine Mutter helfen dir bestimmt gern.«

»Kannst du mir nicht helfen?« bat Charlotte, deren Stimme mit jedem Satz fester klang.

Erica zögerte eine Sekunde, erwiderte dann aber: »Natürlich.«

Mit einem Arm Maja haltend, half sie Charlotte vom Sofa hoch und führte sie aus dem Wohnzimmer.

»Wo ist das Bad?« fragte Erica. Niclas wies stumm auf eine Tür am Ende des Korridors.

Der Weg dorthin erschien unendlich lang. Als sie an der Küche vorbeikamen, erblickte Lilian die beiden, und sie wollte gerade den Mund öffnen und eine Salve abfeuern, als Niclas zu ihr hineinging und sie mit einem Blick zum Schweigen brachte. Erica hörte hinter sich erregtes Gemurmel an- und abschwellen, kümmerte sich aber nicht weiter darum. Die Hauptsache war, Charlotte fühlte sich besser, und sie war voll und ganz überzeugt, daß eine Dusche und frische Kleidung ihr nur wohltun konnten.
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Es war nicht das erste Mal, daß sie aus dem Haus davonschlich. Es war ja so leicht. Sie öffnete einfach das Fenster, stieg auf das Dach hinaus und den Baum hinunter, dessen schwere Krone dicht ans Haus reichte. Zu klettern war eine Kleinigkeit. Doch hatte sie nach reiflicher Überlegung auf einen Rock verzichtet, der ja das Kraxeln im Baum erschweren konnte, und statt dessen ein Paar schmale Hosen gewählt, die sich dicht um die Schenkel schmiegten.

Es war, als würde sie von einer gewaltigen Welle getrieben, der sie weder widerstehen konnte noch wollte. So starke Gefühle für jemanden zu empfinden war sowohl erschreckend als auch angenehm, und sie verstand, daß die flüchtigen Verliebtheiten, die sie früher so ernst genommen hatte, nur reines Kinderspiel gewesen waren. Was sie jetzt verspürte, waren die Gefühle einer erwachsenen Frau, und diese waren mächtiger, als sie je geahnt hatte. Während der stundenlangen Grübeleien, denen sie sich seit dem Morgen hingegeben hatte, war ihr indessen durchaus klar geworden, daß ein Großteil der Hitze in ihrer Brust auf der Sehnsucht nach der verbotenen Frucht beruhte. Doch aus welchem Grund auch immer, das Gefühl war vorhanden, und sie war es nicht gewohnt, sich etwas zu versagen, und hatte auch nicht vor, gerade jetzt damit zu beginnen. Einen Plan besaß sie eigentlich nicht. Sie war sich nur bewußt, was sie haben wollte und daß sie es jetzt wollte. Konsequenzen waren nichts, was sie je hatte in Betracht ziehen müssen, und in ihrem Fall lösten sich Probleme stets in Wohlgefallen auf, warum also sollten sie es jetzt nicht tun?

Daß er sie vielleicht nicht haben wollte, dieser Gedanke kam ihr gar nicht. Ihr war bisher noch kein Mann begegnet, der ihr gegenüber gleichgültig geblieben wäre. Männer waren wie Apfel, sie mußte nur die Hand ausstrecken, um sie zu pflücken. Allerdings mußte sie einräumen, daß dieser Apfel vielleicht ein etwas größeres Risiko barg als die meisten anderen. Sogar die verheirateten Männer, die sie ohne Wissen ihres Vaters geküßt oder mit denen sie sich in bestimmten Fällen erlaubt hatte weiterzugehen, waren ungefährlichergewesen als dieser Mann, den sie jetzt zu treffen beabsichtigte. Sie hatten alle derselben Klasse wie sie angehört, und selbst wenn es zunächst einen Skandal gegeben hätte, falls ihre Stelldicheins mit einem von ihnen ans Licht gekommen wären, hätte man das Ganze doch ziemlich umgehend mit gewisser Nachsicht betrachtet. Doch ein Mann aus der Arbeiterklasse, ein Steinmetz: Auf diesen Gedanken wäre wohl keiner je gekommen. So etwas geschah einfach nicht.

Aber sie war der Männer ihrer eigenen Klasse überdrüssig. Diese hatten kein Rückgrat, waren Maß, hatten einen schlaffen Händedruck und schrille Stimmen. Keiner von ihnen war ein Mann jenes Schlages wie der, dem sie heute begegnet war. Sie erschauerte, als sie sich seiner schwieligen Hände erinnerte.

Es war nicht leicht gewesen, ohne Verdacht zu wecken in Erfahrung zu bringen, wo er wohnte. Aber ein Blick in die Lohnlisten während eines unbewachten Augenblicks hatte sie mit der Adresse versehen, und dann hatte sie vorsichtig in die Fenster gelugt und herausgefunden, welches zu seinem Zimmer gehörte.

Das erste Steinchen erbrachte keine Reaktion, und sie wartete einen Augenblick in der Furcht, die Alte zu wecken, bei der er zur Miete wohnte. Doch niemand im Haus rührte sich. Sie bewunderte sich selbst in dem schwachen Mondlicht. Sie hatte einfache dunkle Kleidung gewählt, um den Kontrast zu ihm nicht allzu sehr zu betonen, und aus demselben Grund hatte sie auch ihr Haar geflochten und es sich um den Kopf gewunden, wie es unter Arbeiterfrauen üblich war. Zufrieden mit dem Resultat, hob sie ein weiteres Steinchen vom Sandweg auf und warf es an das Fenster. Jetzt sah sie, daß sich drinnen im Dunkeln etwas bewegte, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Das Jagdfieber packte ihren Körper, und Agnes spürte, wie ihre Wangen glühten. Als er fragend das Fenster öffnete, schlich sie hinter den Fliederbusch, der das Fenster zum Teil bedeckte, und holte tief Luft. Die Jagd konnte beginnen.



Mit einem Gefühl der Schwere in Herz und Schritten verließ er Meilbergs Zimmer. Verdammter Scheißkerl! war der klar artikulierte Gedanke in seinem Gehirn. Er begriff sehr wohl, daß der Kommissar ihm Ernst nur aus Bosheit aufgezwungen hatte. Wäre die Sache nicht so verdammt tragisch, könnte man sie fast komisch nennen, so dumm war das Ganze.

Patrik ging zu Martin ins Zimmer und signalisierte mit seiner ganzen Haltung, daß die Dinge nicht wie gewünscht verlaufen waren.

»Was hat er gesagt?« fragte Martin, Schlimmes ahnend.

»Leider kann er dich nicht entbehren. Du sollst mit irgendeiner Autogeschichte weitermachen. Hingegen konnte er auf Ernst offenbar problemlos verzichten.«

»Du scherzt«, sagte Martin mit leiser Stimme, da Patrik die Tür nicht hinter sich geschlossen hatte. »Sollst du mit Lundgren zusammenarbeiten?«

Patrik nickte düster. »Sieht so aus. Wüßten wir, wer der Mörder ist, könnten wir ihm ein Telegramm schicken und gratulieren. Diese Ermittlung dürfte hoffnungslos verzögert werden, falls es mir nicht gelingt, ihn so weit wie möglich davon fernzuhalten.«

»Scheiße auch!« sagte Martin, und Patrik konnte ihm nur zustimmen. Nach minutenlangem Schweigen erhob er sich, die Hände auf die Schenkel gestützt, und versuchte ein bißchen Enthusiasmus zu zeigen.

»Also, da muß man wohl einfach loslegen.«

»Womit gedachtest du anzufangen?«

»Ja, zunächst heißt es wohl, die Eltern des Mädchens von der neuen Entwicklung zu informieren und ein paar vorsichtige Fragen zu stellen.«

»Nimmst du da Ernst mit?« fragte Martin skeptisch.

»Tja, ich werde wohl versuchen, hier allein wegzukommen. Hoffentlich kann ich ihn von seinem Partnerwechsel erst später informieren.«

Aber als er auf den Flur hinaustrat, begriff er, daß Mellberg seine Pläne durchkreuzt hatte.

»Hedström!« Ernst Stimme, laut und nörglig, ertönte.

Einen Augenblick überlegte Patrik, sich zurück in Martins Zimmer zu flüchten und sich zu verstecken, doch widerstand er diesem kindischen Impuls. Zumindest einer in diesem neu zusammengestellten Team mußte sich schließlich wie ein Erwachsener benehmen.

»Hier bin ich!« Er winkte leicht in Lundgrens Richtung, der sofort angedampft kam. Groß und hager, mit ständig unzufriedenem Gesichtsausdruck, war er kein schöner Anblick. Was er am besten beherrschte, war, nach oben zu buckeln und nach unten zu treten, zu richtiger Polizeiarbeit hatte er weder die Fähigkeit noch den Willen. Nach dem Zwischenfall im letzten Sommer fand Patrik obendrein, daß seine Dummdreistigkeit und sein ständiger Wunsch zu brillieren geradezu gefährlich bei der Zusammenarbeit waren. Und jetzt war er selbst gezwungen, sich mit Lundgren herumzuärgern. Tief seufzend ging er ihm entgegen.

»Ich habe gerade mit Mellberg gesprochen. Er sagte, dieses Mädel ist ermordet worden, und wir sollen die Ermittlung zusammen leiten.«

Patrik sah nervös aus. Er hoffte wirklich, daß Mellberg ihn nicht hintergangen hatte.

»Ich glaube eher, daß Mellberg gesagt hat, ich soll die Ermittlung leiten und du sollst mit mir zusammenarbeiten. War es nicht so?« fragte Patrik mit samtweicher Stimme.

Lundgren senkte den Blick, doch nicht schnell genug, um Patrik das Aufblitzen von Abscheu in seinen Augen zu verbergen. Ernst hatte nur auf den Busch geklopft. »Doch, so war es vielleicht«, sagte er wütend. »Nun, wo wollen wir dann anfangen - Chef …?« Ernst äußerte das letzte Wort mit tiefer Verachtung, und Patrik ballte vor Frustration die Hände. Schon jetzt würde er den Kerl am liebsten erwürgen.

»Komm, wir gehen in mein Zimmer.« Er trat ein und setzte sich hinter den Schreibtisch. Ernst nahm ihm gegenüber Platz und drapierte die langen Beine vor sich.

Kurze Zeit später hatte Ernst alle Informationen erhalten, und sie nahmen ihre Jacken, um sich zu Saras Eltern aufzumachen.

Die Fahrt nach Fjällbacka verbrachten sie in totalem Schweigen. Keiner von beiden hatte dem anderen etwas zu sagen. Als sie die Steigung nahmen und in die Auffahrt der Familie Florin einbogen, erkannte er den Kinderwagen sofort wieder. Sein erster Gedanke war: Verdammter Mist! Aber er revidierte seine Meinung rasch. Vielleicht war es gut für die Familie, daß Erica dort war. Zumindest für Charlotte. Um sie machte er sich die meisten Sorgen, er hatte keine Ahnung, wie sie die Neuigkeit, mit der sie kamen, aufnehmen würde. Die Leute reagierten so verschieden. Er hatte schon erlebt, daß manche Angehörige es erträglicher fanden, wenn der, den sie liebten, ermordet worden, statt durch einen Unfall gestorben war. Dann hatten sie jemanden, dem sie die Schuld geben konnten, und daran konnten sie ihre Trauer festmachen. Doch wußte er natürlich nicht, ob Saras Eltern so reagieren würden.

Mit Ernst auf den Fersen ging Patrik zur Tür und klopfte vorsichtig an. Charlottes Mutter öffnete, und er sah, daß sie erregt war. Rote Flecken leuchteten in ihrem Gesicht, und der Blick wirkte so hart, daß Patrik sich nicht wünschte, mit ihr je aneinanderzugeraten.

Als sie Patrik wiedererkannte, tat sie sichtlich alles, um sich zu zügeln, und setzte statt dessen eine fragende Miene auf.

»Polizei?« fragte sie und trat zur Seite, um die Männer einzulassen.

Patrik wollte seinen Kollegen gerade vorstellen, als Ernst sagte: »Wir sind uns schon begegnet.« Er nickte Lilian zu, die zurückgrüßte.

Ja, klar, dachte Patrik, stimmt ja. Bei der Menge Anzeigen, die zwischen Lilian und ihrem Nachbarn hin- und hergeflattert sind, dürften die meisten Kollegen der Dienststelle sie inzwischen kennen. Aber heute waren sie aus einem ernsteren Anlaß hier als einem lächerlichen Nachbarschaftsstreit.

»Dürften wir einen Moment reinkommen?« fragte Patrik. Lilian nickte und ging ihnen voraus zur Küche, wo Niclas am Tisch saß, auch er mit roten Zornesflecken im Gesicht. Patrik sah sich suchend nach Charlotte und Erica um. Niclas bemerkte seinen Blick und sagte: »Erica hilft Charlotte beim Duschen.«

»Wie geht es Charlotte?« fragte Patrik, während Lilian für ihn und Ernst Kaffee eingoß und ihnen die Tassen hinstellte.

»Sie war völlig abwesend. Aber daß Erica gekommen ist, hat Wunder bewirkt. Es ist das erste Mal, daß sie duscht und die Kleider wechselt, seit…«, er zögerte, »… das passiert ist.«

Patrik kämpfte mit sich selbst. Sollte er allein mit Niclas und Lilian reden und Erica bitten, sich ihrer Freundin anzunehmen, oder war Charlotte stark genug, um dabeisein zu können? Er entschloß sich für letztere Alternative. Wenn sie jetzt auf den Beinen war und außerdem die Unterstützung der Familie hatte, müßte es wohl gehen. Und Niclas war ja trotz allem Arzt.

»Was wollt ihr?« sagte Niclas verwirrt und schaute fragend von Patrik zu Ernst.

»Ich denke, wir sollten warten, bis Charlotte wieder da ist.«

Lilian und Niclas gaben sich mit der Antwort zufrieden, wechselten aber rasch einen schwer zu deutenden Blick. Fünf Minuten vergingen in Schweigen. Geplauder war unter den gegebenen Umständen fehl am Platz.

Patrik schaute sich in der Küche um. Sie war gemütlich, aber offenbar schaltete und waltete hier eine Pedantin schlimmsten Ausmaßes. Alles war blitzblank und stand in schnurgeraden Reihen. Ein wenig anders als in Ericas und seiner Küche, dachte er, wo im Spülbecken zur Zeit meist totales Chaos herrschte und der Mülleimer überquoll von den Verpackungen all der Schnellgerichte, die sich in der Mikrowelle wärmen ließen. Dann hörte er, wie sich eine Tür öffnete, und kurz darauf stand Erica, im Arm die schlafende Maja, mit der frisch geduschten Charlotte vor ihnen. Der verwunderte Ausdruck in Ericas Gesicht ging schnell in Unruhe über, und sie gab Charlotte ihren freien Arm zur Stütze und dirigierte sie zu einem Küchenstuhl. Patrik wußte nicht, wie Charlotte zuvor ausgesehen hatte, jetzt aber hatte sie etwas Farbe im Gesicht, und die Augen wirkten klar und nicht durch Tabletten beeinflußt.

»Was macht ihr hier?« fragte sie mit einer Stimme, die noch immer rauh klang nach mehreren Tagen zwischen Schweigen und Schreien. Sie sah Niclas an, der die Schultern hob, um ihr zu bedeuten, daß er es auch noch nicht wußte.

»Wir wollten auf dich warten, bevor wir …« Die Worte gingen Patrik aus, und er überlegte, wie er das, was er zu sagen hatte, auf möglichst gute Weise vorbringen konnte. Ernst hielt zum Glück den Mund und ließ Patrik die Sache allein machen.

»Wir haben einige neue Informationen, was den Tod von Sara anbelangt.«

»Habt ihr noch mehr über den Unfall erfahren? Und was?« fragte Lilian aufgebracht.

»Es sieht so aus, als sei es kein Unfall gewesen.«

»Was heißt, sieht so aus? War es ein Unfall, oder war es keiner?« sagte Niclas gereizt.

»Es war kein Unfall. Sara wurde ermordet.«

»Ermordet, wieso? Aber sie ist doch ertrunken?« Charlotte wirkte total verwirrt, und Erica griff nach ihrer Hand. Maja schlief noch immer auf Ericas Arm, ohne zu wissen, was sich um sie herum abspielte.

»Sie wurde ertränkt, aber nicht im Meer. Der Gerichtsmediziner fand kein Meerwasser in ihrer Lunge, wie er erwartet hatte, sondern Süßwasser, vermutlich aus einer Badewanne.«

Das Schweigen um den Tisch war explosiv. Patrik schaute in Sorge zu Charlotte, und Erica suchte seinen Blick mit großen, unruhigen Augen.

Patrik begriff, daß die Familie unter Schock stand, und begann vorsichtig Fragen zu stellen, um sie in die Wirklichkeit zurückzuholen. Für den Augenblick glaubte er, das sei das beste. Oder hoffte es zumindest. Auf jeden Fall war das sein Job, und Sara und ihrer Familie zuliebe mußte er mit dem Verhör in Gang kommen.

»Es ist jetzt also nötig, daß wir alle Zeitangaben zu dem, was Sara am Vormittag gemacht hat, genau durchgehen. Wer von euch hat sie zuletzt gesehen?«

»Ich«, sagte Lilian. »Ich habe sie zuletzt gesehen. Charlotte lag unten im Keller, um sich auszuruhen, und Niclas war zur Arbeit gefahren, also habe ich eine Zeitlang auf die Kinder aufgepaßt. Kurz nach neun sagte Sara, sie wolle zu Frida rüber. Sie zog sich allein ihre Sachen an und ging dann. Sie winkte noch, als sie losging«, sagte Lilian in mechanischem Tonfall.

»Geht es vielleicht etwas genauer als kurz nach neun? War es zwanzig nach? Fünf nach? Jede Minute zählt«, sagte Patrik.

Lilian überlegte. »Ich würde denken, es war ungefähr zehn nach neun. Aber ich kann es nicht genau sagen.«

»Okay. Wir werden die Nachbarn befragen, hören, ob jemand etwas gesehen hat, also vielleicht bekommen wir den Zeitpunkt bestätigt.« Er notierte es in seinem Block und fuhr fort: »Und danach hat sie keiner gesehen?«

Sie schüttelten den Kopf.

Ernst fragte brüsk: »Und was habt ihr anderen zu diesem Zeitpunkt gemacht?«

Im stillen verfluchte Patrik die undiplomatische Verhörmethode seines Kollegen.

»Ernst meint damit, daß wir routinegemäß auch dich und Charlotte dasselbe fragen müssen, Niclas. Reine Routine, wie gesagt, nur um euch so schnell wie möglich von der Liste zu streichen.«

Es schien, als hätte sein Versuch, einen sanfteren Ton anzuschlagen als sein Kollege, Erfolg. Sowohl Niclas als auch Charlotte antworteten ohne größere Gemütsbewegung und schienen Patriks Erklärung für die unbequeme Frage zu akzeptieren.

»Ich war in der Praxis«, sagte Niclas. »Ich habe gegen acht angefangen.«

»Und du, Charlotte?« fragte Patrik.

»Wie Mama sagte, lag ich unten im Souterrain und ruhte mich aus. Ich hatte Migräne«, antwortete sie mit verwunderter Stimme. Als würde es sie erstaunen, daß sie diese Sache ein paar Tage zuvor als großes Problem in ihrem Leben betrachtet hatte.

»Stig war auch zu Hause. Er lag oben. Er ist seit ein paar Wochen bettlägerig«, verdeutlichte Lilian, die noch immer verärgert schien, weil Patrik und Ernst sich erdreisteten, nach dem Tun und Lassen ihrer Familie zu fragen.

»Ja, Stig, ja, mit ihm müssen wir bei späterer Gelegenheit ebenfalls sprechen, aber das kann ein wenig warten«, sagte Patrik, der sich eingestehen mußte, daß er Lilians Gatten völlig vergessen hatte.

Mehrere Minuten blieb es still. Dann ertönte Kindergeschrei aus einem der inneren Zimmer, und Lilian stand auf, um Albin zu holen, der wie Maja während der gesamten Aufregung geschlummert hatte. Erwirkte schlaftrunken und zeigte sein übliches ernstes Gesicht, als er, auf Lilians Arm sitzend, in die Küche kam. Sie nahm wieder auf ihrem Stuhl Platz und ließ den Enkel mit der Goldkette an ihrem Hals spielen.

Ernst schien Luft zu holen, um weitere Fragen zu stellen, aber ein warnender Blick von Patrik hinderte ihn. Statt dessen erkundigte sich Patrik vorsichtig: »Gibt es jemanden, überhaupt irgend jemanden, von dem ihr wißt, daß er Sara etwas hätte antun können?«

Charlotte schaute ihn ungläubig an und sagte mit ihrer rauhen Stimme: »Wer hätte Sara wohl etwas antun sollen? Sie war doch erst sieben Jahre alt?« Ihre Stimme brach, aber sie mühte sich sichtlich, die Kontrolle zu behalten.

»Ihr könnt euch also keinerlei Motiv vorstellen? Niemanden, der euch schaden wollte, nichts dergleichen?«

Die letzte Frage ließ Lilian wieder die Stimme erheben. Die roten Zornesflecken, die sie beim Kommen der Männer gehabt hatte, flammten erneut auf.

»Jemand, der uns schaden will. Ja, das will ich meinen. Es gibt nur eine Person, auf die diese Beschreibung paßt, und das ist unser Nachbar Kaj. Er haßt unsere Familie und hat seit Jahren alles getan, um uns das Leben zur Hölle zu machen!«

»Mama, jetzt sei nicht albern«, sagte Charlotte. »Kaj und du, ihr kriegt euch seit Jahren gegenseitig in die Haare, aber weshalb sollte er Sara etwas antun wollen?«

»Der Mann ist zu allem imstande. Er ist ein Psychopath, könnt ihr mir glauben. Und nehmt seinen Sohn Morgan auch gleich mal unter die Lupe. Bei dem stimmt was im Kopf nicht, und so einer kann ja alles mögliche tun. Man denke nur an all diese Psychos, die man wieder auf die Straße gelassen hat, und was haben die dann nicht alles angerichtet. Er gehörte auch eingesperrt, wenn es vernünftig zuginge!«

Niclas legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zu beschwichtigen. Ohne Ergebnis. Albin wimmerte unruhig, als er den Ton ihrer Stimmen vernahm.

»Kaj haßt mich, nur weil er endlich auf jemanden gestoßen ist, der ihm zu widersprechen wagt! Er glaubt, was Besonderes zu sein, nur weil er Direktor war und jede Menge Geld hat. Glaubt, mit seiner Frau einfach herziehen zu können und daß sie hier im Ort wie Könige behandelt werden! Völlig rücksichtslos ist er außerdem, also halte ich, was diesen Kerl angeht, wirklich alles für möglich!«

»Hör auf, Mama!« Charlottes Stimme klang jetzt scharf, und sie starrte ihre Mutter böse an. »Mach hier jetzt keine Szene!«

Der Ausbruch ließ Lilian verstummen und vor Wut die Zähne zusammenbeißen. Aber sie wagte nicht, der Tochter zu widersprechen.

»Ja, also«, Patrik zögerte, leicht geschockt von Lilians Tirade, »außer dem Nachbarn kennt ihr also niemanden, der etwas gegen eure Familie hat?«

Alle schüttelten den Kopf. Er schlug den Block zu.

»Ja dann, im Augenblick haben wir keine weiteren Fragen. Ich möchte nur noch einmal sagen, daß ich euren Verlust aufrichtig bedauere.«

Niclas nickte und stand auf, um die Polizisten nach draußen zu geleiten. Patrik drehte sich zu Erica um.

»Bleibst du, oder sollen wir dich nach Hause fahren?«

Mit dem Blick auf Charlotte antwortete Erica: »Ich bleibe noch etwas.«

Vor der Haustür hielt Patrik inne und holte tief Luft.



Aus dem Erdgeschoß hörte er das An- und Abschwellen von Stimmen. Er fragte sich, wer da wohl gekommen war. Wie üblich kümmerte sich keiner darum, ihn von dem, was da geschah, zu informieren. Aber das war vielleicht das beste. Ehrlich gesagt, wußte er nicht, ob er all die Details dessen, was passiert war, verkraftete. In gewisser Weise war es schöner, hier oben im Bett wie in einem Kokon zu liegen, wo das Gehirn in Ruhe all die Gefühle bearbeiten konnte, die Saras Tod ausgelöst hatte. Seine Krankheit machte es auf merkwürdige Weise leichter, mit der Trauer umzugehen. Der körperliche Schmerz verlangte unentwegt seine Aufmerksamkeit und verdrängte einen Teil des gefühlsmäßigen Leids.

Stig drehte sich mühsam im Bett um und starrte blicklos an die Wand. Er hatte das Mädchen geliebt, als sei es sein eigenes Enkelkind. Zwar sah er sehr wohl, daß ihr Temperament zuweilen recht heftig war, doch geschah so etwas nie, wenn sie ihn hier oben besuchte. Es war, als würde sie instinktiv die in ihm wütende Krankheit spüren und dieser und ihm Respekt erweisen. Sie war wohl die einzige, die wußte, wie schlimm es um ihn stand. Vor den anderen tat er alles, um nicht zu zeigen, wie groß seine Qual war. Sowohl sein Vater als auch sein Großvater waren einen erbärmlichen, erniedrigenden Tod in einem überfüllten Krankenhauszimmer gestorben, und das war ein Schicksal, dem er mit aller Macht zu entgehen suchte. Vor Lilian und Niclas glückte es ihm stets, seine letzten Energiereserven zu mobilisieren und eine relativ beherrschte Fassade vorzuzeigen. Und es war, als würde die Krankheit das Ihre tun, um ihm zu helfen, sich vom Krankenhaus fernzuhalten.

In regelmäßigen Abständen ging es ihm wieder gut, vielleicht war er ein wenig müder und schwächer als normal, aber voll in der Lage, den Alltag zu bewältigen. Doch dann wurde er stets aufs neue krank und ein paar Wochen bettlägerig. Niclas wirkte immer besorgter, aber glücklicherweise hatte Lilian ihn bisher überzeugen können, daß er es daheim am besten hatte.

Sie war wirklich ein Gottesgeschenk. Sicher hatten sie in den reichlich sechs Jahren ihrer Ehe so manchen Strauß ausgefochten, und hin und wieder zeigte sie sich als außerordentlich harte Frau, aber es war, als würden ihre besten und sanftesten Seiten bei der Fürsorge für ihn sichtbar. Seit er krank war, hatten sie beide in einer äußerst symbiotischen Beziehung gelebt. Sie liebte es, ihn zu betreuen, und er liebte es, von ihr betreut zu werden. Jetzt fiel es ihm schwer, sich vorzustellen, daß sie beinahe getrennte Wege gegangen wären. Alles Schlechte hat auch etwas Gutes an sich, sagte er sich immer. Doch das war, bevor ihnen das denkbar Schlimmste zustieß. Darin konnte er nichts Gutes erkennen.

Das Mädel hatte gefühlt, wie es um ihn stand. Ihre weiche Hand hatte an seiner Wange Wärme hinterlassen, die er noch immer spürte. Sie hatte sich auf seine Bettkante gesetzt und von allem erzählt, was am Tag passiert war, und er hatte genickt und mit ernstem Gesicht zugehört. Er behandelte sie nicht wie ein Kind, sondern wie jemanden, der gleichberechtigt war. Das hatte ihr gefallen.

Daß sie nicht mehr da war, war unfaßbar.

Er Schloß die Augen und ließ sich von einer neuen, starken Welle des Schmerzes davontragen.



Strömstad 1923



Es wurde ein seltsamer Herbst. Nie zuvor war er so ermattet gewesen, aber auch nie so voller Energie. Es war, als würde sie ihm Lebensmut einflößen, und zuweilen fragte sich Anders, wie er, ehe sie in sein Leben trat, den Körper überhaupt zum Funktionieren gebracht hatte.

Nach jenem ersten Abend, wo sie den Mut gefaßt hatte, an sein Fenster zu kommen, hatte sich sein ganzes Dasein verändert. Die Sonne begann erst zu scheinen, wenn Agnes kam, und sie erlosch, wenn sie sich trennten. Im ersten Monat hatten sie sich einander nur vorsichtig genähert. Sie war so scheu, so zurückhaltend, daß es ihn noch immer wunderte, wie sie es hatte wagen können, den ersten Schritt zu machen. Es paßte so gar nicht zu ihr, so forsch zu sein, daß ihm ganz warm ums Herz wurde, wenn er daran dachte, daß sie seinetwegen derart weit von ihren Prinzipien abgewichen war.

Zunächst hatte er gezögert, das gestand er bereitwillig ein. Er hatte Probleme in der Zukunft, hatte die Unmöglichkeit gesehen, aber sein Gefühl war so stark gewesen, daß es ihm auf irgendeine Weise gelungen war, sich selbst zu überzeugen, daß am Ende sicher alles in Ordnung käme. Und sie war so voller Zuversicht. Wenn sie ihren Kopf an seine Schulter lehnte und ihre zarte Hand in der seinen ruhen ließ, dann war ihm, als könnte er Berge versetzen.

Es waren nicht viele Stunden, die sie zusammen verbrachten. Er kam erst spätabends aus dem Steinbruch heim und war gezwungen, frühzeitig am nächsten Morgen zur Arbeit aufzubrechen. Doch sie fand immer Rat, und dafür liebte er sie. Lange Spaziergänge um den Ort unternahmen sie im Schutz der Dunkelheit, und trotz der rauben Herbstkälte fanden sie immer ein trockenes Plätzchen, wo sie sitzen und sich küssen konnten. Als sich die Hände schließlich unter die Kleider vorwagten, befanden sie sich schon tief im November, und er wußte, daß sie an einem Scheideweg angekommen waren.

Vorsichtig hatte er die Zukunft zur Sprache gebracht. Er wollte nicht, daß sie ins Unglück geriet, dafür liebte er sie zu innig, doch zugleich war es, als würde sein Körper ihm zuschreien, er solle jenen Weg wählen, der sie beide zu einer Vereinigung führte. Der Versuch, über seine Seelenqual zu sprechen, wurde durch einen Kuß von ihr verhindert.

»Wir reden nicht darüber«, sagte sie und küßte ihn erneut. »Morgen abend, wenn ich bei dir anklopfe, kommst du nicht zu mir raus, sondern läßt mich zu dir rein.«

»Aber wenn nun die Witwe …«, sagte er, bevor sie ihn wieder durch einen Kuß verstummen ließ.

»Schhhh«, sagte sie. »Wir machen nicht mehr Lärm als zwei Mäuschen.« Sie streichelte seine Wange und fuhr fort: »Zwei leise Mäuschen, die sich lieben.«

»Aber denk mal…«, fuhr er unruhig, doch zugleich aufgeregt fort.

»Denk nicht so viel«, sagte sie lächelnd. »Wir leben heute. Wer weiß, ob wir morgen nicht schon tot sind.«

»Ah, sag nicht so was«, erwiderte er und preßte sie an sich. Sie hatte recht. Er dachte zu viel.



»Es ist wohl das beste, wir bringen das hier sofort hinter uns.« Patrik seufzte.

»Ich weiß nicht, wozu das gut sein soll«, brummte Ernst. »Lilian und Kaj liegen sich seit Jahren in den Haaren, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er deshalb das Kind umgebracht hat.«

Patrik stutzte. »Das klingt, als kennst du die beiden? Den Eindruck hatte ich schon bei Lilian drin.«

»Ich kenne nur Kaj«, antwortete Ernst mürrisch. »Wir sind da so eine Truppe, die sich hin und wieder zum Kartenspiel trifft.«

Eine Sorgenfalte erschien auf Patriks Stirn. »Muß ich mir deshalb Gedanken machen? Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob du unter diesen Umständen an der Ermittlung teilnehmen solltest.«

»Blödsinn«, erwiderte Ernst grantig. »Wenn man wegen Befangenheit von einem Fall ausgeschlossen würde, könnten wir hier keinen Fatz erledigen. Jeder kennt jeden, das weißt du genausogut wie ich. Und schließlich kann ich Privates von Dienstlichem trennen.«

Patrik war mit der Antwort nicht sehr zufrieden, aber er wußte auch, daß Ernst in gewisser Weise recht hatte. Die Gegend war so überschaubar, daß sich alle auf die eine oder andere Weise kannten, also war das kein Grund, um jemanden von einer Ermittlung auszuschließen. Da mußte es sich schon um eine engere Verwandtschaft oder ähnliches handeln. Schade aber war es in jedem Fall. Eine Sekunde lang hatte er Morgenluft gewittert und eine Chance gesehen, Lundgren loszuwerden.

Seite an Seite gingen sie auf das Nachbarhaus zu. Eine Gardine bewegte sich im Fenster neben der Tür, fiel aber so rasch zurück, daß sie nicht erkennen konnten, wer dahinter stand.

Patrik studierte das Haus, den Protzbau, wie Lilian ihn genannt hatte. Er sah ihn ja jeden Tag, wenn er von daheim losfuhr oder nach Hause kam, trotzdem hatte er ihn nie näher betrachtet. Auch er war der Meinung, daß es kein besonders schönes Haus war. Es handelte sich um ein modernes Gebilde mit viel Glas und seltsamen Winkeln. Man sah, daß ein Architekt freies Spiel gehabt hatte; das Haus schien gebaut worden zu sein, um in »Modernes Wohnen« vorgezeigt zu werden, aber paßte ebensowenig zu der alten Bebauung wie ein Teenager auf ein Pensionärsfest. Wer sagte denn, daß Geld und Geschmack Hand in Hand gehen müßten? Außerdem war der Baurat an dem Tag, als er die Baugenehmigung erteilte, offenbar blind gewesen.

Er wandte sich an Ernst. »Womit verdient Kaj sein Geld? Ich meine, weil er mitten in der Woche zu Hause ist? Lilian sagte irgendwas von Direktor?«

»Er hat die Firma verkauft und ist vorzeitig in Pension gegangen«, erwiderte Ernst, dessen Ton noch immer beleidigt klang, weil er seine Professionalität in Frage gestellt sah. »Aber er trainiert die Fußballmannschaft ehrenamtlich. Ist wirklich verdammt gut. In jungen Jahren sollte er einen Vertrag als Profi erhalten, aber irgendein Mißgeschick hat es vereitelt. Und ich wiederhole es noch einmal, das hier ist vertane Zeit. Kaj Wiberg ist einer der richtig guten Leute, und wer was anderes sagt, der lügt. Das hier ist einfach nur lächerlich.«

Patrik ignorierte den Kommentar und stieg weiter die Vortreppe hoch.

Sie klingelten an der Tür und warteten. Bald hörten sie Schritte, und ein Mann öffnete ihnen, von dem Patrik annahm, daß es Kaj war. Sein Gesicht leuchtete auf, als er Ernst erkannte.

»Tach, Lundgren, wie stehts? Heute ist doch kein Spielabend, oder?«

Sein breites Lächeln erlosch, als er sah, daß keiner der beiden den Mund verzog. Er verdrehte die Augen. »Was hat sich die Alte denn jetzt wieder ausgedacht?« Er wies sie in das große, offene Wohnzimmer, ließ sich schwer in einen Sessel fallen und bedeutete ihnen, sich aufs Sofa zu setzen.

»Ja, nicht, daß ich das, was der Familie passiert ist, nicht bedaure, es ist wirklich eine Tragödie, aber daß sie auch unter diesen Umständen die Stirn hat, sich weiter mit uns anzulegen, sagt eine Menge darüber, mit was für einer Sorte Mensch wir es hier zu tun haben.«

Patrik ignorierte den Kommentar und studierte den vor ihnen sitzenden Mann. Er war von mittlerer Größe, schmal, mit windhundähnlichem Aussehen, und trug das ergraute Haar in einer kurzgeschnittenen, ziemlich nichtssagenden Frisur. Der ganze Mann war eigentlich ziemlich nichtssagend, einer von der Sorte, die Zeugen von Banküberfällen unmöglich beschreiben konnten, falls er auf die Idee kam, eine Bank zu überfallen.

»Wir suchen alle Nachbarn auf, die möglicherweise etwas gesehen haben. Das hat nichts mit den Streitigkeiten zwischen Ihnen zu tun.« Patrik hatte schon vor ihrem Klingeln beschlossen, nichts davon zu sagen, daß Lilian auf Kaj hingewiesen hatte.

»Ach so«, sagte Kaj in einem Ton, der einen Anflug von Enttäuschung hatte. Ein deutliches Zeichen dafür, daß der Streit mit den Nachbarn zu einem konstanten, sehnlich erwarteten Teil seines Lebens geworden war.

»Weshalb denn das?« fuhr er fort. »Es ist zwar tragisch, daß das Mädel ertrunken ist, aber deshalb muß die Polizei doch nicht so viele Stunden darauf verschwenden. Müßt offenbar nicht viel zu tun haben«, sagte er laut lachend, aber sammelte sich rasch wieder, als er an Patriks Miene erkannte, daß der die Situation keineswegs lustig fand. Dann ging ihm allmählich ein Licht auf.

»Stimmt es denn nicht? Die Leute sagen, das Mädchen ist ertrunken, aber man weiß ja, es wird immer eine Menge geredet. Daß die Polizei mit ihren Fragen von Haus zu Haus geht, kann ja nur bedeuten, daß es anders abgelaufen ist. Habe ich recht oder nicht?« fragte er erregt.

Patrik sah ihn voller Widerwillen an. Was stimmte nur mit den Leuten nicht? Wie konnte man den Tod eines kleinen Mädchens spannend finden? Hatten die Menschen keinen Anstand mehr? Er zwang sich, eine neutrale Miene zu bewahren, als er Kaj antwortete.

»Ja, das ist zum Teil richtig. Ich kann nicht auf die Details eingehen, aber es hat sich herausgestellt, daß Sara Klinga ermordet worden ist, und deshalb ist es von äußerster Wichtigkeit, daß wir erfahren, was sie an jenem Tag gemacht hat.«

»Ermordet«, sagte Kaj. »Oh, wie schrecklich.« Seine Miene drückte Anteilnahme aus, aber Patrik spürte - oder besser: sah, daß sie nicht sonderlich tief ging.

Er hatte Lust, Kaj eine Ohrfeige zu versetzen, so verabscheuenswert fand er das laue Mitgefühl des Mannes, doch er zwang sich zur Beherrschung und fuhr fort: »Wie ich schon gesagt habe, kann ich auf keine näheren Details eingehen, aber wenn Sie Sara am Montagmorgen gesehen haben, dann ist es wichtig, daß wir erfahren, wann und wo. Gern so genau wie möglich.«

Kaj legte die Stirn in tiefe Falten und überlegte. »Wollen mal sehen, Montag. Ja, ich sah sie irgendwann morgens, aber mir fällt es schwer zu sagen, wann das war. Sie kam aus dem Haus und hüpfte davon. Dieses Kind konnte ja nie normal laufen, ständig sprang sie auf und ab wie ein verdammter Gummiball.«

»Hast du gesehen, in welche Richtung sie ging?« fragte Ernst, der zum ersten Mal während des Besuchs das Wort ergriff. Kaj sah ihn amüsiert an, offenbar fand er es lustig, seinen Kartenkumpel in der Berufsrolle zu erleben.

»Nein, ich habe sie nur die Auffahrt runterkommen sehen. Sie drehte sich um und winkte jemandem zu, bevor sie weiterhüpfte, aber ich habe nicht gesehen, in welche Richtung sie ging.«

»Und Sie können wirklich nicht sagen, wann das war?« fragte Patrik.

»Ich weiß nur, daß es irgendwann gegen neun gewesen sein muß. Genauer kann ich es leider nicht fassen.«

Patrik zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr. »Mir ist ja klargeworden, daß Sie und Lilian Florin nicht auf freundschaftlichem Fuß stehen.«

Kaj schnaubte verächtlich. »Ja, das kann man getrost sagen. Es gibt wohl keinen, der mit diesem Drachen auf freundschaftlichem Fuß< stehen kann.«

»Gibt es einen besonderen Grund für …«, Patrik suchte nach der richtigen Ausdrucksweise, »… diese Unstimmigkeit?«

»Nicht, daß es einen besonderen Grund braucht, um sich mit Lilian Florin zu überwerfen, aber ich habe wahrhaftig einen triftigen Grund. Es begann unmittelbar, als wir das Grundstück kauften und unser Haus bauen wollten. Sie mäkelte an den Entwürfen herum und tat alles, um den Bau zu stoppen. Brachte einen richtigen kleinen Proteststurm in Gang, kann ich Ihnen sagen.« Er lachte. »Einen Proteststurm in Fjällbacka. Ihr hört schon, da zittern einem wirklich die Knie.« Kaj riß die Augen auf und tat, als sei er erschrocken, bevor er in Gelächter ausbrach. Dann nahm er sich wieder zusammen und fuhr fort: »Ja, es gelang uns, den kleinen Aufstand zu unterdrücken, auch wenn es Zeit und Geld gekostet hat. Aber danach hörte es einfach nicht mehr auf. Und ihr wißt ja selbst, zu welchen Extremen sie gegriffen hat. Das war all die Jahre die reinste Hölle.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Beine.

»Sie hätten nicht verkaufen und woanders hinziehen können?« fragte Patrik vorsichtig, aber die Frage ließ Kajs Blick aufflammen.

»Wegziehen! Nie im Leben! Das könnte ihr so passen … Die Genugtuung werde ich ihr niemals verschaffen. Wenn hier jemand wegzieht, dann sie. Jetzt warte ich nur auf das, was das Oberlandesgericht zu sagen hat.«

»Das Oberlandesgericht?« fragte Patrik.

»Sie haben einen Balkon angebaut, ohne die Vorschriften zu beachten. Und der ragt zwei Zentimeter auf mein Grundstück, was den Regeln widerspricht. Den werden sie abreißen müssen, sobald das Urteil gefällt ist. Das dürfte dieser Tage hier eintreffen, und es wird mir ein Vergnügen sein, Lilians Miene zu sehen«, freute sich Kaj.

»Meinen Sie nicht, daß die Nachbarn im Moment andere Sorgen als ihren Balkon haben?« konnte Patrik sich nicht verkneifen.

Kajs Gesicht verfinsterte sich. »Ja, ich bin ja nicht gefühllos, aber Recht muß Recht bleiben. Frau Justitia nimmt keine derartigen Rücksichten«, fügte er hinzu und suchte Ernst Blick zur Unterstützung. Der nickte anerkennend, und Patrik sah sich in seiner Sorge wegen der Eignung des Kollegen für die Ermittlung erneut bestätigt. Er hatte schon genug Bedenken gehabt, noch bevor sich herausstellte, daß einer der zu Verhörenden zu dessen Kumpels gehörte.



Sie hatten sich aufgeteilt, um die in der Nähe liegenden Häuser besser abklappern zu können. Ernst brummte vor sich hin, als er sich dem schneidenden Wind entgegenstemmte. Bei seiner Länge war er ein besonders gutes Ziel, und so dünn wie er war, kam er ins Schwanken und mußte kämpfen, um nicht die Balance zu verlieren. Er verspürte Bitterkeit wie einen sauren Geschmack im Mund. Wieder einmal hatte er die Segel vor einem Rotzlöffel streichen müssen, der nur gut halb so alt wie er selbst war. Für Ernst war das ein Rätsel. Wie konnten seine lange Erfahrung und Tüchtigkeit ständig übersehen werden? Konspiration war die einzige Erklärung, die ihm einfiel. Was das Motiv anging und diejenigen, die dahintersteckten, war die Sache etwas unklar, doch das kümmerte ihn nicht weiter. Vermutlich empfand man ihn als Bedrohung, überlegte er, eben aufgrund der Qualitäten, die zu besitzen er überzeugt war.

Das Von-Tür-zu-Tür-Gehen war todlangweilig, und er sehnte sich hinein in die Wärme. Was Vernünftiges hatten die Leute ohnehin nicht zu sagen. Keiner hatte das Mädel am Morgen gesehen, und keiner wußte viel mehr zu sagen, als daß das Ganze so schrecklich sei. Und dem konnte Ernst ja nur zustimmen. Ein Glück, daß er nie die Dummheit begangen hatte, sich Kinder anzuschaffen. Auch was die Weiber betraf, war es ihm recht gut gelungen, sie sich vom Leibe zu halten, dachte er und verdrängte gründlich, daß die Frauen an ihm nie besonderes Interesse gezeigt hatten.

Er schielte hinüber zu Hedström, der sich die Häuser auf der rechten Seite vornahm. Manchmal juckte es ihm wirklich in den Fingern, diesem Burschen ordentlich eins überzubraten. Er hatte sehr wohl gesehen, was Hedström für ein Gesicht gemacht hatte, als er ihn heute morgen mitnehmen mußte. Das hatte Ernst wahrhaftig ein bißchen Befriedigung verschafft. Sonst hingen Hedström und Molin ja wie Pech und Schwefel zusammen und weigerten sich, auf ältere Kollegen wie ihn und Gösta zu hören. Ja, Gösta war vielleicht kein erstklassiges Polizistenexemplar, das mußte Ernst zugeben, aber seine vielen Dienstjahre verdienten Respekt. Und es war ja nicht gerade verwunderlich, daß man die Lust verlor, all seine Energie in die Arbeit zu stecken, wenn man unter den gegebenen Umständen tätig sein mußte. Bei näherem Nachdenken ergab sich eindeutig, daß es die Schuld der jüngeren Kollegen war, wenn auch er meist keine große Lust zur Arbeit verspürte und statt dessen, wann immer es möglich war, eine Pause einschob. Der Gedanke wärmte. Natürlich war es nicht seine Schuld. Nicht, daß ihn bis dahin das schlechte Gewissen geplagt hätte, aber es war doch ein gutes Gefühl, den Finger auf den Ursprung des Problems zu setzen. Sozusagen auf des Pudels Kern. Es war die Schuld der Rotzlöffel. Das Leben erschien ihm mit einemmal um vieles besser. Er klopfte an die nächste Tür.



Frida kämmte ihrer Puppe sorgfältig die Haare. Es war wichtig, daß sie hübsch aussah. Sie sollte zu einem Fest. Auf dem Tisch vor ihr war bereits für Kaffee und Kuchen gedeckt. Winzige Plastiktassen mit schönen roten Tellern dazu. Zwar waren es nur Phantasiekuchen, aber Puppen konnten ja keine richtigen essen, also machte es nichts.

Sara hatte es albern gefunden, mit Puppen zu spielen. Sie hatte gesagt, sie seien zu groß dafür. Puppen wären für Babys, aber Frida spielte mit Puppen, so viel sie nur wollte. Sara konnte manchmal so blöde sein. Immer wollte sie bestimmen. Alles sollte so sein, wie sie es wollte, sonst bockte sie oder machte was kaputt. Mama wurde immer superböse auf Sara, wenn sie Fridas Sachen kaputt machte. Dann mußte Sara nach Hause gehen, und Mama rief bei Saras Mama an und sprach mit so einer bösen Stimme. Aber wenn Sara lieb war, hatte Frida sie schrecklich gern, also wollte sie trotzdem mit ihr spielen. Falls sie also lieb war.

Sie verstand nicht richtig, was mit Sara passiert war. Mama hatte erklärt, daß Sara tot sei, daß sie im Meer ertrunken sei, aber wo war sie dann? Im Himmel, hatte Mama gesagt, aber Frida hatte ganz lange dagestanden und zum Himmel hochgesehen, und da war keine Sara. Sie war sich ganz sicher, wenn Sara im Himmel wäre, dann hätte sie ihr zugewinkt. Da sie es nicht getan hatte, konnte sie nicht dort sein. Die Frage war nur, wo sie war. Jemand konnte doch wohl nicht einfach verschwinden? Was, wenn zum Beispiel Mama so verschwand? Frida verspürte im ganzen Körper Angst. Wenn Kinder verschwinden konnten, konnten Mütter es dann auch? Sie preßte ihre Puppe fest an die Brust und versuchte das schreckliche Gefühl zu vertreiben.

Da war auch etwas anderes, worüber sie nachgrübelte. Mama hatte gesagt, die Männer, die geklingelt und von Sara erzählt hatten, seien Polizisten gewesen. Frida wußte, daß man der Polizei alles erzählen mußte. Man durfte sie nie anlügen. Aber sie hatte Sara doch versprochen, niemandem von dem bösen Mann zu erzählen. Aber mußte man auch halten, was man versprochen hatte, wenn derjenige weg war? Wenn Sara nicht mehr da war, dann mußte sie ja nicht erfahren, daß Frida von dem Mann erzählt hatte. Aber wenn sie nun zurückkam und erfuhr, daß Frida gepetzt hatte? Dann würde sie bestimmt wütender werden als je zuvor und vielleicht alles in Fridas Zimmer zerschlagen, sogar die Puppe. Frida beschloß, daß es trotz allem am besten war, nichts von dem bösen Mann zu sagen.



»Du, Flygare, hast du einen Moment Zeit?« Patrik hatte vorsichtig an Göstas Tür geklopft, aber sah noch, daß der Kollege auf dem Computerschirm hastig ein Golfspiel Schloß.

»Ja, ein paar Minuten habe ich wohl«, sagte Gösta verdrossen, sich peinlich bewußt, daß Patrik gesehen hatte, mit welch nicht eben edler Beschäftigung er seine Arbeitszeit verbrachte.

»Geht es um das Mädchen?« fuhr er in freundlicherem Ton fort. »Ich habe von Annika erfahren, daß es kein Unfall war. Was für eine Scheiße«, sagte er und schüttelte den Kopf.

»Ja, Ernst und ich sind gerade bei der Familie gewesen«, sagte Patrik und nahm auf dem Besucherstuhl Platz. »Wir haben sie informiert, daß es sich jetzt um eine Mordermittlung handelt, und ein bißchen gefragt, wo sie sich zum Zeitpunkt des Verschwindens befanden und ob sie jemanden kennen, der Sara hätte schaden wollen.«

Gösta blickte Patrik fragend an. »Glaubst du, jemand aus der Familie hat sie umgebracht?«

»Im Moment glaube ich gar nichts. Aber egal wie, auf jeden Fall ist es wichtig, die Leute so bald wie möglich von der Liste streichen zu können. Gleichzeitig müssen wir kontrollieren, ob es irgendwelche bekannten Sexualverbrecher oder ähnliches in der Gegend gibt.«

»Aber wenn ich Annika richtig verstanden habe, ist das Mädchen doch nicht mißbraucht worden?« sagte Gösta.

»Nicht nach dem, was der Gerichtsmediziner festgestellt hat, aber ein kleines Mädchen, das man ermordet …« Patrik beendete den Satz nicht, doch Gösta verstand, was er meinte. Die Medien hatten viel zu viele Geschichten über Kindesmißbrauch gebracht, als daß sie diese Möglichkeit außer Acht lassen konnten.

»Allerdings«, fuhr Patrik fort, »erhielt ich zu meiner Verwunderung eine konkrete Antwort auf die Frage, ob sie jemanden kennen, der ihnen schaden will.«

Gösta hob die Hand. »Laß mich raten, Lilian hat Kaj den Wölfen zum Fraß vorgeworfen.«

Patrik verzog den Mund über diese Wortwahl. »Ja, so könnte man es vielleicht ausdrücken. Auf jeden Fall scheinen sie keine innigen Gefühle füreinander zu hegen. Wir haben auch bei Kaj vorbeigeschaut und ein informelles Gespräch geführt, und man kann ohne weiteres sagen, daß dort unter der Oberfläche jede Menge alter Groll schwelt.«

Gösta schnaufte. »Unter der Oberfläche würde ich das nicht nennen. Das ist ein Drama, das sich seit fast zehn Jahren bei vollem Tageslicht abspielt, und als Außenstehender hat man das ziemlich schnell satt gehabt.«

»Ja, als ich Annika fragte, erfuhr ich, daß du mit diesen Anzeigen, die beide seit Jahren hier erstatten, zu tun hattest. Kannst du mir ein bißchen davon berichten?«

Ohne gleich Antwort zu geben, drehte Gösta sich um und zog einen Ordner aus dem Regal hinterm Schreibtisch. Er blätterte darin und fand, was er suchte.

»Ich habe hier nur, was die letzten Jahre betrifft, der Rest ist, wie du weißt, im Archiv.«

Patrik nickte.

Gösta blätterte und überflog ein paar der gefundenen Papiere. »Ja, du kannst dir wohl diesen Ordner ansehen. Hier gibt es allerlei schöne Dinge. Anzeigen von beiden Seiten aus den verschiedensten Gründen.«

»Worum ist es beispielsweise gegangen?«

»Unbefugtes Betreten - Kaj hatte wohl mal eine Abkürzung über ihr Grundstück benutzt, Morddrohung - Lilian sagte offenbar zu Kaj, er solle sich in acht nehmen, wenn ihm sein Leben lieb ist.« Gösta blätterte weiter. »Ja, und dann ist da so einiges, was Kajs Sohn Morgan betrifft. Lilian behauptete, er hätte ihr hinterherspioniert, und, ich zitiere, >so einer hat ja einen übertriebenen Sexualtrieb, habe ich gehört, also plant er bestimmt, mich zu vergewaltigen< Zitatende. Und das ist nur eine kleine Auswahl.«

Patrik schüttelte verwundert den Kopf. »Haben die nichts Besseres zu tun?«

»Offenbar nicht«, erwiderte Gösta trocken. »Und aus irgendeinem Grund beharren sie darauf, sich mit dem Mist ständig an mich zu wenden. Aber jetzt lasse ich dich das, bis auf weiteres, herzlich gern übernehmen«, sagte Gösta und reichte Patrik den Ordner, der ihn mit einiger Reserviertheit entgegennahm.

»Aber«, fügte Gösta hinzu, »auch wenn Kaj und Lilian verdammte Streithammel sind, fällt es mir doch schwer zu glauben, daß Kaj so weit gegangen sein soll, das Kind umzubringen.«

»Du hast sicher recht«, erwiderte Patrik und stand auf, den Ordner in den Armen, »aber, wie gesagt, jetzt ist sein Name gefallen, und da muß ich die Möglichkeit zumindest ins Auge fassen.«

Gösta zögerte. »Sag Bescheid, wenn du mehr Hilfe brauchst. Es kann nicht Meilbergs Ernst sein, daß ihr beide, Lundgren und du, die Sache allein meistern sollt, es ist ja trotz allem eine Mordermittlung. Also wenn ich behilflich sein kann …«

»Danke, das begrüße ich wirklich. Und ich glaube, du hast recht. Mellberg wollte mir wohl nur eins auswischen, nicht mal er kann gemeint haben, daß ihr, also du und Martin, draußen bleiben sollt. Ich hatte ohnehin vor, alle zur Besprechung zusammenzurufen, vermutlich im Laufe des morgigen Tages. Wenn Mellberg etwas dagegen hat, muß er es sagen. Doch das glaube ich nicht.«

Er dankte Gösta mit einem Nicken, bevor er dessen Zimmer verließ und sich nach links zu seinem eigenen wandte. Als er dann auf seinem Bürostuhl saß, schlug er den Ordner auf und begann zu lesen. Es wurde eine Reise durch die menschliche Spießigkeit.



Strömstad 1923



Ihre Hand zitterte leicht, als sie vorsichtig an seine Scheibe klopfte. Das Fenster wurde umgehend geöffnet, und zufrieden dachte sie, daß er schon auf sie gewartet hat. Im Zimmer war es warm, und sie wußte nicht, ob seine Wangen vor Wärme glühten oder wegen der Gedanken an die Stunden, die vor ihnen lagen. Vermutlich war es letzteres, dachte sie, da sie dieselbe Hitze im eigenen Gesicht verspürte.

Endlich waren sie an dem Punkt angelangt, den sie seit damals im Auge hatte, als sie das erste Steinchen an sein Fenster geworfen hatte. Sie hatte instinktiv gefühlt, daß sie behutsam vorgehen mußte. Und wenn sie etwas konnte, dann war es, in den Männern zu lesen. In ihnen zu lesen und ihnen dann die Frau zu geben, die sie sich wünschten. Im Fall von Anders hieß das, sie mußte ein paar unerträglich lange Wochen das scheue Reh spielen. Am liebsten wäre sie schon am ersten Abend neben ihn ins Bett gekrochen, aber sie wußte, das würde ihn abstoßen. Wenn sie ihn haben wollte, mußte sie das Spiel mitspielen. Hure oder Heilige - sie konnte den Männern beides sein.

»Hast du Angst? «fragte er sie, als sie neben ihm auf dem schmalen Bett saß.

Sie unterdrückte ein Lächeln. Wenn er wüßte, wie bewandert sie in dem war, was jetzt geschehen sollte, dann würde er beben. Aber sie durfte sich nicht verraten. Nicht jetzt, wo sie zum ersten Mal einen Mann genauso heiß ersehnte wie er sie. Deshalb schlug sie die Augen nieder und nickte nur schwach. Als er beruhigend die Arme um sie legte, konnte sie das Lächeln an seiner Schulter nicht unterdrücken.

Dann suchte sie seinen Mund. Als der Kuß heftiger wurde, fühlte sie, wie er vorsichtig ihre Bluse aufknöpfte. Er tat es verzehrend langsam. Sie wollte den Stoff packen und die Bluse aufreißen, aber sie wußte, damit würde sie das Bild von sich zerstören, das sie über Wochen aufgebaut hatte. Noch früh genug würde sie diesen Wesenszug offenbaren, aber dann konnte er die Ehre für sich verbuchen, also daß er sie hervorgelockt hatte. Männer waren so durchschaubar.

Als das letzte Kleidungsstück fiel, zog sie befangen die Decke über sich. Anders strich ihr übers Haar und schaute ihr fragend in die Augen, wartete auf ihr bestätigendes Nicken, bevor auch er unter die Decke kroch.

»Kannst du nicht die Kerze ausblasen?« fragte sie mit dünner, ängstlicher Stimme.

»Ja, natürlich, klar«, sagte er, verlegen, weil es ihm nicht selbst eingefallen war, daß sie den Schutz der Dunkelheit vorziehen würde. Er streckte den Arm zum Nachtisch aus und zerdrückte die Flamme zwischen den Fingern. Im Dunkeln spürte sie, wie er sich ihr zuwandte und sie unerträglich langsam zu erforschen begann.



Genau im richtigen Augenblick ließ sie ein Wimmern wegen des angeblichen Schmerzes hören und hoffte, daß er das Ausbleiben von Blut nicht als verräterisches Zeichen deutete. Doch seine zärtliche Fürsorge danach zeigte, daß er keinen Verdacht geschöpft hatte, und sie war zufrieden mit ihrem Einsatz. Da sie ihre natürlichen Instinkte unterdrücken mußte, war es etwas weniger aufregend gewesen als erwartet, aber das Potential war vorhanden, und schon bald würde sie sich auf eine Weise entfalten, die ihm eine angenehme Überraschung bereiten würde.

Auf seinem Arm liegend, überlegte sie, ob sie vorsichtig ein zweites Mal initiieren sollte, beschloß dann aber, lieber noch etwas zu warten. Bis auf weiteres mußte sie sich damit begnügen, ihre Rolle geschickt gespielt und ihn dahin bekommen zu haben, wohin sie ihn haben wollte. Von nun an galt es, maximalen Nutzen aus den Wochen zu ziehen, die sie in ihn investiert hatte. Wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, konnte sie für den Winter einen richtig angenehmen Zeitvertreib erwarten.



Monica schob den Wagen durch die Regalreihen und stellte zurückgegebene Bücher in die Fächer. Ihr Leben lang hatte sie Bücher geliebt, und nachdem sie im ersten Jahr, nachdem Kaj die Firma verkauft hatte und sie zu Hause geblieben war, fast vor Langeweile gestorben war, hatte sie sofort zugegriffen, als sie hörte, die Bibliothek brauche eine Teilzeitkraft. Kaj fand, sie sei verrückt, weil sie arbeitete, obwohl sie es nicht nötig hatte, und sie vermutete, daß er darin einen Prestigeverlust sah, aber ihr gefiel es dort viel zu gut, als daß sie sich um so etwas kümmerte. An ihrem Arbeitsplatz herrschte ein wunderbarer Zusammenhalt, und sie brauchte die Gemeinschaft. Kaj war von Jahr zu Jahr griesgrämiger und reizbarer geworden, und Morgan kam ohne sie zurecht. Irgendwelche Enkel würde es auch nicht geben, das hielt sie jedenfalls für unwahrscheinlich. Sogar diese Freude war ihr verwehrt. Sie konnte nicht umhin, einen verzehrenden Neid zu verspüren, wenn die anderen auf der Arbeit von ihren Enkelkindern sprachen. Das Leuchten in ihren Augen führte dazu, daß sich in Monica alles vor Mißgunst verkrampfte. Nicht, daß sie Morgan nicht liebte. Das tat sie durchaus. Obwohl er es ihnen nicht leicht gemacht hatte, ihn zu lieben. Und sie glaubte, daß er sie ebenfalls liebte. Er wußte nur nicht, wie er es vermitteln sollte, er wußte vielleicht noch nicht einmal, daß das, was er empfand, genau das war, was man Liebe nannte.

Es hatte viele Jahre gedauert, bevor sie verstanden, daß etwas mit ihm nicht stimmte. Oder besser gesagt, sie wußten, daß etwas nicht so war, wie es sein sollte, aber es gab nichts in ihrem Wissensbereich, das mit dem übereinstimmte, was sie bei Morgan bemerkten. Er war nicht zurückgeblieben, sondern außerordentlich intelligent für sein Alter. Sie glaubte nicht, daß er autistisch war, denn er kapselte sich nicht ab und hatte nichts gegen Berührungen - Symptome, die nach allem, was sich Monica angeeignet hatte, oft mit Autismus zusammenhingen. Morgan besuchte die Schule, lange bevor ADHS und MCD zu allgemein bekannten Begriffen wurden, und die Erwägung derartiger Diagnosen kam daher zu keiner Zeit für sie in Betracht. Dennoch begriff sie, daß etwas nicht in Ordnung war. Er benahm sich merkwürdig, und ihn zu erziehen schien unmöglich. Es war einfach, als würde er die unsichtbare Kommunikation zwischen Menschen nicht begreifen, und die Regeln, die den gesellschaftlichen Umgang bestimmten, waren für ihn wie Hebräisch. Ständig tat und sagte er die falschen Dinge, und Monica wußte, daß die Leute hinter ihrem Rücken tratschten und der Ansicht waren, das Benehmen des Sohnes liege an ihrer beider schlaffer Erziehung. Aber sie wußte, daß es mehr als das war. Sogar seine Bewegungen waren ungelenk. Ständig verursachte er durch seine Tolpatschigkeit kleine und große Mißgeschicke, und manchmal waren die Mißgeschicke nicht mal Mißgeschicke, sondern etwas, das er mit voller Absicht tat. Darüber machte sie sich die meisten Sorgen. Es schien unmöglich, ihm beizubringen, was richtig war und was falsch. Sie hatten es mit allem versucht: mit Bestrafungen, mit Bestechung, mit Drohungen und Versprechen, all die Werkzeuge, die Eltern benutzten, um ihren Kindern ins Gewissen zu reden. Aber nichts hatte geklappt. Morgan konnte die schlimmsten Dinge tun, ohne die geringste Reue zu zeigen, wenn man ihn dabei erwischte.

Vor fünfzehn Jahren hatten sie unwahrscheinliches Glück gehabt. Einer der vielen Ärzte, die sie im Laufe der Zeit aufgesucht hatten, war besessen von seinem Beruf und las alles, was ihm an neuer Forschung in die Hände fiel. Eines Tages berichtete er, daß er auf einen Begriff gestoßen sei, der erschreckend gut auf Morgan zutraf: Asperger-Syndrom. Eine Art Autismus, aber mit normaler bis hoher Intelligenz beim Patienten. Es war Monica, als würden in dem Moment, als sie die Bezeichnung das erste Mal hörte, all die Jahre der Entbehrungen von ihr abfallen. Sie hatte die Worte abgeschmeckt, sie genüßlich auf der Zunge gerollt: Asperger-Syndrom. Es war keine Einbildung von ihnen gewesen, keine Unfähigkeit, ihr Kind zu erziehen, und sie hatte recht gehabt, daß es für Morgan schwer, wenn auch nicht unmöglich war, das abzulesen, das allen anderen Menschen das Alltagsleben erleichterte: Körpersprache, Gesichtsausdruck und das, was ungesagt blieb. Nichts von alledem registrierte Morgans Gehirn. Zum ersten Mal konnten sie ihm auch allen Ernstes helfen. Nun, Kaj hatte sich, um ehrlich zu sein, nicht sonderlich für Morgan engagiert. Nicht, nachdem er kalt konstatiert hatte, daß der Sohn seine Erwartungen nie erfüllen würde. Von da an war Morgan Monicas Junge. Sie allein las also alles, was sie über das Syndrom in die Finger bekam, und entnahm der Lektüre einfache Werkzeuge, die dem Sohn durch den Alltag helfen sollten. Kleine Kärtchen, die verschiedene Szenarien beschrieben und wie man sich verhielt, wenn das Entsprechende eintraf, Rollenspiele, in denen sie verschiedene Situationen trainierten, und Gespräche, in denen sie versuchte, ihn Dinge intellektuell verstehen zu lassen, die sein Gehirn intuitiv nicht erfaßte. Und sie gab sich auch Mühe, sich gegenüber Morgan deutlich auszudrücken. All das Sinnbildliche auszumerzen, alle Übertreibungen und Redewendungen, die man nutzte, um der Sprache Form und Farbe zu geben. Und es war ihr zum großen Teil geglückt. Er hatte gelernt, zumindest einigermaßen in der Welt zu funktionieren, doch noch immer blieb er am liebsten für sich. Bei seinen Computern.

Deshalb war es Lilian Florin gelungen, eine unbestimmte Irritation in Haß zu verwandeln. Alles andere hatte Monica ertragen können. Baugenehmigung, Verstöße und Drohungen aus dem einen oder anderen Grund waren ihr egal. Wie sie die Sache sah, war Kaj an dem Streit in gleichem Maße beteiligt, und sie glaubte sogar, daß er ihn zuweilen genoß. Aber daß Lilian wieder und wieder über Morgan herfiel, das weckte die Tigerin in ihr. Nur weil er anders war, schienen Lilian und viele mit ihr zu glauben, er wäre Freiwild. Da sei Gott vor, daß man sich auch nur im geringsten abhob, und allein die Tatsache, daß er, wenn auch nicht direkt zu Hause, so doch noch immer auf dem Grundstück der Eltern wohnte, stach vielen ins Auge. Doch niemand war so übelgesinnt wie Lilian. Manche der Beschuldigungen, die sie aussprach, hatten Monica so sehr in Rage gebracht, daß ihr noch immer schwarz vor Augen wurde, wenn sie nur daran dachte. Oft hatte sie den Umzug nach Fjällbacka bereut. Sie hatte die Sache sogar ein paarmal Kaj gegenüber angesprochen, aber ihr war schon zuvor klar gewesen, daß es sinnlos war. Er war viel zu starrköpfig.

Sie stellte die letzten Bücher vom Wagen ins Fach und lief durch die Regale, um zu sehen, ob noch etwas einzusortieren war. Aber ihre Hände zitterten vor Zorn, als sie all die böswilligen Attacken gegen Morgan Revue passieren ließ, die von Lilian all die Jahre inszeniert worden waren. Nicht genug damit, daß sie ein paarmal zur Polizei gerannt war, sie hatte auch falsche Gerüchte im Ort ausgestreut, und das war ein Schaden, der sich fast nicht beheben ließ. Kein Rauch ohne Feuer, hieß es schließlich. Und selbst wenn auch beinahe jeder wußte, daß Lilian Florin ein richtiges Klatschweib war, wurde das, was sie sagte, durch Wiederholung und Abnutzung allmählich zur Wahrheit.

Nun wurde ihr hier auch noch eine große Portion Mitleid entgegengebracht, und viele ihrer Bösartigkeiten waren ihr mit einem Schlag verziehen. Sie hatte ja trotz allem ein Enkelkind verloren. Aber nicht einmal deshalb konnte Monica Mitleid mit ihr empfinden. Nein, das sparte sie sich für die Tochter auf. Wie Charlotte von einer wie Lilian geboren worden sein konnte, war ihr einfach ein Rätsel. Ein lieberes Mädel war schwer zu finden, und Charlotte tat Monica so leid, daß ihr fast das Herz brach, wenn sie an sie dachte.

Doch an Lilian würde sie keine Träne verschwenden.



Aina sah erstaunt aus, als er zur üblichen Zeit um acht Uhr morgens in der Praxis erschien.

»Hallo Niclas.« Sie zögerte. »Ich dachte, du würdest länger wegbleiben.«

Er schüttelte nur den Kopf und ging in sein Sprechzimmer, unfähig, eine Erklärung abzugeben. Er konnte nicht erklären, daß er es keine Minute länger zu Hause aushielt, obwohl das Schuldgefühl, weil er sich einfach verdrückte, schwer auf ihm lastete. Es war ja eine andere, schwerere Art von Schuld, die ihn dazu brachte, Charlotte mit ihrer Verzweiflung allein bei Lilian und Stig zurückzulassen. Eine Schuld, die ihm die Kehle zuschnürte und den Atem nahm. Wäre er noch länger daheim geblieben, wäre er erstickt, da war er sich sicher. Er konnte Charlotte nicht mal ins Gesicht sehen, schaffte es nicht, ihrem Blick zu begegnen. Der Schmerz darin, zusammen mit seinem eigenen schuldbeladenen Gewissen, war mehr, als er ertragen konnte. Deshalb war er gezwungen, zu seiner Arbeit zu fliehen. Es war feige, das wußte er. Seit langem hatte er alle Illusionen in Bezug auf sich selbst verloren. Er war kein starker, mutiger Mensch.

Aber es hatte doch nicht Sara treffen sollen. Es hatte überhaupt niemanden treffen sollen. Niclas griff sich an die Brust, als er dort wie paralysiert hinter seinem großen Schreibtisch saß, der mit Patientenakten und anderen Papieren beladen war. Der Schmerz war so brennend, daß er spüren konnte, wie er durch die Venen fuhr und sich im Herzen konzentrierte. Plötzlich verstand er, wie es sein mußte, einen Herzinfarkt zu erleiden. Der Schmerz konnte jedenfalls nicht schlimmer sein als dieser hier.

Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Was geschehen war, was ein Ende haben mußte, lag vor ihm wie ein unlösbares Bilderrätsel. Dennoch mußte er es lösen. Er war gezwungen, etwas zu tun. Irgendwie mußte er es aus der Falle schaffen, in die er sich selbst gebracht hatte. Es war doch früher immer gutgegangen. Charme, Tüchtigkeit und ein offenes und ehrliches Lächeln hatten ihn all die Jahre vor den meisten der Konsequenzen seines Handelns bewahrt, aber vielleicht war er nun am Ende des Weges angelangt.

Das Telefon vor ihm klingelte. Der Telefondienst hatte begonnen. Obgleich er sich so zerrissen fühlte, mußte er jetzt die Kranken heilen.



Mit Maja in einem Tragesitz vor dem Bauch machte Erica einen verzweifelten Versuch zu putzen. Sie hatte den letzten Besuch der Schwiegermutter nur zu gut in Erinnerung und zog deshalb den Staubsauger fast manisch durchs Wohnzimmer. Kristina würde hoffentlich keinen Anlaß haben, ins Obergeschoß zu gehen; wenn sie es also schaffte, das Erdgeschoß vor ihrem Erscheinen in einen präsentablen Zustand zu versetzen, würde schon alles in Ordnung gehen.

Das letzte Mal, als Kristina zu Besuch kam, war Maja drei Wochen alt gewesen, und Erica befand sich noch immer wie in einem Schocknebel. Die Staubflusen waren groß wie Mäuse, und der Abwasch türmte sich auf der Spüle. Patrik hatte zwar ein paar Ansätze zum Putzen unternommen, aber da Erica ihm das Kind in die Arme drückte, sobald er nach Hause kam, war er nur so weit gekommen, den Staubsauger aus der Abstellkammer zu holen.

Sobald Kristina damals die Tür hinter sich geschlossen hatte, verzog sich ihr Gesicht vor Ekel, der nur verschwand, wenn sie ihr Enkelkind ansah. Dann waren drei Tage vergangen, in denen Erica in ihrer Benommenheit Kristina muffeln hörte, was für ein Glück es sei, daß sie gekommen war, sonst würde Maja in all dem Staub hier bald Asthma entwickeln, und zu ihrer Zeit hätte man weiß Gott nicht tagelang vor dem Fernseher gesessen, sondern es geschafft, sich um sein Baby zu kümmern, auch noch um eine Reihe Geschwister; man hätte geputzt und außerdem dafür gesorgt, daß ein hausgemachtes Gericht auf dem Tisch stand, wenn der Mann von der Arbeit kam. Zum Glück war Erica allzu matt gewesen, um sich über die Kommentare der Schwiegermutter groß aufzuregen. Hingegen war sie dankbar gewesen für die Minuten, die sie für sich bekam, wenn Kristina ihr Enkelkind stolz spazierenfuhr oder half, sie zu baden und zu windeln.

Erica schaute auf die Uhr. Noch eine Stunde, bis Kristina hier hereinrauschte, und der Abwasch war noch immer nicht geschafft. Und Staub wischen müßte sie auch. Sie schielte zur Tochter hinunter. Maja war beim Geräusch des Staubsaugers zufrieden in ihrem Tragesitz eingeschlummert, und Erica überlegte, ob das vielleicht auch funktionierte, wenn sie im Bett einschlafen sollte. Bisher waren sämtliche diesbezügliche Versuche von lautem Protestgeschrei begleitet gewesen, aber es hieß ja, daß Kinder gern bei monotonen Geräuschen, wie dem des Staubsaugers oder des Wäschetrockners, in Schlaf fielen. Es war jedenfalls einen Versuch wert. Zur Zeit brachte man die Tochter lediglich zum Einschlafen, wenn man sie vor dem Bauch oder an der Brust hatte, und das war langsam unvertretbar. Vielleicht sollte sie die Methoden ausprobieren, von denen sie in dem Buch von Anna Wahlgren, der Mutter von neun Kindern, gelesen hatte, dem Prachtwerk über Kindererziehung. Sie hatte es studiert, bevor Maja auf die Welt gekommen war, und obendrein einen ganzen Packen anderer Bücher, aber als das Baby dann vor ihr lag, war all das angelesene theoretische Wissen wie weggeblasen. Statt dessen praktizierten sie mit Maja eine Art »Minute für Minute«-Überlebensphilosophie, und Erica spürte, daß es vielleicht an der Zeit war, erneut die Kontrolle zu übernehmen. Es konnte nicht angehen, daß ein Kind von zwei Monaten das ganze Haus in dieser Weise, wie sie es jetzt tat, regierte. Wenn Erica mit einer solchen Situation hätte leben können, wäre das ja noch vertretbar, aber sie spürte schließlich, daß sie immer tiefer in der Dunkelheit versank.

Ein kurzes Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken. Entweder war die Stunde rekordschnell vergangen, oder die Schwiegermutter kam eine Stunde zu früh. Letzteres war wahrscheinlicher, und Erica blickte sich verzweifelt in den unteren Räumen um. Nun ja, da war nicht viel zu machen. Man konnte nur ein Lächeln aufsetzen und die Schwiegermutter hereinlassen. Sie öffnete die Tür.

»Ja, aber meine Liebe, du kannst doch hier mit Maja nicht in diesem Zug stehen! Sie wird sich noch eine Erkältung holen, das begreifst du doch wohl?«

Erica Schloß die Augen und zählte bis zehn.



Patrik hoffte, der Besuch seiner Mutter würde gutgehen. Er wußte, sie war manchmal ein bißchen … überwältigend, vielleicht konnte man es so beschreiben, und selbst wenn Erica im Normalfall keine Probleme hatte, mit ihr klarzukommen, war sie, seit es Maja gab, schließlich nicht ganz sie selbst. Gleichzeitig brauchte sie Entlastung, und da er ihr die nicht geben konnte, mußten sie auf die vorhandenen Möglichkeiten zurückgreifen. Wieder einmal fragte er sich, ob er nicht jemanden suchen sollte, mit dem Erica reden konnte, jemanden Professionelles. Aber wo sollte er sich da hinwenden? Nein, das beste war vermutlich, einfach abzuwarten. Es ging bestimmt vorüber, sobald sie bei der Sache ein bißchen Routine hatten. Aber er konnte nicht verhindern, daß ein leiser Argwohn auftauchte; war er nicht doch zu leichtfertig und behäbig?

Er zwang sich, die Gedanken an zu Hause zu verscheuchen, und kehrte zu den vor ihm liegenden Aufzeichnungen zurück. Er hatte alle zur Besprechung um neun in sein Zimmer gebeten, in fünf Minuten war es soweit. Wie er sich schon gedacht hatte, war Mellberg ohne Protest darauf eingegangen, daß die anderen Mitarbeiter einbezogen wurden, er schien es ebenfalls für selbstverständlich zu halten. Alles andere wäre auch idiotisch gewesen, selbst mit Meilbergs Maß gemessen. Wie sollten sie zu zweit, Ernst und er, eine Mordermittlung führen?

Als erster erschien Martin, der auf dem einzigen Besucherstuhl im Zimmer Platz nahm. Die anderen würden ihre eigenen Stühle mitbringen müssen.

»Wie gings mit der Wohnung?« fragte Patrik. »War das was?«

»Sie ist absolut toll!« erwiderte Martin mit glänzenden Augen. »Wir haben sie auf der Stelle genommen, übernächstes Wochenende darfst du gern beim Kistentragen helfen.«

»Ach, darf ich das?« sagte Patrik lachend. »Wirklich nett. Ich darf wohl darauf zurückkommen, wenn ich mit der Regierung zu Hause konferiert habe. Erica ist im Moment ein bißchen geizig, was meine Zeit angeht, also kann ich nichts versprechen.«

»Klar«, sagte Martin. »Ich habe ein paar Umzugsdienste einzufordern, also kommen wir gut ohne dich klar.«

»Höre ich was von Umzug?« fragte Annika, als sie mit der Kaffeetasse in der einen und dem Block in der anderen Hand hereinfegte. »Kann ich wirklich meinen Ohren trauen, Martin, wirst du jetzt endlich in die Gemeinschaft der Gesitteten eintreten?«

Er wurde rot, wie immer, wenn Annika ihn aufzog, aber konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ja, du hast richtig gehört. Pia und ich, wir haben eine Wohnung in Grebbestad gefunden. Einzug in zwei Wochen.«

»Ja, bestens«, sagte Annika. »Es wurde ja auch wirklich Zeit. Ich habe mir schon langsam Sorgen gemacht, daß du noch den Anschluß verpaßt. Und, wann hören wir das Getrappel kleiner Füße?«

»Ach, hör auf«, erwiderte Martin. »Ich weiß noch, wie du Patrik gepiesackt hast, als er Erica kennenlernte, und du siehst ja, wie es ihm geht. Der Ärmste fühlte sich gedrängt, sein Weib zu schwängern, und jetzt sitzt er hier und sieht mindestens zehn Jahre älter aus.« Er blinzelte Patrik zu, um zu zeigen, daß er scherzte.

»Ja, sag nur Bescheid, wenn du ein paar Tips brauchst, wie mans macht«, erwiderte Patrik gutmütig.

Martin wollte gerade eine Spitze abschießen, als sich Ernst und Gösta mit ihren Stühlen gleichzeitig durch die Tür zu zwängen suchten. Brummend ließ Gösta dem Kollegen den Vortritt, der sich rücksichtslos mitten im Zimmer niederließ.

»Es wird eng hier drinnen«, murrte Gösta und brachte Martin und Annika dazu, ein Stück zu rücken.

»Wo man willkommen ist …«, sagte Annika säuerlich, ohne den Satz zu beenden.

Als letzter von allen kam Mellberg angeschlendert und begnügte sich damit, in der Türöffnung stehenzubleiben.

Patrik breitete die Papiere vor sich aus und holte tief Luft. Die Einsicht, welch große Verantwortung die Leitung einer Mordermittlung mit sich brachte, traf ihn mit voller Wucht. Es war nicht das erste Mal, daß er so etwas machte, dennoch war er nervös. Er liebte es nicht, im Zentrum zu stehen, und die Ernsthaftigkeit dieser Aufgabe lastete ihm schwer auf den Schultern. Doch die Alternative wäre gewesen, daß Mellberg die Leitung übernahm, und das wollte er um jeden Preis vermeiden. Also hieß es einfach loszulegen.

»Wie ihr zu diesem Zeitpunkt schon wißt, haben wir jetzt die Bestätigung erhalten, daß Sara Klingas Tod kein Unfall, sondern Mord war. Sie ist zwar ertrunken, aber das Wasser in ihrer Lunge war Süßwasser, kein Salzwasser, was bedeutet, daß sie woanders ertränkt und dann ins Meer geworfen wurde. Ja, das sind ja keine Neuigkeiten, und alle Details stehen im Bericht von Pedersen, den Annika kopiert hat.« Er ließ einen Stapel gehefteter Seiten herumgehen, und jeder nahm sich ein Exemplar.

»Läßt sich anhand des Wassers in der Lunge irgendwas feststellen? Hier steht doch beispielsweise, daß es Seifenreste im Wasser gab. Können wir erfahren, was für eine Art Seife das ist?« fragte Martin und wies auf einen Punkt im Obduktionsbericht.

»Ja, das können wir hoffentlich«, antwortete Patrik. »Eine Wasserprobe ist zur Analyse unterwegs zum SKL, also dem obersten Kriminallabor, und in ein paar Tagen wissen wir mehr.«

»Und die Kleidung?« fuhr Martin fort. »Läßt sich sagen, ob sie bekleidet war, als sie in der Badewanne ertränkt wurde? Denn wir können ja wohl annehmen, daß es in einer Badewanne passiert ist?«

»Auch darauf kann ich leider nur die gleiche Antwort geben. Ihre Kleidung ist ebenfalls eingeschickt worden, und bevor wir nicht die Testergebnisse haben, weiß ich nicht mehr als ihr.«

Ernst verdrehte die Augen, und Patrik warf ihm einen bösen Blick zu. Er wußte genau, was sich in dessen Kopf abspielte. Er war nur neidisch, weil es Martin war und nicht er selbst, dem ein paar intelligente Fragen eingefallen waren. Patrik würde wirklich gern wissen, ob Ernst jemals begriff, daß sie in einer Gruppe zusammenarbeiteten, um eine Aufgabe zu lösen, und daß es hier nicht um einen individuellen Wettstreit ging.

»Haben wir es mit einem Sexualverbrechen zu tun?« fragte Gösta, und Ernst wirkte, wenn möglich, noch verärgerter, als sogar sein träger Bruder im Geist es schaffte, eine relevante Frage vorzubringen.

»Unmöglich zu sagen«, antwortete Patrik. »Aber ich möchte, daß Martin kontrolliert, ob es in unserem Register jemanden gibt, der wegen Sexualverbrechen an Kindern verurteilt ist.«

Martin nickte und machte sich Notizen.

»Dann müssen wir uns auch die Familie noch näher ansehen«, fuhr Patrik fort. »Ernst und ich hatten bereits ein einleitendes Gespräch mit ihr, bei dem wir sie zugleich informierten, daß Sara ermordet wurde, und wir haben auch mit der Person gesprochen, die Saras Großmutter als denkbaren Verdächtigen nannte.«

»Laß mich raten«, sagte Annika säuerlich. »Kann das möglicherweise ein gewisser Kaj Wiberg gewesen sein?«

»Genau«, mischte sich Gösta ein. »Ich habe Patrik alle Papiere gegeben, die ich über die seit Jahren andauernden Kontakte der beiden mit uns hier habe.«

»Zeit- und Kraftverschwendung«, sagte Ernst. »Es ist völlig absurd, zu glauben, daß Kaj was mit dem Tod des Mädchens zu tun hat.«

»Ach, stimmt ja, ihr beide kennt euch ja«, sagte Gösta und blickte forschend zu Patrik, um zu sehen, ob ihm das klar war. Patrik bestätigte es durch ein Nicken.

»Egal wie«, unterbrach Patrik, als Ernst erneut das Wort ergreifen wollte. »Wir nehmen uns Kaj weiter vor, um so bald wie möglich zu entscheiden, ob er tatsächlich mit der Sache zu tun hat; in diesem Stadium müssen wir so breitgefächert arbeiten, wie es nur geht. Wir brauchen überhaupt mehr Informationen über das Mädchen und ihre Familie. Ernst und ich, denke ich, werden mit ihren Lehrern reden, um zu hören, ob ihnen irgendein Problem im Zusammenhang mit der Familie bekannt ist. Da wir so wenig wissen, sollten wir wohl auch die Lokalpresse zu Hilfe nehmen. Könntest du uns dabei weiterhelfen, Bertil?«

Er bekam keine Antwort und wiederholte lauter: »Bertil?« Noch immer nichts. Mellberg, der am Türpfosten lehnte, sah aus, als wäre er mit seinen Gedanken weit weg. Nachdem Patrik die Stimme noch mehr gehoben hatte, erfolgte endlich eine Reaktion.

»Äh, entschuldige? Was hast du gesagt?« fragte Mellberg, und Patrik konnte es wieder einmal nicht fassen, daß dieser Mann der Chef dieses Ladens hier sein sollte.

»Ich wollte nur wissen, ob du dir vorstellen kannst, mit der Lokalpresse zu reden. Um ihnen mitzuteilen, daß es sich um Mord handelt und jede Beobachtung von Interesse ist. Es scheint, als würden wir bei diesem Fall die Hilfe der Öffentlichkeit brauchen.«

»Oh, äh, ja sicher«, antwortete Mellberg, der noch immer benommen wirkte. »Okay, ich werde mit der Presse reden.«

»Na dann. Weiter als bis hierher kommen wir im Moment wohl nicht«, sagte Patrik und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Noch irgendwelche Fragen?«

Keiner sagte etwas, und nach ein paar Sekunden des Schweigens begannen alle wie auf Befehl ihre Sachen zusammenzupacken.

»Ernst?« Patrik stoppte den Kollegen, als der gerade durch die Tür entwischen wollte.

»Kannst du in einer halben Stunde zur Abfahrt fertig sein?«

»Zur Abfahrt wohin?« fragte Ernst, wie üblich mißgelaunt.

Patrik atmete tief durch. Manchmal fragte er sich, ob er nur zu sprechen glaubte und sich in Wirklichkeit nur seine Lippen bewegten. »Zu Saras Schule. Um mit ihren Lehrern zu reden«, sagte er übertrieben deutlich.

»Ach so, das. Ja, ich kann wohl in einer halben Stunde fertig sein«, antwortete Ernst und wandte Patrik den Rücken zu.

Der starrte ihm böse hinterher. Noch ein paar Tage Frist würde er seinem aufgezwungenen Partner geben. Dann würde er es wohl wagen, Mellberg zu trotzen, und statt Ernst unauffällig Molin mitnehmen.



Strömstad 1924



Das Neue hatte wahrhaftig an Reiz verloren. Die ganze dunkle Jahreszeit war voller Schäferstündchen gewesen, und anfangs hatte sie jede Minute genossen. Doch jetzt, als der Winter langsam wich und der Frühling näher kam, spürte sie, daß sich Überdruß regte. Um ehrlich zu sein, konnte sie kaum noch begreifen, was sie an dem Mann zuvor so attraktiv gefunden hatte. Er sah zwar gut aus, das konnte sie nicht abstreiten, aber er redete wie ein Bauer, war unwissend und ständig von leichtem Schweißgeruch umgeben. Obendrein wurde es immer schwieriger, zu ihm hinunterzuschleichen, jetzt, wo die Dunkelheit ihre schützende Decke hob. Nein, die Sache mußte ein Ende haben, beschloß sie, als sie in ihrem Zimmer vor dem Spiegel saß.

Sie legte letzte Hand an ihre Kleidung und ging nach unten, um mit ihrem Vater zu frühstücken. Sie war gestern bei Anders gewesen, und die Müdigkeit saß ihr noch in den Knochen. Sie nahm am Eßtisch Platz, nachdem sie ihrem Vater die Wange geküßt hatte, und machte sich lustlos daran, die Schale eines Eis aufzuklopfen. Die Müdigkeit war schuld, daß sich ihr bei dem Eigeruch der Magen umdrehte.

»Was ist, Liebes?« fragte August beunruhigt und betrachtete die Tochter über den großen Tisch hinweg.

»Nur ein wenig müde«, erwiderte sie kläglich. »Ich habe heute nacht ein bißchen schlecht geschlafen.«

»Du Ärmste«, sagte er mitleidig. » Versuch etwas in den Magen zu bekommen, dann kannst du ja nach oben gehen und dich ein Weilchen ausruhen. Vielleicht sollten wir auch zu Doktor Fern fahren, um dich untersuchen zu lassen, ich finde, du warst den ganzen Winter über ein wenig schlapp.«

Agnes konnte ein Lächeln nicht verhindern und verbarg es rasch hinter der Serviette. Mit niedergeschlagenem Blick antwortete sie ihrem Vater: »Ja, ich bin ein bißchen müde gewesen. Aber das lag wohl vor allem an der dunklen Jahreszeit. Du wirst sehen, jetzt, wenn der Frühling kommt, werde ich wieder munterer.«

»Hmm, ja, wir werden sehen. Aber überleg mal, ob der Doktor nicht doch einen Blick auf dich werfen sollte.«

»Ja, Vater«, sagte sie und zwang sich, ein Stück von dem Ei zu essen.

Das hätte sie nicht tun sollen. Im selben Augenblick, als sie es im Mund hatte, fühlte sie, daß ihr Magen in Aufruhr geriet und etwas im Hals emporstieg. Rasch fuhr sie vom Tisch hoch und rannte mit der Hand vorm Mund zum Wasserklosett, das sich im Erdgeschoß befand. Kaum hatte sie den Deckel geöffnet, als auch schon eine Kaskade des gestrigen Abendessens, vermischt mit Galle, ins Becken klatschte, und sie spürte, daß ihre Augen tropften. Ihr Magen rotierte förmlich, und erst als sie ein Weilchen gewartet hatte und nichts mehr zu kommen schien, wischte sie sich angeekelt den Mund ab und trat auf zitternden Beinen aus dem kleinen Raum. Vor der Tür stand ihr Vater und wirkte bekümmert.

»Mein Liebes, wie gehts?«

Sie schüttelte nur den Kopf und schluckte, um den widerlichen Gallegeschmack wegzubekommen.

August legte ihr den Arm um die Schultern, führte sie in den Salon und piazierte sie auf eins der Sofas. Er legte ihr die Hand auf die Stirn.

»Aber Agnes, du bist ja völlig schweißnaß. Nein, jetzt rufe ich bei Doktor Fern an, damit er herkommt und dich anschaut.«

Sie vermochte nur matt zu nicken, legte sich dann aufs Sofa und Schloß die Augen. Hinter ihren geschlossenen Lidern drehte sich der ganze Raum.



Es war, als lebte sie in einer Schattenwelt ohne Verbindung zur Wirklichkeit. Sie hatte keine Wahl gehabt, aber dennoch quälten sie ständig Zweifel, ob sie wirklich richtig gehandelt hatte. Anna wußte, daß es kein anderer verstehen konnte. Warum war sie, nachdem es ihr endlich geglückt war, von Lucas loszukommen, zu ihm zurückgekehrt? Warum, wo er doch Emma angetan hatte, was er getan hatte. Die Antwort war, daß sie zurückgekehrt war, weil sie glaubte, es sei die einzige Überlebenschance für sie und die Kinder. Lucas war immer gefährlich, zugleich aber auch beherrscht gewesen. Jetzt war es, als wäre etwas in ihm geborsten, und die Beherrschung war einem lauernden Wahnsinn gewichen. Nur so konnte sie es nennen: Wahnsinn. Den hatte es immer gegeben, sie hatte ihn immer gespürt. Vielleicht war es dieser untergründige Strom potentieller Gefahr, der sie am Anfang angelockt hatte. Jetzt war er an die Oberfläche gestiegen, und sie hatte Todesangst.

Daß sie die Kinder genommen und ihn verlassen hatte, war nicht der einzige Grund für das Sichtbarwerden des Wahnsinns gewesen. Mehrere Faktoren hatten zusammengewirkt, um diesen kleinen Schalter in seinem Inneren umzulegen. Der Job, stets sein großes Erfolgsgebiet, hatte ihn ebenfalls im Stich gelassen. Ein paar fehlgeschlagene Geschäfte, und seine Karriere war vorbei. Kurz vor ihrer Rückkehr zu ihm war Anna einem seiner Kollegen über den Weg gelaufen, und der hatte erzählt, daß sich Lucas in der Kanzlei immer absurder aufgeführt hatte, als die Dinge für ihn nicht mehr gut liefen: heftige Zornesausbrüche und aggressive Attacken. Als er schließlich einen wichtigen Kunden an die Wand gepreßt hatte, erfolgte die Kündigung mit sofortiger Wirkung. Der Kunde hatte den Angriff außerdem angezeigt, und eine Ermittlung war zu erwarten, sobald die Polizei dazu Zeit fand.

Die Berichte über seinen Sinneszustand hatten sie beunruhigt, aber erst als sie zu Hause ankam und eine vollständig demolierte Wohnung vorfand, verstand sie, daß sie keine Wahl hatte. Er würde ihr etwas antun, oder noch schlimmer, den Kindern, wenn sie nicht tat, was er wollte, und zu ihm zurückkehrte. Die einzige Weise, Emma und Adrian ein wenig Sicherheit zu bieten, war, so nahe wie möglich am Feind zu bleiben.

Anna wußte, daß es so war, dennoch hatte sie das Gefühl, vom Regen in die Traufe gekommen zu sein. Sie lebte praktisch als Gefangene in der eigenen Wohnung mit einem aggressiven, völlig irrationalen Lucas als Gefängniswärter. Er zwang sie, ihre Teilzeitstelle beim Stockholmer Auktionswerk zu kündigen, eine Arbeit, die sie geliebt und die ihr große Befriedigung bereitet hatte, und ihr war lediglich gestattet, vor die Tür zu gehen, um Lebensmittel einzukaufen und die Kinder wegzubringen oder abzuholen. Eine neue Anstellung hatte er nicht finden können, und er versuchte es auch gar nicht. Er hatte die große, schöne Wohnung in Ostermalm aufgeben müssen, und jetzt drängten sie sich in einer kleinen Zweizimmerwohnung am Rande der Stadt zusammen. Aber solange er die Kinder nicht schlug, konnte sie alles ertragen. Sie selbst hatte wieder schmerzende blaue Flecke am Körper, aber in gewisser Weise war das so, als zöge man erneut ein gut bekanntes Kleidungsstück über. Sie hatte so viele Jahre auf diese Weise verbracht, daß ihr die kurze Zeit in Freiheit als das Unwirkliche vorkam, nicht dieses Leben hier. Anna tat auch ihr Bestes, damit die Kinder nicht merkten, was geschah. Es war ihr geglückt, Lucas zu überreden, die Kleinen weiter in den Kindergarten gehen zu lassen, und ihnen gegenüber versuchte sie so zu tun, als sei ihr Leben wie immer. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie sich hatten täuschen lassen. Zumindest was Emma anbetraf, die jetzt vier Jahre alt war. Zunächst war sie geradezu ekstatisch gewesen, weil sie wieder bei Papa einzogen, aber Anna hatte sie immer öfter dabei ertappt, daß sie ihre Mutter forschend ansah.

Und obwohl Anna sich ständig einzureden versuchte, daß sie den richtigen Entschluß gefaßt hatte, verstand sie doch, daß sie nicht den Rest ihres Lebens auf diese Weise verbringen konnten. Je absurder Lucas reagierte, desto größer wurde ihre Angst vor ihm. Sie war überzeugt, daß er eines Tages die Grenze überschreiten und sie totschlagen würde. Die Frage war nur, wie sie dem entkommen konnte? Sie hatte erwogen, Erica irgendwie anzurufen und um Hilfe zu bitten, aber einerseits wachte Lucas wie ein Habicht über das Telefon, und andererseits hielt sie etwas in ihr selbst davon ab. Sie hatte zuvor so oft auf Erica vertraut, doch dieses Mal fühlte sie, daß sie einmal etwas allein bewältigen mußte, wie ein erwachsener Mensch. Langsam war ein Plan in ihr gereift. Sie mußte genügend Beweise gegen Lucas sammeln, damit die Mißhandlungen sich nicht in Frage stellen ließen. Dann könnten die Kinder und sie eine geschützte Identität erhalten. Manchmal überwältigte sie fast der Wunsch, einfach die Kleinen zu nehmen und ins nächste Frauenhaus zu fliehen, aber sie war informiert genug, um zu wissen, ohne Beweise gegen Lucas war das nur eine vorübergehende Lösung. Dann wären sie wieder in der Hölle zurück.

Deshalb hatte sie damit begonnen, alles ihr mögliche zu dokumentieren. In einem der Kaufhäuser auf dem Weg zum Kindergarten gab es einen Fotoautomaten, und dort schlich sie sich heimlich hin und machte Bilder von ihren Verletzungen. Sie schrieb Datum und Zeitpunkt der Mißhandlung auf und versteckte Notizen und Fotos hinter dem Hochzeitsfoto von Lucas und ihr. Es lag eine Symbolik darin, die ihr gefiel. Bald würde sie genügend Material zusammenhaben, um ihr Schicksal und das der Kinder mit größerer Zuversicht in die Hände der Gesellschaft legen zu können. Bis dahin mußte sie einfach alles ertragen. Und zusehen, daß sie überlebte.



Es war Pause in der Schule, als sie auf den Parkplatz einbogen. Unmengen von Kindern waren auf dem Hof und spielten in dem schneidenden Wind, dick eingemummelt und sich um die Kälte nicht kümmernd, die Patrik frösteln ließ, der schnell ins Haus zu kommen suchte.

Ihre Tochter würde ja hoffentlich in ein paar Jahren hier in die Schule gehen. Es war ein angenehmer Gedanke, und er konnte Maja in der Vorhalle herumhüpfen sehen, mit blonden Zöpfen und einer Zahnlücke zwischen den Vorderzähnen, genau so, wie Erica auf den Fotos ihrer Kindheit ausgesehen hatte. Er hoffte, daß Maja ihrer Mutter ähneln würde. Sie war als kleines Mädchen zuckersüß gewesen, und in seinen Augen war sie es noch immer.

Auf gut Glück wählten sie das erste Klassenzimmer, an dem sie vorbeikamen, und klopften an die offenstehende Tür. Der Raum war hell und freundlich, hatte große Fenster und Kinderzeichnungen an den Wänden. Eine junge Lehrerin saß am Lehrertisch, tief versunken in die vor ihr liegenden Papiere. Sie zuckte zusammen, als sie das Klopfen hörte.

»Ja?« Ihre Stimme klang fragend, und trotz ihrer Jugend verfügte sie bereits über diesen perfekten Lehrerinnenton, bei dem Patrik sich beherrschen mußte, um nicht strammzustehen und einen Diener zu machen.

»Wir sind von der Polizei. Wir suchen den Lehrer von Sara Klinga.«

Ihr Gesicht verdüsterte sich, und sie nickte. »Das bin ich.« Sie erhob sich und kam ihnen mit ausgestreckter Hand entgegen. »Beatrice Lind. Ich unterrichte in der dritten Klasse.« Sie bedeutete ihnen, auf einem der kleinen Stühle an den Schultischen Platz zu nehmen, und Patrik fühlte sich wie ein Riese, als er sich vorsichtig setzte. Beim Anblick von Ernst, der alle Teile seines langen, hageren Körpers zu koordinieren suchte, um auf dem winzigen Stuhl Platz zu finden, konnte er ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Doch sobald Patrik wieder den Blick auf die Lehrerin richtete, strafften sich seine Züge, und er konzentrierte sich auf ihr Anliegen.

»Es ist so furchtbar tragisch«, sagte Beatrice mit zitternder Stimme. »Daß ein Kind am einen Tag noch hier und am nächsten schon weg …« Jetzt bebte auch ihre Unterlippe. »Und ertrunken …«

»Ja, nun hat sich herausgestellt, daß es kein Unfall war.« Patrik war verwundert, daß die Neuigkeit nicht schon alle Einwohner des Ortes erreicht hatte. Aber Beatrice wirkte zweifellos verblüfft.

»Wie, was meinen Sie? Kein Unfall? Aber sie ist doch ertrunken …?«

»Sara wurde ermordet«, sagte Patrik und hörte selbst, wie schroff er klang. In sanfterem Ton fügte er hinzu: »Sie starb an keinem Unfall, und deshalb müssen wir mehr über Sara erfahren. Wie sie war, ob Sie von irgendwelchen Problemen in der Familie wissen, all das.«

Er sah, daß Beatrice noch immer ganz bestürzt über die Nachricht war, dennoch aber nachzudenken begann. Nach einer Weile hatte sie sich gesammelt und fing an: »Ja, was soll man über Sara erzählen. Sie war …«, es schien, als suchte sie nach einem passenden Wort, »ein sehr lebhaftes Kind. Im Guten wie im Schlechten. Wenn Sara da war, gab es keine ruhige Minute, und ehrlich gesagt, manchmal war es schwer, für Ordnung in der Klasse zu sorgen. Sie war eine Art Anführerin und zog die anderen mit sich, und wenn man die Sache nicht rechtzeitig stoppte, herrschte hier bald totales Chaos. Gleichzeitig …«, Beatrice zögerte erneut und schien jedes Wort genau abzuwägen, »… gleichzeitig war es gerade diese Energie, die sie besaß, die ungeheure Kreativität freisetzte. Sie war unglaublich tüchtig im Zeichnen und all den künstlerischen Fächern, und sie hatte außerdem eine Phantasie, dergleichen habe ich noch nie gesehen. Sie war einfach ein ungemein kreatives Kind, sowohl was Unfug anging, als auch beim Herstellen von konkreten Dingen.«

Ernst wand sich auf dem kleinen Stuhl und sagte: »Wir hörten, daß sie so ein Buchstabenproblem hatte, ADHS oder wie die nun alle heißen.«

Sein respektloser Ton bewirkte, daß Beatrice ihn scharf ansah, und zu Patriks Freude sackte der Kollege auf seinem Sitz leicht zusammen.

»Sara hatte ADHS, das stimmt, ja. Sie bekam Extra-Unterricht, wir haben heutzutage ausgezeichnete Kenntnisse auf diesem Gebiet und können den Kindern zukommen lassen, was sie brauchen, um optimal funktionieren zu können.« Es klang, als hielte sie eine Vorlesung, und Patrik verstand, daß ihr die Sache sehr am Herzen lag.

»Wie äußerte sich das Problem bei Sara?« fragte Patrik.

»Auf die beschriebene Weise. Sie hatte ein ungemein hohes Energieniveau und konnte zuweilen entsetzliche Wutanfälle bekommen. Aber sie war, wie gesagt, auch ein sehr kreatives Kind. Sie war nicht schlecht oder bösartig oder unerzogen, wie viele Unwissende von Kindern wie Sara behaupten. Es fiel ihr einfach nur schwer, ihre Impulse zu steuern.«

»Wie reagierten die anderen Kinder auf ihr Verhalten?« Patrik war ernsthaft interessiert.

»Verschieden. Manche kamen überhaupt nicht mit ihr zurecht und zogen sich zurück, während andere ihre Ausbrüche anscheinend mit Gleichmut hinnahmen und sich ziemlich gut mit ihr verstanden. Als ihre beste Freundin würde ich wohl Frida Karlgren bezeichnen. Sie wohnten auch nicht weit auseinander.«

»Ja, wir haben mit ihr gesprochen«, sagte Patrik nickend. Er wand sich ebenfalls auf dem Stuhl. In den Beinen machte sich ein unbehagliches Ziehen bemerkbar, und ihm war, als würde er in der rechten Wade bald einen Krampf bekommen.

»Und die Familie«, schob Ernst ein, »ist Ihnen bekannt, ob Sara zu Hause irgendwelche Probleme hatte?«

Patrik mußte ein Lächeln unterdrücken, als er sah, wie auch der Kollege seine Waden massierte.

»Da kann ich Ihnen leider nicht helfen«, erwiderte Beatrice spitz. Es war offensichtlich, daß es nicht ihre Art war, über die heimischen Verhältnisse der Schüler zu tratschen. »Ich kenne ihre Eltern, habe auch die Großmutter irgendwann kennengelernt, und sie schienen mir nette, solide Leute zu sein. Und ich habe auch keine Anzeichen an Sara feststellen können, die darauf hindeuteten, daß etwas nicht stimmt.«

Es klingelte durchdringend zum Zeichen, daß die Pause beendet war, und ein lebhaftes Treiben in der Halle zeugte davon, daß die Kinder den Ruf gehorsam befolgten. Beatrice stand auf und streckte ihnen die Hand hin; das Gespräch war beendet, und Patrik gelang es mühsam, vom Stuhl hochzukommen. Aus dem Augenwinkel sah er, daß Ernst sein offenbar eingeschlafenes Bein heftig massierte. Wie zwei alte Männer stolperten sie aus dem Klassenzimmer, nachdem sie sich von der Lehrerin verabschiedet hatten.

»Verdammt, was für unbequeme Sitzgelegenheiten«, brummte Ernst, während er zum Auto hinkte.

»Ja, man ist wohl nicht mehr der Gelenkigste«, erwiderte Patrik und mühte sich ins Auto. Plötzlich empfand er den bequemen Sitz mit viel Platz für die Beine als ungeheuren Luxus.

»Sprich für dich selber«, raunzte Ernst. »Meine Kondition ist genauso gut wie damals als Teenager, aber zum Teufel, keiner ist doch gebaut, um auf Miniaturmöbeln zu sitzen.«

Patrik wechselte das Thema. »Es war nicht viel Brauchbares, was wir hier bekamen.«

»In meinen Ohren klingt es, als sei die Göre die reinste Pest gewesen«, sagte Ernst. »Heutzutage scheint man alle Kinder, die sich nicht benehmen können, mit irgendeiner Scheißvariante dieses ADHS zu entschuldigen. Zu meiner Zeit wurde ein solches Betragen mit ein paar Linealhieben geheilt. Aber jetzt wird zum Psychologen gerannt und mediziniert und verhätschelt. Kein Wunder, wenn die Gesellschaft zum Teufel geht.« Ernst starrte auf seiner Seite düster aus dem Fenster und schüttelte den Kopf.

Patrik würdigte diese Äußerung keiner Antwort. Sie war es einfach nicht wert.



»Willst du ihr wirklich schon wieder was geben? Zu meiner Zeit bekamen Babys wahrhaftig nur jede vierte Stunde was«, sagte Kristina und schaute Erica kritisch an, die sich im Sessel niedergelassen hatte, um Maja nach »nur« zweieinhalb Stunden zu stillen.

Inzwischen war Erica so klug, nicht dagegen zu argumentieren, und sie ignorierte Kristinas Kommentar. Der war nur einer von vielen, die im Laufe des Vormittags durch die Luft geschwirrt waren, und Erica fühlte, daß sie bald genug hatte. Ihr abgebrochener Putzversuch war, wie erwartet, angemerkt worden. Jetzt fuhr die Schwiegermutter wie eine Verrückte mit dem Staubsauger durch die Räume und gab Kommentare zu ihrem Lieblingsthema ab: die Asthmawirkung von Staub auf kleine Kinder. Zuvor hatte sie sich demonstrativ in die Küche gestellt und alles Geschirr, das auf der Spüle stand, abgewaschen, während sie Erica eingehend über die korrekte Ausführung dieser Tätigkeit instruierte. Man sollte das Geschirr gleich abspülen, damit sich keine Essensreste festsetzten, und es war ohnehin das beste, sich der ganzen Sache sofort anzunehmen, denn sonst bliebe ja doch nur alles stehen … Zähneknirschend versuchte Erica an das Schläfchen zu denken, das sie sich würde gönnen können, wenn Kristina mit dem Kind an die Luft ging. Obwohl sie sich immer mehr fragte, ob das wirklich der Mühe wert war.

Sie setzte sich im Sessel zurecht und versuchte Maja die Brust zu geben. Die Kleine fühlte die Spannungen, sie hatte den größten Teil des Tages geweint und gequengelt, und jetzt sträubte sie sich wie wild. Der Schweiß lief an Erica herunter, als sie diesen Willenskampf mit ihrer Tochter ausfocht, und erst als Maja am Ende resignierte und zu saugen begann, konnte sie sich entspannen. Vorsichtig, damit die Sache nicht umsonst gewesen war, schaltete sie den Fernseher ein, wo die Serie »Glamour« lief, und versuchte an dem komplizierten Verhältnis von Brooke und Ridge Anteil zu nehmen. Kristina warf einen Blick auf den Bildschirm, als sie mit dem Staubsauger vorbeihastete.

»Igitt, kann das wirklich gut sein, sich solchen Mist anzuschauen? Daß du nicht lieber ein paar Bücher liest!«

Erica reagierte, indem sie den Ton lauter stellte, und gestattete sich eine Sekunde lang, ihr aufsässiges Tun zu genießen. Dann sah sie die beleidigte Miene ihrer Schwiegermutter und stellte den Ton wieder leiser, weil sie begriff, jede Tendenz zum Aufruhr kostete mehr, als sie bringen würde. Sie schielte auf ihre Armbanduhr. Gott, es war erst kurz vor zwölf. Noch eine ganze Ewigkeit, bis Patrik nach Hause kam. Und dann würde ein weiterer solcher Tag folgen, bevor Kristina ihre Taschen packte und wieder heimfuhr, voller Zufriedenheit, Sohn und Schwiegertochter einen unschätzbaren Dienst erwiesen zu haben. Zwei laaange Tage …
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Das mildere Wetter bewirkte Wunder bei den Steinmetzen. Als Anders zur Arbeit kam, hörte er, daß die Männer bereits mit ihren rhythmischen Sprüchen begonnen hatten, begleitet vom Geräusch der auf das Brecheisen einschlagenden Hämmer. Sie waren im Begriff, Löcher für das Pulver zu schlagen, das die größeren Granitstücke sprengen sollte. Einer mußte das Eisen halten, während zwei nacheinander darauf einschlugen, bis das direkt in den Stein führende Loch groß genug war. Dann wurde Schwarzpulver eingefüllt und das Ganze angezündet. Es waren auch Versuche mit Dynamit gemacht worden, doch hatte das nicht funktioniert. Die Kraft war zu groß, pulverisierte den Granit und ließ den Block in alle möglichen Richtungen platzen.

Die Männer nickten Anders zu, als er vorbeikam, doch ohne einen ihrer taktfesten Schläge auszulassen.

Mit Freude in der Brust ging er zu dem Platz, an dem er den Block für die Statue herausschlug. Die Arbeit war im Winter quälend langsam vorangegangen, da die Kälte es viele Tage fast unmöglich gemacht hatte, den Stein zu behauen. Lange Zeit hatte die Arbeit daniedergelegen in Erwartung wärmerer Perioden, und es war schwer gewesen, den Lebensunterhalt zu bestreiten. Aber jetzt konnte er allen Ernstes mit dem großen Granitstück beginnen, und er wollte auch nicht klagen, der Winter hatte andere Freuden gebracht.

Manchmal konnte er kaum glauben, daß es wahr war. Daß ein solcher Engel auf die Erde heruntergestiegen und zu ihm ins Bett gekrochen war. Jede Minute ihres Zusammenseins war eine kostbare Erinnerung, die er in ein besonderes Fach seines Herzens legte. Der Gedanke an die Zukunft konnte die Freude jedoch hin und wieder trüben. Bei mehreren Gelegenheiten hatte er versucht, die Sache anzusprechen, aber sie brachte ihn immer wieder mit einem Kuß zum Schweigen. Uber so etwas sollten sie nicht reden, sagte sie und fügte meist hinzu, daß sich die Dinge schon regeln würden. Er hatte es so ausgelegt, daß sie, genau wie er, dennoch auf eine gemeinsame Zukunft hoffte, und hin und wieder gestattete er sich auch, ihren Worten, daß sich schon alles regeln würde, zu glauben. Tief im Inneren war er ein echter Romantiker, und die Uberzeugung, daß die Liebe alle Hindernisse überwindet, war fest in ihm verankert. Zwar gehörten sie ganz und gar nicht derselben Gesellschaftsschicht an, aber er war ein tüchtiger, hart arbeitender Mann und würde ihr schon ein gutes Leben bieten, wenn er nur die Chance dazu erhielt. Und empfand sie für ihn, wie er für sie empfand, dann waren ihr Geld und Gut nicht so wichtig. An einem Tag wie diesem, wo die Frühlingssonne schien und seine Finger wärmte, war er voller Hoffnung, daß alles wirklich so ausgehen würde, wie er es sich wünschte. Jetzt wartete er nur darauf, daß sie ihre Zustimmung erteilte, damit er mit ihrem Vater reden konnte. Dann würde er die Rede seines Lebens vorbereiten.

Mit klopfendem Herzen hämmerte er vorsichtig die Rohform der Statue aus dem Stein. In seinem Kopf wirbelten die Wörter herum. Und Bilder von Agnes.



Arne studierte sorgfältig die Todesanzeige in der Zeitung. Er rümpfte die Nase. Das hatte er geahnt. Sie hatten einen Teddybär als Schmuck gewählt, und das war eine Unart, die er wirklich mißbilligte. Eine Todesanzeige sollte die Symbole der christlichen Kirche enthalten, nichts anderes. Ein Teddybär war einfach gottlos. Aber er hatte nichts anderes erwartet. Der Sohn war von Anfang bis Ende eine Enttäuschung gewesen, und nichts, was er tat, wunderte ihn noch. Es war wirklich eine Schande. Daß ein so gottesfürchtiger Mensch wie er einen Nachkommen haben mußte, der sich so völlig vom rechten Weg abwandte. Leute, die es nicht besser verstanden, hatten versucht, eine Versöhnung zwischen ihnen beiden zustande zu bringen. Sie hatten gesagt, nach allem, was sie wüßten, sei der Sohn ein guter und intelligenter Mann, und außerdem hatte er ja einen ehrenwerten Beruf, war Doktor und das alles. Hauptsächlich waren es Weibsbilder, die mit solchem Gerede an ihre Tür gekommen waren. Mannsbilder waren klug genug, sich nicht über Dinge zu äußern, von denen sie nichts verstanden. Zwar mußte er zugeben, daß der Sohn sich einen ordentlichen Beruf angeschafft hatte und anscheinend auch seinen Mann stand, aber hatte man Gott nicht in seinem Herzen, dann bedeutete all das nichts.

Was Arne am meisten erträumt hatte, war, einen Sohn zu bekommen, der in die Fußstapfen seines Großvaters trat und Pastor wurde. Er selbst hatte derartige Hoffnungen früh fallenlassen müssen, da sein Vater alles Geld, das ihm eine solche Ausbildung ermöglicht hätte, vertrank. Statt dessen hatte Arne sich damit begnügen müssen, als Kirchendiener zu arbeiten. So konnte er zumindest in Gottes Haus weilen.

Aber die Kirche war auch nicht mehr, was sie einmal gewesen war. Früher war alles anders. Da kannte man seinen Platz, und dem Pastor wurde gebührender Respekt erwiesen. Man folgte auch den Worten Schartaus nach bestem Vermögen und beschäftigte sich nicht mit Dingen, an denen heutzutage sogar Geistliche Vergnügen zu finden schienen: Tanz, Musik und Zusammenleben vor der Ehe, um nur einige der Unarten zu nennen. Womit er sich am schwersten abfinden konnte, war jedoch, daß heute Weiberröcke das Recht hatten, als Gottes Stellvertreter zu fungieren. Er verstand es einfach nicht. Es konnte in der Bibel doch nicht deutlicher stehen: »Lasset eure Weiber schweigen in der Gemeinde.« Was gab es da zu diskutieren? Frauen hatten in der Geistlichkeit nichts zu suchen. Sie konnten eine gute Stütze sein als Ehefrauen der Pastoren oder sogar als Diakonissen, aber ansonsten sollten sie in der Gemeinde schweigen. Es war eine Zeit der Trauer gewesen, als diese Weibsperson in Fjällbackas Kirche eingezogen war. Sonntags zum Gottesdienst sah er sich gezwungen, nach Kville zu fahren, und er hatte sich strikt geweigert, zur Arbeit zu gehen. Das hatte an ihm gezehrt, doch es war die Sache wert gewesen. Jetzt war dieses Ärgernis vertrieben, und sicher war der neue Pastor ein wenig zu modern nach seinem Geschmack, aber er war wenigstens ein Mann. Jetzt mußte man nur dafür sorgen, daß auch die Organistin zu einem kurzzeitigen Kapitel in der Geschichte der Kirche von Fjällbacka wurde. Eine Frau an der Orgel war zwar nicht so schlimm wie eine Frau vor der Gemeinde, aber dennoch.

Arne blätterte düster die Zeitungsseite um. Und hier zu Hause lief Asta Tag für Tag mit langem Gesicht herum. Er wußte, daß es wegen des Mädchens war. Es plagte sie, daß sich der Sohn nunmehr so in der Nähe befand. Aber er selbst hatte ihr erklärt, daß sie stark im Glauben und ihrer beider Überzeugung treu sein müsse. Er pflichtete ihr bei, daß die Geschichte mit dem Mädchen traurig war, aber genau das hatte er ja immer gemeint. Der Sohn hatte sich nicht an den rechten Weg gehalten, und früher oder später erhielt man die Strafe. Er blätterte zurück und betrachtete erneut den Teddybären in der Todesanzeige. Es war einfach eine Schande, das war es …



Mellberg empfand nicht die übliche Zufriedenheit darüber, im Zentrum des Medieninteresses zu stehen. Er hatte nicht einmal eine Pressekonferenz einberufen, sondern in aller Einfachheit ein paar Vertreter der Lokalblätter in seinem Zimmer versammelt. Der Gedanke an den Brief, den er erhalten hatte, überschattete im Moment alles übrige, und es fiel ihm schwer, sich auf andere Dinge zu konzentrieren.

»Gibt es konkrete Spuren, die man verfolgen kann?« Einer der jüngeren Schreiberlinge wartete eifrig auf Antwort.

»Nichts, was sich im Augenblick kommentieren ließe«, erwiderte er kurz angebunden.

»Verdächtigt man jemanden aus der Familie?« Die Frage kam vom Reporter der konkurrierenden Zeitung.

»Im Moment halten wir alle Möglichkeiten für wahrscheinlich, aber wir haben nichts Konkretes, das in irgendeine Richtung zeigt.«

»Handelt es sich um ein Sexualverbrechen?« Noch einmal derselbe Reporter.

»Darauf kann ich nicht eingehen«, erwiderte Mellberg vage.

»Wie konnte man den Mord feststellen?« schob der dritte Anwesende ein. »Wies sie äußere Verletzungen auf, die darauf hindeuteten?«

»Aus ermittlungstechnischen Gründen kann ich das nicht beantworten«, sagte Mellberg und sah, wie sich Frustration im Gesicht der Journalisten ausbreitete. Es war immer ein Seiltanz, die Presse zu informieren. Ihnen so viel Auskunft zu erteilen, daß sie merkten, die Polizei arbeitete mit ihnen zusammen, aber nicht so viel, daß es der Ermittlung schaden konnte. Normalerweise hielt er sich für einen Meister bei diesem Balanceakt, aber heute fiel ihm die Konzentration schwer. Er wußte nicht, was er von der Nachricht halten sollte, die er in dem Brief bekommen hatte. Konnte es wirklich wahr sein …?

Einer der Reporter schaute ihn auffordernd an, und er verstand, daß ihm eine Frage entgangen war.

»Entschuldigung, können Sie das noch einmal wiederholen?« sagte er verwirrt, und der Reporter sah ihn erstaunt an. Sie waren sich bei mehreren derartigen Treffen begegnet, und der Kommissar trat gewöhnlich bombastisch und großtuerisch auf, war nicht zurückhaltend und zerstreut wie in diesem Fall.

»Ja, ich fragte, ob es Grund für die Eltern der Gegend gibt, sich wegen ihrer Kinder Sorgen zu machen.«

»Wir empfehlen den Eltern immer, gut auf ihre Kinder aufzupassen, aber ich möchte unterstreichen, daß diese Sache nicht zu einer Massenhysterie führen sollte. Ich bin überzeugt, daß es sich hier um einen Einzelfall handelt und daß wir bald einen Täter in Gewahrsam haben.«

Er erhob sich zum Zeichen, daß die Audienz beendet war, und die Journalisten steckten gehorsam Block und Stifte weg und bedankten sich. Sie fühlten allesamt, daß sie den Kommissar vielleicht etwas mehr hätten unter Druck setzen können, aber für die Lokalpresse war es zugleich wichtig, eine gute Beziehung zur örtlichen Polizeibehörde zu behalten. Provokative Journalistik war etwas für die Kollegen der Großstadt. Hier wohnte man oft in der Nachbarschaft, die Kinder gingen in dieselben Klassen und Sportvereine wie die der Interviewopfer, also mußte man wegen des guten Einvernehmens von großen Enthüllungsgeschichten absehen.

Mellberg lehnte sich zufrieden zurück. Die Zeitungen hatten trotz seiner mangelnden Konzentration nicht mehr Auskünfte als vorgesehen erhalten, und morgen würde die Neuigkeit bei allen Regionalblättern die erste Seite füllen. Das würde die Öffentlichkeit hoffentlich wachrütteln, so daß sie mit Informationen kam. Wenn sie Glück hatten, würde zwischen all dem Tratsch, der normalerweise bei ihnen landete, auch etwas Nützliches sein.

Er holte den Brief hervor und begann ihn erneut zu lesen. Noch immer konnte er seinen Augen nicht trauen.
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Sie lag in ihrem Zimmer mit einem kühlen, feuchten Handtuch auf der Stirn. Der Doktor hatte sie gründlich untersucht und ihr dann Bettruhe verordnet. Jetzt war er unten im Salon und sprach mit ihrem Vater, und einen Moment sorgte sie sich, daß ihr vielleicht etwas Ernsthaftes fehlen könnte. In seinen Augen war etwas Beunruhigendes aufgeblitzt, doch war es im nächsten Augenblick verschwunden, als er ihr die Hand tätschelte und sagte, alles würde gut werden und sie brauchte wohl nur ein Weilchen Ruhe.

Sie konnte dem guten Doktor ja nicht die wirkliche Ursache für ihre Schwäche berichten. Daß all die mit wenig Schlaf gesegneten Nächte in diesem Winter ihre Gesundheit beeinflußt hatten. Die Diagnose hatte sie selbst gestellt, mußte sie aber für sich behalten. Man durfte hoffen, daß Doktor Fem ihr ein paar Tropfen zur Stärkung verschrieb, und da sie jetzt beschlossen hatte, das Abenteuer mit Anders zu beenden, würde sie sich bald wieder erholt haben. In der Zwischenzeit schadete es nicht, im Bett zu liegen und sich eine Woche oder zwei ein bißchen verwöhnen zu lassen. Agnes überlegte, was sie sich zu Mittag wünschen sollte. Jetzt, wo das gestrige Abendessen im Wasserklosett gelandet war, fühlte sie, daß ihr Magen knurrte und nach Nahrung verlangte. Vielleicht Eierkuchen oder diese guten Fleischbällchen mit Salzkartoffeln, Sahnesoße und Preiselbeerkonfitüre, die ihre Köchin immer zubereitete.

Schritte auf der Treppe ließen sie etwas tiefer unter die Bettdecke rutschen und leise wimmern. Fleischbällchen sollten es werden, beschloß sie, eine Sekunde bevor die Tür zu ihrem Zimmer aufging.



Seit gestern hatte die Wut in ihm rumort. Was für eine Frechheit, diese verdammte Person hatte wahrhaftig überhaupt keine Skrupel. Ihn bei der Polizei anzuzeigen. Kaj war sich im klaren, daß die Gerüchte bald durch den Ort schwirren würden, und da spielte es keine Rolle, was er dazu sagte, das einzige, was den Leuten im Kopf blieb, war, daß die Polizei ihn besucht und Fragen zum Tod des Mädchens gestellt hatte. Er ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß wurden, und nach einigem Zögern zog er die Jacke an und begab sich entschlossenen Schritts nach draußen. Der Bretterzaun, den er zwischen den Grundstücken errichtet hatte, hinderte ihn, einfach quer durchzugehen, also nahm er die Straße und begab sich dann über die Auffahrt zu Florins hoch. Er hatte sich vergewissert, daß sowohl Niclas als auch Charlotte aus dem Haus waren, bevor er hinüberging. Jetzt würde er mit diesem Satansbraten mal ein wahres Wörtchen reden. Da er damit rechnete, daß sie, wie alle anderen im Ort, selten die Haustür abschloß, ging er, ohne anzuklopfen, hinein und betrat die Küche. Sie fuhr zusammen, als er auftauchte, aber beherrschte sich rasch und setzte ihre spitzlippige, hochnäsige Miene auf. Sie bildete sich ein, wer weiß wer zu sein. Eine verdammte Königin und nicht nur ein normales, blödes Kleinstadtweib.

»Was soll das heißen, daß du mir die Polizei auf den Hals hetzt?« brüllte er und hieb die Faust auf den Küchentisch.

Sie schaute ihn kalt an. »Sie fragten, ob wir jemanden wüßten, der unserer Familie übelwollte, und da war es nicht so weit hergeholt, an dich zu denken. Und wenn du nicht machst, daß du aus meinem Haus kommst, dann rufe ich die Polizei. Dann können die selber sehen, wozu du imstande bist.«

Er mußte sich zusammennehmen, um sich nicht auf sie zu stürzen und ihr die Hände um den Hals zu legen. Ihre scheinbare Ruhe ließ ihn noch mehr kochen, und vor seinen Augen tanzten kleine Flecken.

»Wag das bloß nicht, du verdammtes Scheißweib!«

»Ich, ich sollte das nicht wagen? Da kannst du aber Gift drauf nehmen. Du hast mich und meine Familie genügend bekriegt, hast uns bedroht und schikaniert.« Sie griff sich theatralisch an die Brust und nahm diesen Opferausdruck an, den er im Laufe der Jahre zu hassen gelernt hatte.

Ständig gelang es ihr aufs neue, ihn als Buhmann und sich selbst als Opfer hinzustellen, wo es in Wahrheit genau umgekehrt war. Er hatte versucht, der Klügere zu sein, sich nicht auf ihr Niveau hinabzulassen. Doch vor ein paar Jahren hatte er beschlossen, wenn sie Krieg wollte, sollte sie ihn haben. Seitdem waren alle Mittel erlaubt.

Wieder mußte er sich beherrschen und zischte nur durch die Zähne: »Jedenfalls ist dir das nicht gelungen. Die Polizei war nicht gerade bereit, deinen Lügen über mich zu glauben.«

»Ja, aber die Polizei hat noch andere Möglichkeiten, um die Sache zu untersuchen«, erwiderte Lilian boshaft.

»Wie meinst du das?« fragte Kaj, aber beantwortete sich die Frage selbst, als er begriff, was sie im Sinn hatte. »Laß ja Morgan aus dem Spiel, hast du gehört.«

»Da muß ich ja wohl kaum was sagen.« Ihr Ton klang schadenfroh. »Die Polizei dürfte wohl bald von selbst darauf kommen, daß im Haus nebenan einer wohnt, der im Kopf nicht ganz richtig ist. Und wozu so einer imstande sein kann, das weiß ja jeder. Wenn nicht anders, brauchen sie ja nur in die Berichte zu sehen, die bei ihnen liegen.«

»Diese Anzeigen waren nichts als Gewäsch, das weißt du ganz genau! Morgan hat nicht mal euer Grundstück betreten, geschweige denn durch euer Fenster gelinst.«

»Tja, ich weiß nur, was ich gesehen habe«, sagte Lilian. »Und das wird die Polizei auch wissen, sobald sie in ihre Papiere blickt.«

Er gab keine Antwort. Es hatte keinen Sinn. Die Wut übermannte ihn.



Tief versunken in die Akten auf seinem Schreibtisch, fuhr Martin zusammen, als Patrik an die Tür klopfte.

»Ich wollte nicht, daß du einen Herzinfarkt bekommst«, sagte Patrik lächelnd. »Bist du beschäftigt?«

»Nein, komm nur rein.« Er winkte Patrik ins Zimmer. »Wie ist es gelaufen? Habt ihr von dem Lehrer was über die Familie erfahren?«

»Der Lehrerin«, berichtigte Patrik. »Nein, das hat nicht viel gebracht«, sagte er und trommelte ungeduldig mit der Hand auf seinem Schenkel. »Sie wußte nichts von Problemen im Zusammenhang mit Saras Familie. Statt dessen erfuhren wir etwas mehr über das Mädchen. Sie hatte offenbar ADHS und konnte ziemlich anstrengend sein.«

»Auf welche Weise?« fragte Martin, der nur einen vagen Begriff von dieser Diagnose hatte, die in letzter Zeit so häufig auftauchte.

»Überschüssige Energie, Rastlosigkeit, Aggressivität, wenn sie ihren Willen nicht bekam, Konzentrationsschwierigkeiten.«

»Klingt, als wäre es nicht ganz leicht gewesen, mit ihr klarzukommen«, sagte Martin.

Patrik nickte. »Ja, so sehe ich es auch, selbst wenn die Lehrerin es natürlich nicht offen gesagt hat.«

»Hast du etwas davon gemerkt, als du Sara getroffen hast?«

»In erster Linie kannte Erica sie. Ich habe sie nur kurz gesehen und kann mich bloß erinnern, daß sie lebhaft wirkte. Sonst ist mir nichts aufgefallen.«

»Was ist übrigens der Unterschied zwischen ADHS und MCD?« fragte Martin. »Ich finde, beide Begriffe bezeichnen die gleiche Krankheit.«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Patrik und zuckte die Schultern. »Ich weiß auch nicht, ob ihre Probleme etwas mit dem Mord zu tun hatten, aber irgendwo müssen wir ja anfangen, oder?«

Martin nickte und wies auf die Papiere vor sich. »Ich habe die Anzeigen, die in den letzten Jahren in Bezug auf Sexualverbrechen eingegangen sind, kontrolliert, aber da war nichts, was richtig paßte. Ein paar Anzeigen wegen Mißbrauchs in der Familie, die wir aufgrund mangelnder Beweise abschreiben mußten. Allerdings gibt es eine Verurteilung in solch einem Fall, du erinnerst dich wohl an den Vater, der sich an seiner Tochter vergriffen hat?«

Patrik nickte. Kaum ein Fall hatte einen so widerlichen Nachgeschmack hinterlassen. »Torbjörn Stiglund, ja, aber der sitzt doch wohl noch immer.«

»Richtig, ich habe dort angerufen, und er war nicht mal auf Hafturlaub draußen. Ihn können wir also abhaken. Im übrigen geht es hier meist um Vergewaltigungen von Erwachsenen, und dann sind da ein, zwei Fälle von Belästigung, aber auch das betraf keine Kinder. Dabei ist übrigens ein bekannter Name aufgetaucht.« Martin wies auf den Ordner, den Patrik vor kurzem drüben bei sich eingesehen hatte und der jetzt vor dem Kollegen lag. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, daß ich die Akte der Familie Florin aus deinem Zimmer geholt habe?«

Patrik schüttelte den Kopf. »Nein, das ist natürlich okay. Und ich vermute, du meinst Lilians Anzeigen gegen Morgan Wiberg?«

»Ja, sie behauptet doch, er wäre um ihr Haus geschlichen und hätte wiederholt versucht, ins Fenster zu schauen, wenn sie sich umzog.«

»Ja, das habe ich gelesen«, sagte Patrik müde. »Aber um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Mir scheint, kaum etwas von all dem dort hat etwas mit der Wirklichkeit zu tun. Hauptsächlich geht es wohl um gegenseitige Beschuldigungen und um die äußerst effektive Vergeudung von Zeit und Kraft der Polizei.«

»Eigentlich stimme ich dir da zu. Aber gleichzeitig können wir nicht die Augen davor verschließen, daß im Haus neben den Leuten ein potentieller Spanner wohnt. Du weißt, Sexualverbrechen beginnen oft gerade mit solchen Aktivitäten«, sagte Martin.

»Ich weiß, doch scheint mir das ziemlich weit hergeholt. Gesetzt den Fall, es stimmt, was Lilian Florin da sagt - was ich stark bezweifle. Dann ist es dennoch eine erwachsene Frau im entkleideten Zustand, die Morgan sehen wollte, und nichts weist darauf hin, daß er deshalb ein sexuelles Interesse an Kindern hat. Außerdem wissen wir nicht mal, ob dem Mord an Sara ein sexueller Übergriff zugrunde liegt. Nichts bei der Obduktion deutete darauf hin. Trotzdem könnte es ratsam sein, sich diesen Morgan etwas näher anzusehen. Zumindest ein Gespräch mit ihm zu führen.«

»Glaubst du, es gibt eine Chance, daß ich da mitfahren könnte?« fragte Martin eifrig. »Oder bist du allmählich mit Ernst ein Herz und eine Seele?«

Patrik verzog das Gesicht. »Nein, dieser Tag wird wohl nie kommen. Ja, was mich angeht, darfst du mich gern begleiten, aber die Frage ist, was Mellberg dazu sagt.«

»Tja, fragen kann man ja zumindest. Ich finde, in den letzten Tagen wirkte er ein bißchen gemäßigter. Wer weiß, vielleicht wird er auf seine alten Tage noch sanft …«

»Kann ich mir kaum vorstellen«, sagte Patrik lachend. »Aber ich wird mal hören. Für den Fall, es klappt, können wir ja wohl am Nachmittag los, ich habe erst ein bißchen Papierkram zu erledigen.«

»Paßt super. Dann bringe ich das hier noch hinter mich«, erwiderte Martin und wies auf den Berg mit den Anzeigen. »Hoffentlich bin ich bis dahin mit dem vollständigen Bericht fertig. Aber, wie gesagt, erwarte nicht zuviel, es scheint nichts Passendes darunter zu sein.«

Patrik nickte. »Mach es einfach so gut, wie du kannst.«



Gösta war vor dem Computerschirm fast eingeschlafen. Nur das Aufprallen seines Kinns auf der Brust ließ ihn immer wieder so weit aufwachen, daß er sich nicht völlig im Schlafnebel verlor. Könnte man nur die Beine eine Weile hochlegen, dachte er. Wenn er die Gelegenheit hätte, ein kleines Nickerchen zu machen, wäre er danach zur Arbeit imstande. So wie es in Spanien war. Dort verstand man, was es wert war, eine Siesta einzulegen. Aber nicht in Schweden, natürlich nicht. Hier sollte man sich durch einen Achtstundentag quälen, immer in Hochform, was Stimmung und Arbeitslust anging. Nein, wirklich ein verdammtes Land, in dem man wohnte.

Das schrille Klingeln des Telefons ließ ihn zusammenzucken.

»Verdammt«, sagte er, und seine Laune wurde nicht besser, als er die Nummer auf dem Display erkannte. Was wollte die Alte nun wieder? Dann sagte er sich, er sollte jetzt vielleicht etwas Mitgefühl haben, wenn man bedachte, was geschehen war, also nahm er den Hörer etwas besonnener ab.

»Gösta Flygare, Polizeirevier Tanumshede.«

Die Stimme am anderen Ende war aufgebracht, und er mußte die Frau bitten, sich ein wenig zu beruhigen, damit er verstand, was sie sagte. Das schien nicht zu helfen, also wiederholte er: »Lilian, sprich ein bißchen langsamer, ich verstehe kaum, was du sagst. Hol jetzt tief Luft, und wiederhole das eben Gesagte.«


Das schien sie endlich zu erreichen, und sie fing von vorn an. Gösta hörte mit erhobenen Brauen zu. Die Ereignisse nahmen eine unerwartete Wendung. Nach ein paar beruhigenden Versicherungen erreichte er, daß sie auflegte. Er riß die Jacke an sich und ging zu Patrik hinüber.

»Du, Hedström.« Gösta hatte es nicht für nötig gehalten anzuklopfen, aber Patrik arbeitete bei offener Tür, und da war er nach Göstas Ansicht selbst schuld, wenn die Leute einfach hereinplatzten.

»Ja?« Patrik sah fragend auf.

»Ich habe gerade einen Anruf von Lilian Florin erhalten.«

»Ja?« wiederholte Patrik mit neu gewecktem Interesse.

»Bei denen draußen scheint ein bißchen was passiert zu sein. Sie behauptet, Kaj hätte sie mißhandelt.«

»Verdammt, was sagst du da?« Patrik ließ den Bürostuhl herumschwingen, so daß er Gösta gegenübersaß.

»Ja, sie behauptet, er sei vor einer Weile bei ihr erschienen, hätte zu brüllen und zu schreien angefangen, und als sie versucht hatte, ihn zum Gehen zu bewegen, sei er mit den Fäusten auf sie losgegangen.«

»Das klingt ja völlig wahnsinnig«, sagte Patrik ungläubig.

Gösta zuckte die Schultern. »Das hat sie jedenfalls gesagt. Ich habe versprochen, daß wir umgehend auftauchen.« Er hielt demonstrativ seine Jacke in die Höhe.

»Ja, selbstverständlich«, antwortete Patrik und erhob sich mit Schwung vom Stuhl.

Zwanzig Minuten später waren sie erneut beim Haus der Florins. Lilian öffnete fast umgehend auf ihr Klopfen und ließ sie herein. Sobald die Männer die Schwelle überschritten hatten, begann sie wie wild mit den Armen zu gestikulieren.

»Seht ihr, was er mit mir gemacht hat!« Sie wies auf eine leichte Rötung im Gesicht und zog ihren Ärmel hoch, um einen roten Flecken am Oberarm zu zeigen. »Wenn er dafür nicht in den Knast geht, dann …« Sie erhitzte sich immer mehr und konnte vor Erregung kaum sprechen.

Patrik legte ihr beruhigend die Hand auf den unverletzten Arm und sagte: »Wir werden uns die Sache näher ansehen, das verspreche ich. Haben Sie es übrigens von einem Arzt untersuchen lassen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, muß ich das denn? Er hat mich ins Gesicht geschlagen und meinen Arm gepackt, aber ich glaube nicht, daß es größere Verletzungen sind«, gestand sie gegen ihren Willen ein. »Aber vielleicht braucht ihr ja Beweise in Form von Fotos oder so?« Lilians Gesicht hellte sich einen Augenblick auf, bevor Patrik sich genötigt sah, ihr die Hoffnung zu nehmen.

»Nein, es genügt wohl, daß wir es angeschaut haben. Wir gehen jetzt rüber und reden mit ihm, dann werden wir sehen, wie wir weiter verfahren. Gibt es jemanden, den Sie anrufen können?«

Lilian nickte. »Ja, ich kann meine Freundin Eva bitten herzukommen.«

»Gut, dann sollten Sie die Freundin anrufen, eine Tasse Kaffee aufsetzen und versuchen, sich zu beruhigen. Sie werden sehen, das hier geht schon in Ordnung.« Patrik bemühte sich, zuversichtlich zu klingen, doch um ganz ehrlich zu sein, löste ihr dramatisches Verhalten bei ihm irgendwie ein unangenehmes Kribbeln aus. Irgend etwas wirkte falsch.

»Soll ich denn keine richtige Anzeige erstatten? Papiere ausfüllen und so?« fragte Lilian hoffnungsvoll.

»Das können wir später tun. Als erstes werden Patrik und ich ein Wort mit Kaj reden.« Gösta klang ungewöhnlich bestimmt, aber Lilian akzeptierte solch vage Versprechungen nicht.

»Wenn ihr vorhabt, bei der Sache ein Auge zuzudrücken, weil ihr zu faul seid einzugreifen, wenn eine wehrlose Frau einer solch schrecklichen Mißhandlung ausgesetzt wird, dann werde ich das nicht schweigend hinnehmen, darauf könnt ihr euch verlassen. Als erstes werde ich euren Chef anrufen, und dann gehe ich, wenn nötig, zu den Zeitungen und …«

Gösta unterbrach ihre Litanei und sagte stahlhart: »Niemand hat vor, bei irgend etwas ein Auge zuzudrücken, Lilian, aber jetzt gedenken wir als erstes mit Kaj zu sprechen und uns dann um die Formalitäten zu kümmern. Hast du Einwände, darfst du gern auf dem Revier bei unserem Chef, Bertil Mellberg, anrufen und deine Klagen vorbringen. Andernfalls kommen wir zurück, sobald wir mit dem Beschuldigten gesprochen haben.«

Nach kurzem innerem Kampf schien Lilian einzusehen, daß es Zeit für einen Rückzug war. »Ja, wenn dem so ist, dann gehe ich wohl rein und rufe Eva an. Aber ich rechne damit, daß ihr in Kürze zurück seid«, murmelte sie verdrossen. Dann konnte sie sich eine letzte Demonstration nicht verkneifen und warf die Tür hinter ihnen so heftig zu, daß es bis zu den Nachbarn schallte.

»Was hältst du von der Sache?« fragte Patrik, der es noch immer nicht fassen konnte, daß ausgerechnet Gösta sich Respekt verschafft hatte.

»Tja, ich weiß nicht so recht, ich …«, Gösta zog die Worte in die Länge. »Irgendwas wirkt … merkwürdig.«

»Genau so empfinde ich es auch. Hat Kaj während der jahrelangen Streitigkeiten je zu Handgreiflichkeiten geneigt?«

»Nein, und wenn es so gewesen wäre, hätten wir es auf der Stelle erfahren, das kannst du glauben. Andererseits hat man ihm bisher noch nie eine Mordanklage ins Gesicht geschleudert.«

»Da hast du natürlich recht«, erwiderte Patrik. »Aber er scheint einfach nicht der Typ zu sein, der zu Gewalt greift, wenn du verstehst, was ich meine. Wirkt mehr, als würde er einem, wenn er die Chance dazu hat, heimtückisch ein Bein stellen.«

»Da stimme ich dir zu. Aber erst wollen wir mal sehen, was er sagt.«

»So ist es«, erwiderte Patrik und klopfte an die Tür.
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In dem Augenblick, als ihr Vater durch die Tür trat, war es Agnes, als würde ihr Herz von einer kalten Hand gepackt. Irgend etwas war nicht in Ordnung, war absolut nicht in Ordnung. August sah aus, als wäre er in den wenigen Minuten, seit sie ihn gesehen hatte, um zwanzig Jahre gealtert, und mit einemmal begriff sie, daß sie todkrank sein mußte. Nur das konnte das Gesicht ihres Vaters in so kurzer Zeit derart zerfurchen.

Sie griff sich an die Brust und wappnete sich vor dem, was kommen würde. Doch der Kummer, den sie in den Augen des Vaters erwartet hätte, fehlte, statt dessen waren sie schwarz vor Zorn. Das war sonderbar, gelinde ausgedrückt, weshalb sollte er wütend werden, wenn sie im Sterben lag?

Trotz seines kurzen Wuchses ragte er bedrohlich neben dem Bett, in dem sie lag, auf, und Agnes tat instinktiv ihr Äußerstes, um so kläglich wie möglich zu wirken. Die wenigen Male, die ihr Vater böse auf sie gewesen war, hatte das immer die beste Wirkung gehabt. Aber diesmal schien es nicht zu funktionieren, und die Unruhe in ihrer Brust wuchs. Dann fuhr ihr ein Gedanke durch den Kopf. Aber er war so undenkbar und so entsetzlich, daß sie ihn gleich wieder verjagte.

Doch der Gedanke kehrte unbarmherzig zurück. Und als sie sah, daß die Lippen ihres Vaters sich bei dem Versuch zu sprechen bewegten, aber daß er zu aufgebracht war, als daß ihm die Stimmbänder gehorchten, da begriff sie, daß der Gedanke nicht nur eine Möglichkeit, sondern größte Wahrscheinlichkeit war.

Langsam rutschte sie unter der Decke immer mehr zusammen, und als die Hand ihres Vaters plötzlich mit Kraft ihre Wange traf und sie den unerwarteten Schmerz fühlte, da verwandelten sich ihre Befürchtungen in Gewißheit.

»Du, du …«, stammelte ihr Vater und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. »Du Schlampe! Wer … was?« fuhr er stammelnd fort, und sie bemerkte aus ihrer Froschperspektive, daß er mehrmals schluckte, um den Worten auf den Weg zu helfen. Nie zuvor hatte sie ihren dicken, gutmütigen Vater in einer solchen Verfassung gesehen, und dieser Anblick erschreckte sie.

Agnes spürte auch, daß sie mitten in der Angst Verwirrungpackte. Wie konnte es dazu gekommen sein? Sie hatten die Sicherheitsmaßnahme, die zu Gebote stand, ergriffen, und immer rechtzeitig unterbrochen, nicht in ihrer wildesten Phantasie hätte sie sich vorstellen können, daß sie dennoch ins Unglück geraten konnte. Zwar hatte sie von anderen Mädchen gehört, die ungewollt schwanger wurden, aber sie hatte immer voller Verachtung gedacht, daß sie unvorsichtig gewesen waren und den Mann hatten weitergehen lassen, als er durfte.

Und jetzt lag sie hier. Ihre Gedanken schwirrten fiebrig umher auf der Suche nach einer Lösung. Für sie hatten sich die Dinge immer geregelt. Das mußte auch diesmal gelingen. Sie mußte es schaffen, daß ihr Vater Verständnis zeigte, wie immer, wenn sie etwas verzapft hatte. Zwar war es dabei nie um eine Sache diesen Ausmaßes gegangen, aber ihr Leben lang war er ihr stets zu Hilfe gekommen und hatte ihr den Weg geebnet. So mußte es auch jetzt werden. Sie spürte, wie sie ruhiger wurde, nachdem der erste Schock vorüber war. Natürlich ließ sich die Sache in Ordnung bringen. Vater würde eine Zeitlang böse sein, das mußte sie ertragen, aber er würde ihr hier heraushelfen. Es gab Orte, wo man so etwas lösen konnte, das war nur eine Geldfrage, und was das anging, war sie schließlich gut ausgestattet.

Zufrieden darüber, daß sie einen Plan erdacht hatte, öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen und damit die Bearbeitung ihres Vaters zu beginnen, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken, als Augusts Hand von neuem klatschend auf ihrer Wange landete. Sie schaute ihn ungläubig an. Nie hätte sie sich vorstellen können, daß er je die Hand gegen sie erhöbe, und nun hatte er sie in kürzester Zeit gleich zweimal geschlagen. Die Ungerechtigkeit dieser Behandlung ließ Zorn in ihr aufflammen, sie setzte sich rasch auf und öffnete erneut den Mund, um eine Erklärung zu versuchen. Klatsch! Die dritte Ohrfeige traf zischend ihr bereits schmerzendes Gesicht, und Agnes fühlte, wie ihr Tränen der Wut in die Augen stiegen. Was dachte er sich dabei, sie so zu behandeln! Resigniert sank sie auf die Kissen zurück und starrte voller Verwirrung und Zorn den Vater an, den sie geglaubt hatte so gut zu kennen. Aber der Mann vor ihr war ein Fremder.

Langsam kam sie zu der Einsicht, daß ihr Leben vielleicht eine schreckliche Wendung nahm.



Ein vorsichtiges Klopfen an der Tür ließ ihn aufschauen. Er war voll damit beschäftigt, angesammelte Papiere durchzugehen, und erwartete keinen Patienten.

»Ja?« Seine Stimme klang abweisend, und die Person draußen schien zu zögern. Aber dann wurde die Klinke heruntergedrückt, und die Tür ging langsam auf.

»Störe ich?«

Ihre Stimme war genauso dünn, wie er sie in Erinnerung hatte. »Mutter?« Niclas fuhr vom Stuhl hoch und blickte verwundert zu der offenen Tür, in der die kleine, schmale Frau zögernd stehengeblieben war. Sie hatte in ihm immer den Beschützerinstinkt geweckt, und nun wollte er am liebsten zu ihr hinlaufen und die Arme um sie legen. Aber er wußte, daß sie im Laufe der Jahre aller starken Gefühlsäußerungen entwöhnt worden war und die sie nur verlegen machen würden, also hielt er sich zurück und überließ es ihr, die Initiative zu ergreifen.

»Darf ich reinkommen? Aber du bist vielleicht beschäftigt?« Sie warf einen verstohlenen Blick auf die Aktenberge vor ihm und machte eine Bewegung, als wollte sie wieder gehen.

»Nein, absolut nicht, komm rein, komm rein.« Er fühlte sich wie ein Schuljunge, sauste um den Schreibtisch, um ihr den Stuhl bereitzustellen. Vorsichtig setzte sie sich ganz vorn auf die Kante und blickte sich nervös um. Sie hatte ihn noch nie als Arzt gesehen, und er begriff, daß er in dieser Umgebung fremd auf sie wirken mußte. Aus dem Siebzehnjährigen war in einem einzigen Augenblick ein erwachsener Mann geworden. Der Gedanke daran ließ Wut in ihm aufflammen. Wie viel sie versäumt hatten, er und die Mutter, alles wegen diesem boshaften, verdammten Alten. Er selbst hatte sich zum Glück von ihm freimachen können, aber als er jetzt seine Mutter ansah, bemerkte er, daß ihr die Jahre nicht gut bekommen waren. Der gleiche müde, gedrückte Ausdruck wie damals, als er verschwunden war, jetzt aber verstärkt durch all die neuen Runzeln, die ihr Gesicht aufwies.

Niclas zog sich einen Stuhl heran und wartete, daß sie zu reden begann. Sie schien selbst nicht genau zu wissen, was sie ihm hatte sagen wollen. Nach kurzem Schweigen murmelte sie schließlich: »Ich bin so unglaublich traurig wegen des Mädels, Niclas.« Sie verstummte erneut, und er konnte nur nicken.

»Ich kannte sie ja nicht… aber ich wünschte, ich hätte sie gekannt.« Ihre Stimme zitterte, und er ahnte, welche Gefühle sich unter der Oberfläche verbargen. Es mußte sie viel Kraft gekostet haben, zu ihm zu kommen. Soviel er wußte, hatte sie sich den Anweisungen seines Vaters noch nie widersetzt.

»Sie war wunderbar«, sagte er mit schwacher Stimme. Doch er weinte nicht. Tränen waren in den vergangenen Tagen so oft geflossen, daß er bezweifelte, noch welche übrig zu haben. »Sie hatte deine Augen, aber wo sie die roten Haare herhatte, wissen wir nicht.«

»Meine Großmutter hatte die schönsten roten Haare, die du dir vorstellen kannst. Von ihr muß …«, sie zögerte, den Namen auszusprechen, aber bekam ihn schließlich über die Lippen, »… Sara sie geerbt haben.«

Asta sah auf ihre Hände hinunter, die auf ihrem Schoß ruhten. »Ich habe sie manchmal gesehen. Sie und den Jungen. Bin deiner Frau begegnet, wenn sie mit ihnen unterwegs war. Aber ich bin nie zu ihnen hingegangen. Wir haben uns nur angesehen. Jetzt wünschte ich, daß ich wenigstens einmal mit ihr gesprochen hätte. Wußte sie, daß sie hier im Ort eine Großmutter hatte?«

Niclas nickte. »Ich habe viel von dir erzählt. Sie wußte, wie du heißt, und wir haben ihr auch Fotos von dir gezeigt. Die wenigen, die ich mitgenommen hatte, als …« Er ließ die Worte ausklingen. Keiner von ihnen wagte das verminte Gelände zu betreten, das sein Weggang aus dem Elternhaus darstellte.

»Stimmt es, was ich gehört habe?« Sie hob den Blick und sah ihn zum ersten Mal direkt an. »Hat jemand der Kleinen etwas angetan?«

Er versuchte zu antworten, aber die Worte blieben ihm tief im Hals stecken. Es gab so vieles, was er erzählen wollte, so viele Geheimnisse, die ihm wie ein großer Felsbrocken auf der Seele lasteten. Er wollte nichts lieber, als ihn von sich zu wälzen, ihr direkt vor die Füße. Aber er konnte es nicht. Zu viele Jahre waren vergangen.

Jetzt kamen die Tränen, von denen er geglaubt hatte, sie seien versiegt, und liefen ihm die Wangen hinunter. Er wagte nicht, sie anzusehen, aber ihr Mutterinstinkt siegte über alle Ermahnungen und Verbote, und eine Sekunde später spürte er ihre zerbrechlichen Arme um seinen Hals. Sie war so klein, und er war so groß, aber in dem Augenblick empfand er es genau umgekehrt.

»Ja, doch, ja, doch.« Besänftigend strich sie ihm über den Rücken, und er fühlte, wie die Jahre verschwanden und er sich wieder in der Kindheit befand. Geborgen in Mutters Armen, spürte er ihren warmen Atem und hörte die liebevolle Stimme, ihre Versicherungen, daß alles gut werde. Daß die Monster unterm Bett nur in seiner Phantasie existierten und daß sie sich trollen würden, wenn er es ihnen befahl. Aber diesmal waren die Monster gekommen, um zu bleiben.

»Weiß Vater …?« fragte er, den Mund an ihrer Schulter. Er konnte die Frage nicht unterdrücken. Sofort spürte er, wie sie erstarrte und sich aus der tröstenden Umarmung löste. Der Zauber war gebrochen, und sie saß wieder vor ihm als die kleine, graue, abgehärmte Alte, die sich für den Vater und nicht für ihn entschieden hatte, damals, als er sie am meisten gebraucht hätte. Sein Herz war gespalten. Er sehnte sich nach ihr und liebte sie, aber er war auch voller Bitterkeit und Verachtung, weil sie nicht auf seiner Seite gestanden hatte, als er es brauchte.

»Er weiß nicht, daß ich hier bin«, erwiderte sie lediglich, und Niclas sah, daß sie im Geiste schon wieder das Zimmer verlassen hatte. Aber er konnte sie nicht gehen lassen. Er wollte sie hierbehalten, wenn auch nur noch für einen Augenblick, und er wußte auch, was er dazu tun mußte.

»Willst du Bilder von den Kindern sehen?« fragte er sanft, und sie nickte nur.

Er ging zum Schreibtisch und zog die oberste Schublade auf.

Dort lag ein kleines Album mit Fotos, das er ihr jetzt reichte, sorgsam darauf bedacht, keinen Blick auf die Bilder zu werfen. Dazu fühlte er sich noch nicht imstande.

Ehrfürchtig blätterte sie Seite für Seite um und lächelte traurig bei jedem neuen Foto. Plötzlich wurde ihr deutlich bewußt, was sie verloren hatte.

»Wie wunderbar sie sind«, sagte sie mit dem Stolz der Großmutter. Aber in den Stolz mischte sich Trauer, weil eins der Kinder jetzt für immer weg war.

»Du hast den Namen deiner Frau angenommen«, sagte sie vorsichtig, das Album auf dem Schoß krampfhaft umfassend.

»Ja«, erwiderte Niclas und starrte auf einen Punkt an der Wand. »Ich wollte nicht so heißen wie er.«

Sie nickte nur traurig. »Mußtest du wirklich schon wieder zur Arbeit gehen?« fügte sie beunruhigt hinzu und musterte ihn, wie er da vor ihr neben dem Schreibtisch saß.

Niclas blätterte planlos in dem Papierberg und schluckte, um den letzten Rest Tränen wegzudrücken. »Ich sah keine andere Alternative, wenn ich überleben wollte«, erwiderte er nur.

Seine Mutter begnügte sich mit der Erklärung, aber die Sorge in ihrem Blick verstärkte sich. »Vergiß nur die nicht, die dir noch geblieben sind«, sagte sie sanft und traf mit erschreckender Präzision genau seinen wunden Punkt.

Doch ihm war, als bestehe er aus zwei Personen. Einer, die daheim bei Charlotte und Albin bleiben und sie nie wieder verlassen wollte, und dieser anderen, die zur Arbeit floh, weg vom Schmerz, der bloß noch stärker wurde, wenn man ihn mit jemandem teilte. Vor allem wollte er seine eigene Schuld nicht im Gesicht von Charlotte gespiegelt sehen. Deshalb hatte der Fluchtinstinkt am Ende den Sieg davongetragen. All das wollte er seiner Mutter erzählen, er wollte, obwohl schon ein erwachsener Mann, den Kopf in ihren Schoß legen, wollte reden und sie versichern hören, daß alles wieder gut werde. Doch dieser Augenblick ging rasch vorüber, und nachdem sie das Album auf den Tisch gelegt hatte, stand sie auf und schritt auf die Tür zu.

»Mutter?«

»Ja?« Sie wandte sich um.

Niclas hielt ihr das Fotoalbum hin. »Nimm es, wir haben noch mehr Fotos.«

Asta zögerte, ergriff es dann aber, als wäre es ein rohes Ei, und legte es vorsichtig in ihre Handtasche.

»Ist wohl das beste, wenn du es sicher versteckst«, sagte er leise, mit schiefem Lächeln, doch da hatte sie bereits die Tür hinter sich geschlossen.



Er starrte an die Decke und trat leicht mit dem Fuß gegen die Wand. Er konnte nicht begreifen, wie es dazu gekommen war. Warum gerade er? Und warum hatte er nicht widersprochen, als dazu vielleicht noch Zeit war?

Die Poster an den Wänden erinnerten ihn an den, der er sein wollte. Normalerweise konnten ihn die Helden um ihn herum motivieren, härter zu kämpfen, sich noch mehr anzustrengen. Heute machten sie ihn nur wütend. Die hätten diese Scheiße nie akzeptiert. Hätten sich sofort geweigert. Hätten das getan, was man tun mußte. Deshalb waren sie dort angekommen, wo sie heute waren. Deshalb waren sie Helden. Er selbst war nur ein Fliegendreck und würde nie etwas anderes sein. Genau wie Rune immer sagte. Er hatte ihm nicht glauben wollen. Hatte sich gesträubt und gedacht, er würde Rune schon zeigen, daß er unrecht hatte. Er würde Rune zeigen, daß er ein Held war, und dann würde dem das leid tun. Ihm würden all die harten Worte leid tun. All die Demütigungen. Dann hätte er die Oberhand, und Rune würde ihn auf seinen nackten Knien um ein paar Minuten seiner Zeit bitten.

Das schlimmste war, daß er Rune am Anfang gemocht hatte. Als Mama ihm begegnet war, hatte er Rune supercool gefunden. Der fuhr einen Amischlitten und hatte Kumpels, die auf coolen Öfen durch die Gegend düsten, bei denen er ab und zu hintendrauf sitzen durfte. Aber dann heirateten Mama und Rune, und alles ging schief. Plötzlich wollten die beiden zeigen, daß sie richtige Durchschnitts-Svenssons waren, mit Haus, Volvo und sogar einem Scheißwohnwagen. Die Kumpels mit den Motorrädern verschwanden, und statt dessen hatten sie nur noch Umgang mit anderen Durchschnitts-Svenssons, die sich samstagsabends paarweise zum Essen zusammenfanden. Und natürlich wollten sie ein eigenes Kind. Das hatte er Rune zu einem der öden Nachbarpaare sagen hören. Daß sie ein eigenes Kind haben wollten. Sicher liebe er Sebastian, hatte Rune gesagt, aber dann in ernstem Ton hinzugefügt, daß es ja doch nicht dasselbe sei wie mit einem eigenen Kind. Und als dann dieses eigene Kind nicht kommen wollte, war es Rune irgendwie gelungen, das ihm anzulasten. Er, Sebastian, mußte Runes ganzen Frust ertragen, weil Rune und Mama kein eigenes Kind bekommen hatten. Und als Mama dann vor ein paar Jahren an Krebs gestorben war, wurde die Sache nur noch schlimmer. Jetzt mußte sich Rune mit einem Balg abplagen, das nicht mal das Seine war. Das ließ er ihn ununterbrochen wissen: Wie dankbar Sebastian sein könne, weil Rune ihn nach Mamas Tod nicht in so ein furchtbares Kinderheim abgeschoben habe, sondern sich um ihn kümmerte, als sei er sein eigener Sohn. Manchmal dachte Sebastian, wenn es Runes Auffassung war, daß man ein eigenes Kind so behandelte, dann war es wohl das beste, daß Mama und er nie eins bekommen hatten.

Nicht, daß er ihn geschlagen hätte oder so. Nein, das würde ein ordentlicher Durchschnitts-Svensson wie Rune niemals tun. Aber in gewisser Weise wäre das fast besser gewesen. Dann hätte er etwas in der Hand gehabt, um ihn zu hassen. Statt dessen verletzte Rune ihn an Stellen, die nicht sichtbar waren.

Als Sebastian jetzt so da lag und an die Decke starrte, begriff er in einem Augenblick der Klarsicht, daß er vermutlich gerade aus diesem Grund in seine jetzige Situation geraten war. Denn trotz allem liebte er seinen Stiefvater. Rune war der einzige Vater, den er je gekannt hatte, und Sebastian hatte nie etwas anderes gewünscht, als es ihm recht zu machen und letzten Endes von ihm wiedergeliebt zu werden. Deshalb also saß er jetzt in der Scheiße. Er verstand es. Er war nicht dumm. Aber was half es, wenn man clever war? Er steckte dennoch fest.



»Verdammt, was sagen Sie da?« Kajs Gesicht wurde hochrot, und er sah aus, als könnte er jeden Augenblick wie ein Stier aufs Nachbarhaus losstürzen. Patrik stellte sich ihm diskret in den Weg und hob beschwichtigend die Hände.

»Können wir uns nicht setzen und das hier in aller Ruhe durchsprechen?«

Vor Wut schien Kaj die Worte kaum zu registrieren. Patrik und Gösta warfen sich einen Blick zu. Plötzlich erschien es ihnen nicht mehr ganz abwegig, daß Kaj über Lilian hergefallen war. Doch sich darauf zu versteifen war gefährlich, und bevor sie Kajs Version nicht gehört hatten, war es das beste, keinerlei Schlüsse zu ziehen.

Nachdem Patriks Worte ein paar Sekunden hatten wirken können, drehte Kaj sich um und stampfte ins Haus. Er erwartete offenbar, daß Patrik und Gösta ihm folgten, was sie nach dem Ablegen der Schuhe auch taten. Als sie in die Küche traten, lehnte Kaj an der Spüle, die Arme streitlustig vor der Brust verschränkt. Er löste einen Augenblick die Hand und wies auf die Küchenstühle. Er selbst hatte offenbar nicht vor, sich zu setzen.

»Nun, was hat das Weib also gesagt? Soll ich sie geschlagen haben? Behauptet sie das?« Wieder verstärkte sich die Rötung seines Gesichts, und einen Moment machte Patrik sich Sorgen, daß er mitten vor ihren Augen einen Herzinfarkt erleiden könnte.

»Wir haben Informationen über eine Mißhandlung erhalten, ja«, kam Gösta Patrik in ruhigem Ton zuvor.

»Sie hat mich also angezeigt, dieses Satansluder!« polterte Kaj, und kleine Schweißperlen erschienen an seinen ergrauten Schläfen.

»Rein formell hat Lilian Florin keine Anzeige erstattet - noch nicht«, fügte Patrik hinzu. »Wir wollten erst gern Gelegenheit haben, in aller Ruhe mit Ihnen zu sprechen, um der Sache wirklich auf den Grund zu gehen.« Er schaute auf seinen Block und fuhr fort: »Sie sind also vor ungefähr einer Stunde zu Lilian Florin rübergegangen?«

Kaj nickte widerstrebend. »Ich wollte nur hören, was sie sich, verdammt noch mal, dabei gedacht hatte, mich als Verdächtigen beim Tod des Kindes anzugeben. Es waren weiß Gott genug Gemeinheiten, die sie sich all die Jahre geleistet hat, aber so was …«

Der Schweiß bildete nun kleine Rinnsale, und vor Empörung versagte ihm die Stimme.

»Du bist also direkt ins Haus gegangen?« fragte Gösta, der wegen Kajs Gesundheitszustand nun ebenfalls leicht beunruhigt schien.

»Ja, zum Teufel, hätte ich angeklopft, hätte sie mich nie reingelassen. Ich wollte einfach die Chance haben, ihr die Pistole auf die Brust zu setzen. Zu fragen, was sie, verdammt noch mal, da eigentlich treibt.« Zum ersten Mal klang in Kajs Stimme leichte Beunruhigung mit.

»Und was passierte dann?« Patrik hatte sich, während Kaj sprach, ein paar Notizen gemacht.

»Das war alles!« Kaj hob die Hände. »Ich habe sie wohl ziemlich angeschrien, das will ich gerne zugeben, und sie sagte, ich solle mich aus ihrem Haus scheren, und weil ich alles gesagt hatte, was ich hatte sagen wollen, bin ich gegangen.«

»Sie haben sie also nicht geschlagen?«

»Ich hatte wirklich gute Lust dazu, ihr das Maul zu stopfen, aber so blöd bin ich wirklich nicht!«

»Ist das ein Nein?« fragte Patrik.

»Ja, das ist ein Nein«, erwiderte Kaj verärgert. »Ich habe sie nicht angerührt, und behauptet sie was anderes, dann lügt sie. Was mich an und für sich nicht wundern würde.« Jetzt klang er total beunruhigt.

»Gibt es jemanden, der bestätigen kann, was du sagst?« fragte Gösta.

»Nein, gibt es nicht. Ich hatte gesehen, daß Niclas am Morgen weggefahren ist, und habe die Gelegenheit genutzt, als Charlotte gerade mit dem Kleinen im Wagen spazierenging.« Er wischte sich über die Stirn und strich die Hand am Hosenbein ab.

»Ja, dann steht Aussage gegen Aussage, leider«, sage Patrik. »Und an Lilian sind Spuren von Schlägen zu sehen.«

Kaj sank mit jedem von Patriks Worten mehr in sich zusammen. Die anfängliche Aggression hatte Resignation Platz gemacht. Dann richtete er sich plötzlich auf. »Aber ihr Mann. Er war doch zu Hause. Verdammt, daran habe ich gar nicht gedacht. Er ist ja wie ein Geist. Man sieht Stig überhaupt nicht mehr. Aber er muß zu Hause gewesen sein. Vielleicht hat er was gesehen oder gehört.«

Der Gedanke machte ihm neuen Mut, und Patrik sah Gösta an. Daß auch sie nicht an Stig gedacht hatten … Noch nicht einmal, was Saras Tod anging, hatten sie mit ihm gesprochen. Kaj hatte recht. Stig war während der gesamten bisherigen Ermittlung unsichtbar wie ein Geist gewesen, und sie hatten ihn total vergessen.

»Wir werden ebenfalls mit ihm reden«, sagte Patrik, »dann werden wir sehen, wie sich die Sache entwickelt. Aber wenn er nichts hinzuzufügen hat, sieht es für Sie nicht rosig aus, falls Lilian Florin Anzeige erstattet…«

Er brauchte den Gedankengang nicht näher auszuführen. Kaj verstand die eventuellen Konsequenzen auch ohne das.



Charlotte ging ziellos durch den Ort. Albin schlief ruhig in seinem Wagen, aber seit sie nach dem Absetzen der Beruhigungstabletten wieder zu sich gekommen war, hatte sie ihn kaum anzusehen vermocht. Dennoch tat sie, was sie mußte. Sie wechselte ihm die Windeln, zog ihn an und fütterte ihn, doch es geschah mechanisch, ohne jedes Gefühl. Denn was, wenn es wieder passierte? Was, wenn auch ihm etwas zustieß? Sie wußte nicht einmal, wie sie ohne Sara weiterleben sollte. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, zwang sich vorwärtszugehen, doch eigentlich wollte sie nichts lieber, als mitten auf der Straße zusammenzusinken und nie wieder aufzustehen. Aber das konnte sie sich nicht gestatten, genausowenig wie sie sich erlauben konnte, wieder in den Medikamentenrausch zurückzusinken. Denn trotz allem war da noch Albin. Selbst wenn sie ihn nicht ansehen konnte, spürte sie doch mit jeder Faser ihres Leibes, daß da noch eins ihrer Kinder am Leben war. Seinetwegen mußte sie weiteratmen. Doch das war unendlich schwer.

Und Niclas vergrub sich einfach in seiner Arbeit. Erst drei Tage war es her, daß man ihre Tochter ermordet hatte, und schon wieder saß er in seiner Praxis und behandelte Erkältungen und Wehwehchen. Vielleicht plauderte er auch fröhlich mit den Patienten, flirtete mit den Schwestern und genoß es, sich selbst in der Rolle des allmächtigen Arztes zu erleben. Charlotte wußte, daß sie ungerecht war. Sie wußte, daß Niclas genauso litt wie sie selbst. Sie wünschte nur, daß sie den Schmerz teilen könnten, statt daß jeder für sich allein einen Sinn darin suchte, eine weitere Minute zu atmen und dann noch eine und noch eine. Sie wollte es nicht, aber konnte nur Zorn und Verachtung empfinden, weil er sie jetzt, wo sie ihn am meisten brauchte, im Stich ließ. Aber vielleicht war nichts anderes zu erwarten gewesen. Wann hatte sie sich jemals bei ihm anlehnen können? Wann war er jemals etwas anderes als ein in die Höhe geschossenes Kind gewesen, das sich darauf verließ, daß Charlotte all das Graue und Triste in die Hand nahm, was den Alltag der meisten Menschen ausmachte? Den seinen aber nicht. Er sollte das Recht haben, spielend durchs Leben zu gehen. Einfach das tun zu können, was Spaß machte und wonach ihm der Sinn stand. Es hatte sie erstaunt, daß er seine medizinische Ausbildung zu Ende brachte. Sie hatte nie geglaubt, daß er so lange durchhalten würde, um all die obligatorischen Prüfungen und ermüdenden Dienste hinter sich zu bringen. Doch die Aussicht, bewundert, angesehen und erfolgreich zu sein, war wohl verheißungsvoll genug gewesen.

Der einzige Grund, weshalb sie bei ihm blieb, waren die kurzen Momente, in denen sie zuweilen einen anderen Mann erblickte. Einen, der verletzbar war und zeigen konnte, was er fühlte. Der es wagte, sich zu öffnen, und nicht die ganze Zeit nur Charmeoffensiven startete. Jene Augenblicke waren es gewesen, derentwegen sie sich in Niclas verliebt hatte, was jetzt ein ganzes Leben zurückzuliegen schien. In den letzten Jahren waren diese Augenblicke immer seltener geworden, und sie wußte nicht mehr, wer er war und was er wollte. Manchmal, in schwächeren Stunden, hatte sie sich sogar gefragt, ob er eigentlich je eine Familie gewollt hatte. Wenn sie total ehrlich zu sich war, glaubte sie, daß er jetzt, wo er das Ergebnis vor Augen hatte, ein Leben ohne all die Verpflichtungen vorziehen würde, die eine Familie mit sich brachte. Aber irgend etwas mußte es ihm wohl bringen, sonst wäre er bestimmt nicht so lange geblieben. Während der vergangenen schwarzen Tage hatte sie in egoistischen Momenten gedacht, das Geschehene würde Niclas und sie vielleicht wieder einander näherbringen, wenigstens das. Aber wie sie sich doch geirrt hatte. Jetzt waren sie weiter voneinander entfernt als je zuvor.

Ohne daß Charlotte es gemerkt hatte, war sie in Richtung des Fjällbackaer Campingplatzes gewandert und stand jetzt vor Ericas Haus. Daß die Freundin gestern bei ihr aufgetaucht war, hatte ihr ungeheuer viel bedeutet, aber dennoch zögerte Charlotte. Ihr Leben lang war sie es gewöhnt, keinen Platz zu beanspruchen, nichts für sich selbst zu fordern, nicht zur Last zu fallen. Sie verstand, wie ihr Kummer andere Menschen belastete, und sie war sich nicht sicher, ob sie Erica noch mehr an ihrer Bürde teilhaben lassen sollte. Gleichzeitig hatte sie es wirklich nötig, ein freundliches Gesicht zu sehen. Mit jemandem zu reden, der ihr nicht den Rücken zuwandte oder, wie im Falle ihrer Mutter, selbst diese Gelegenheit nicht ausließ, um ihr Vorhaltungen zu machen.

Albin begann sich zu rühren, und sie hob ihn vorsichtig aus dem Wagen. Er blickte sich schlaftrunken um und zuckte zusammen, als Charlotte an die Tür klopfte. Eine ihr unbekannte Frau mittleren Alters öffnete.

»Guten Tag?« sagte Charlotte unsicher, aber begriff dann, daß es Patriks Mutter sein mußte. Eine schwache Erinnerung aus jener fernen Zeit vor Saras Tod sagte ihr, daß Erica von ihrem Kommen gesprochen hatte.

»Guten Tag, möchten Sie zu Erica?« fragte Patriks Mutter. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat sie zur Seite, um Charlotte einzulassen.

»Ist sie wach?« fragte Charlotte vorsichtig.

»O ja, sie stillt Maja. Zum wievielten Male weiß ich nicht. Früher bekamen die Kinder jede vierte Stunde zu trinken und keinesfalls öfter, und sie haben wahrhaftig keine Not gelitten.« Patriks Mutter plapperte immer weiter, und Charlotte folgte ihr nervös ins Haus. Nachdem die Menschen tagelang auf Zehenspitzen um sie herumgeschlichen waren, erschien es ihr merkwürdig, daß jemand in normalem Tonfall sprach. Dann sah sie, daß Ericas Schwiegermutter aufging, wer sie sein mußte, und Stimme und Bewegungen verloren an Schwatzhaftigkeit. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und sagte: »Entschuldigung, ich habe nicht begriffen, wer Sie sind.«

Charlotte wußte nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie drückte Albin nur noch fester an sich.

»Mein herzliches Beileid …« Ericas Schwiegermutter trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, und man sah, daß sie am liebsten überall sonst gewesen wäre, aber nicht in Charlottes Nähe.

Würde es jetzt immer so sein? dachte Charlotte. Daß die Menschen vor ihr zurückschreckten, als hätte sie die Pest? Daß sie flüsterten und hinter ihrem Rücken mit dem Finger zeigten, indem sie sagten: »Da ist die, deren Tochter ermordet wurde«, doch ohne es zu wagen, ihrem Blick zu begegnen. Vielleicht aus Angst, weil sie nicht wußten, was sie sagen sollten, oder aus der irrationalen Befürchtung heraus, daß Tragödien ansteckend waren und ihr eigenes Leben erreichen könnten, wenn sie ihnen zu nahe kamen.

»Charlotte?« Ericas Stimme war aus dem Wohnzimmer zu hören, und die ältere Frau war offensichtlich erleichtert, einen Vorwand zu haben, um sich zu entfernen. Charlotte ging langsam und etwas zögernd zu Erica hinein, die in einem Sessel saß und Maja stillte. Die Szene wirkte vertraut, aber auch seltsam fern. Wie viele Male war ihr in den vergangenen zwei Monaten doch der gleiche Anblick begegnet. Der Gedanke weckte aber auch Erinnerungen an Sara. Bei ihrem letzten Besuch in diesem Haus hatte Sara sie begleitet. Rein verstandesgemäß war ihr klar, daß es erst vergangenen Sonntag gewesen war, dennoch fiel es ihr schwer, diese Tatsache zu verstehen. Vor ihrem inneren Blick sah sie Sara auf dem weißen Sofa herumhopsen, das lange rote Haar flog ihr ums Gesicht. Sie hatte das Kind ermahnt, erinnerte sie sich. Ihr mit Nachdruck gesagt, sie solle damit aufhören. Wie lächerlich ihr das jetzt vorkam. Was war schon dabei, daß das Kind ein bißchen zwischen den Kissen sprang? Das Bild ließ sie schwanken, und Erica kam rasch auf die Beine und half ihr, sich in den nächsten Sessel zu setzen. Maja schrie empört, als man ihr die Brust so plötzlich entriß, aber Erica ignorierte die Proteste ihrer Tochter und setzte sie in den Babystuhl.

In Ericas Umarmung wagte Charlotte die Frage zu formulieren, die in ihrem Unterbewußtsein rumorte, seit die Polizei am Montag die Todesnachricht überbracht hatte. Sie sagte: »Warum konnte ich Niclas nicht erreichen?«
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Anders hatte die Arbeit an dem Sockel soeben beendet, als der Werkmeister aus dem Steinbruch nach ihm rief. Er seufzte und runzelte die Stirn, es gefiel ihm nicht, mitten in der Konzentration gestört zu werden. Aber wie gewöhnlich hatte man sich zu fügen. Vorsichtig legte er die Werkzeuge in die Kiste neben dem Granitblock und ging, um zu hören, was der Meister wollte.

Der dicke Mann zwirbelte mit den Fingern nervös seinen Schnurrbart. »Was hast du jetzt verzapft, Andersson?« sagte er, halb im Scherz, halb bekümmert.

»Ich? Wieso?« antwortete Anders und schaute den Mann verblüfft an, während er die Arbeitshandschuhe von den Fingern zog.

»Man hat aus dem Büro angerufen. Du sollst hinkommen. Auf der Stelle.«

Verdammt, fluchte Anders im stillen. Sollte jetzt, im letzten Augenblick, etwas an der Statue geändert werden? Diese Architekten oder »Künstler« oder wie sie sich sonst nannten hatten keine Ahnung, was sie anrichteten, wenn sie in ihrer Kammer saßen, die Skizzen änderten und dann erwarteten, daß der Steinmetz sie ebenso leicht am Stein vornahm. Sie verstanden nicht, daß er von Anfang an die Richtung beim Zerteilen wählte und die Stellen, an denen er zuschlagen würde, von der ursprünglichen Zeichnung aus anpaßte. Eine Änderung der Skizze veränderte seine ganze Ausgangssituation und konnte schlimmstenfalls dazu führen, daß der Stein zersprang und die ganze Arbeit vergeblich war.

Anders wußte aber auch, daß es keinen Sinn hatte zu protestieren. Der Auftraggeber bestimmte, er war nur ein gesichtsloser Sklave, von dem man die Erledigung jener harten Arbeit erwartete, die derjenige, der die Statue entworfen hatte, selbst nicht ausführen konnte oder wollte.

»Ja, dann gehe ich da wohl hin und höre, was los ist«, sagte Anders seufzend.

»Es muß ja um keine größere Änderung gehen«, sagte der Meister, der genau wußte, was Anders befürchtete, und ausnahmsweise mal Anteilnahme zeigte.

»Ja, wir werden sehen«, antwortete Anders und trottete zur Straße hinauf.

Kurze Zeit später klopfte er ungelenk an die Tür des Büros und trat ein. Er säuberte die Schuhe, so gut es ging, aber sah dann ein, daß es keinen großen Unterschied machte, da seine Kleidung übersät war mit Gesteinsstaub und Splittern und Gesicht und Hände völlig schmutzig waren. Doch schließlich wollte man ihn umgehend sehen, also mußten sie ihn nehmen, wie er war. Erfolgte dem Mann, der ihn ins Zimmer des Direktors wies.

Ein flüchtiger Blick durch den Raum ließ sein Herz im Leibe sinken. Er verstand sofort, daß es nicht um die Statue ging, sondern bedeutend ernstere Fragen verhandelt würden.

Nur drei Personen befanden sich im Raum. Der Direktor saß hinter seinem Schreibtisch, und seine ganze Erscheinung drückte verhaltenen Zorn aus. In einer Ecke saß Agnes und starrte zu Boden. Und vor dem Schreibtisch saß ein ihm unbekannter Mann und musterte ihn mit kaum verhohlener Neugier.

Unsicher, wie er sich verhalten sollte, ging Anders ein, zwei Schritte ins Zimmer und nahm dann eine Haltung ein, die fast an Strammstehen erinnerte. Was auch immer jetzt kam, er würde der Sache wie ein Mann begegnen. Und früher oder später wären sie ohnehin hier gelandet, er wünschte nur, er hätte die Gelegenheit selbst wählen dürfen.

Er suchte Agnes Blick, aber sie weigerte sich hartnäckig aufzuschauen und studierte weiter ihre Schuhe. Sie tat ihm unendlich leid. Das hier mußte ungemein schwer für sie sein. Aber sie hatten doch einander, und wenn sich der schlimmste Sturm gelegt hatte, konnten sie ihr Leben gemeinsam aufbauen.

Anders löste den Blick von Agnes und sah den Mann hinter dem Schreibtisch gelassen an. Er wartete darauf, daß Agnes Vater das Wort ergriff. Es dauerte lange, bis das geschah, und in dieser Zeit bewegte sich der Zeiger der Uhr mit unerträglicher Langsamkeit. Als August endlich sprach, hatte seine Stimme einen kühlen, stählernen Klang.

»Ich habe verstanden, daß ihr beide, du und meine Tochter, euch insgeheim getroffen habt.«

»Die Umstände haben uns dazu gezwungen, ja«, erwiderte Anders ruhig. »Aber ich habe nie andere als ehrliche Absichten mit Agnes gehabt«, fuhr er fort und wich dem Blick des Mannes nicht aus. Eine Sekunde lang glaubte er Verwunderung in Augusts Gesicht zu erkennen. Diese Antwort hatte dieser offenbar nicht erwartet.

»Aha, na ja.« August räusperte sich, um Zeit zu gewinnen und zu überlegen, wie er sich zu dieser Behauptung verhalten sollte. Dann übermannte ihn erneut der Zorn. »Und wie hast du dir das vorgestellt? Ein reiches Mädchen und ein armer Steinmetz? Bist du so einfältig, daß du glaubst, so etwas wäre möglich?«

Anders geriet ins Wanken bei dem höhnischen Ton des Mannes. War er einfältig gewesen? Seine anfängliche Entschlossenheit hielt der Verachtung, die ihm entgegenschlug, nicht stand, und er hörte mit einemmal selbst, wie dumm es klang, als es erst laut ausgesprochen war. Selbstverständlich war das nie eine Möglichkeit gewesen. Er fühlte, wie ihm langsam das Herz brach, und suchte verzweifelt Agnes Blick. War das hier das Ende? Würde er sie nie mehr treffen dürfen? Sie schaute noch immer nicht hoch.

»Agnes und ich lieben uns«, sagte er still und hörte selbst, daß es sich anhörte wie die letzte Verteidigungsrede eines zum Tode Verurteilten.

»Ich kenne meine Tochter bedeutend besser als du, Junge. Und ich kenne sie bedeutend besser, als sie glaubt. Zwar habe ich sie verwöhnt und ihr größere Freiheiten gestattet, als sie vielleicht hätte haben sollen, aber ich weiß auch, daß sie ein Mädchen mit Ehrgeiz ist, und sie würde nie alles opfern für die Zukunft mit einem Arbeiter.«

Die Worte brannten wie Feuer, und Anders wollte schreien, daß er unrecht habe. Ihr Vater beschrieb ganz und gar nicht die Agnes, die er kannte. Sie war gut und sanft, und vor allem liebte sie ihn genauso innig, wie er sie, und sie wäre absolut bereit gewesen, die erforderlichen Opfer zu bringen, damit sie zusammenleben konnten. Mit reiner Willenskraft versuchte er sie zum Aufblicken zu bringen, sie sollte ihrem Vater sagen, wie es wirklich stand, aber sie verhielt sich stumm und abweisend. Langsam geriet der Boden unter seinen Füßen ins Wanken. Nicht genug damit, daß er im Begriff war, Agnes zu verlieren, er verstand sehr wohl, daß er unter diesen Umständen auch seine Arbeit nicht behielt.

August ergriff wieder das Wort, und nun meinte Anders, hinter seinem Zorn Schmerz zu spüren. »Aber jetzt erscheinen die Dinge ja plötzlich in einem ganz anderen Licht. Unter normalen Umständen hätte ich alles getan, um meine Tochter davon zurückzuhalten, sich mit einem Steinmetz zusammenzutun, aber ihr habt ja bereits dafür gesorgt, mich vor vollendete Tatsachen zu stellen.«

Verwirrt fragte sich Anders, wovon er denn redete.

August sah seine fragende Miene und fuhr fort. »Ja, sie erwartet ein Kind. Ihr müßt wirklich zwei völlige Idioten sein, daß ihr diese Möglichkeit nicht bedacht habt.«

Anders schnappte nach Luft. Er war geneigt, Agnes Vater recht zu geben. Sie waren Idioten gewesen, daß sie diese Möglichkeit nicht bedacht hatten. Er war genau wie Agnes überzeugt gewesen, daß die von ihnen ergriffenen Sicherheitsmaßnahmen voll ausreichten. Nun war alles anders, und er fühlte sich noch verwirrter. Einerseits konnte er nicht umhin, Freude zu empfinden, weil seine geliebte Agnes sein Kind in sich trug, andererseits schämte er sich vor ihrem Vater und verstand seinen Zorn. Er wäre auch wütend geworden, hätte einer das seiner Tochter angetan. Anders wartete gespannt auf das, was kommen sollte.

Traurig sagte August, während er sorgsam vermied, Agnes anzusehen: »Es gibt natürlich nur eine einzige Weise, um dieses Problem zu lösen. Ihr werdet heiraten, und zu diesem Zweck habe ich heute Amtsrichter Flemming herkommen lassen. Er wird euch sofort trauen, dann werden die Formalitäten hinterher erledigt.«

In ihrer Ecke blickte Agnes jetzt das erste Mal auf. Zu seiner Verwunderung sah Anders in ihren Augen nichts von der Freude, die er selbst empfand, sondern nur Panik. Ihre Stimme klang flehend, als sie sich an August wandte: »Bitte, Vater, zwinge mich nicht dazu. Es gibt doch andere Möglichkeiten, das Ganze zu regeln, du kannst mich doch nicht zwingen, den da zu heiraten. Er ist doch nur… ein simpler Arbeiter«, sagte sie.

Anders spürte die Worte wie Peitschenscbläge im Gesicht. Ihm war, als würde er Agnes zum ersten Mal sehen, als hätte sie sich vor seinen Augen in eine andere verwandelt.

»Aber Agnes?« sagte er in einem Ton, der darum bettelte, sie möge das Mädchen bleiben, das er liebte, obwohl er bereits wußte, daß jetzt all seine Träume zusammenfielen.

Sie ignorierte ihn und beschwor ihren Vater voller Panik immer weiter. Aber August würdigte sie keines Blickes, sondern schaute nur zum Amtsrichter und sagte kurz: » Tun Sie, wie Ihnen aufgetragen.«

» Vater, bitte!« schrie Agnes jetzt und warf sich theatralisch auf die Knie.

»Schweig!« erwiderte ihr Vater und sah sie kalt an. »Mach dich nicht lächerlich! Ich habe nicht vor, irgendein hysterisches Getue von deiner Seite zu tolerieren. So wie du dich gebettet hast, wirst du jetzt auch liegen!« donnerte er und brachte die Tochter abrupt zum Schweigen.

Mit einem leidenden Ausdruck im Gesicht stand Agnes widerstrebend auf und ließ den Amtsrichter seines Amtes walten. Es wurde eine seltsame Trauung, wobei die Braut verdrossen ein paar Meter vom Bräutigam entfernt stand. Aber beide antworteten auf die Frage des Amtsrichters mit ja, wenn auch mit äußerstem Widerstreben von der einen und großer Verwirrung von der anderen Seite.

»So, das ist erledigt«, konstatierte August, nachdem der geschäftsmäßig durchgeführte Akt beendet war. »Ich kann dich selbstverständlich nicht hierbehalten«, sagte er, und Anders beugte nur sein Haupt zur Bestätigung, daß er diesen Bescheid erwartet hatte. Sein frischgebackener Schwiegervater fuhr fort: »Aber wie übel du auch gehandelt hast, so kann ich meine Tochter nicht ins völlige Nichts entlassen, das bin ich ihrer Mutter schuldig.«

Agnes sah ihn gespannt an, noch immer mit der kleinen Hoffnung, nicht alles zu verlieren.

»Ich habe dir eine Anstellung im Steinbruch von Fjällbacka besorgt. Die Statue muß einer von den anderen zu Ende bringen. Ich habe auch die erste Monatsmiete für Zimmer und Küche in einer der Baracken bezahlt. Nach diesem Monat müßt ihr allein klarkommen.«

Ein Jammerlaut entfuhr Agnes. Sie führte die Hand an die Kehle, als würde sie ersticken, und Anders hatte das Gefühl, an Bord eines langsam sinkenden Schiffes zu sein. Wenn er noch immer Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft mit Agnes gehegt hatte, so wurden diese endgültig zerschlagen, als er sah, mit welcher Verachtung sie ihren frischangetrauten Ehemann ansah.

»Bitte, liebster Papa«, bat sie erneut. »Das kannst du doch nicht tun. Ich nehme mir eher das Leben, als mit dem da in einen stinkenden Schuppen zu ziehen.«

Anders verzog das Gesicht bei diesen Worten. Wenn das Kind nicht wäre, hätte er sich jetzt auf dem Absatz umgedreht und wäre gegangen, aber ein richtiger Mann floh nicht vor seiner Verantwortung, wie schlimm die Umstände auch waren, das hatte man ihm von Kindesbeinen an eingebleut. Deshalb blieb er im Zimmer stehen, das jetzt drückend klein erschien, und versuchte sich die Zukunft mit einer Frau vorzustellen, die ihn als Lebensgefährten offenbar widerwärtig fand.

»Getan ist getan«, erwiderte August seiner Tochter. »Du hast den Nachmittag zur Verfügung, um das zu packen, was du tragen kannst, dann geht das Fuhrwerk zum Zug nach Fjällbacka. Wähle deine Sachen klug. Du dürftest nicht viel Nutzen an deinen Festkleidern haben«, fügte er böse hinzu und zeigte damit, wie tief ihn seine Tochter in der Seele verletzt hatte.

Als die Tür hinter ihnen zuschlug, umgab sie dröhnende Stille. Dann sah ihn Agnes mit so viel Haß an, daß er sich anstrengen mußte, nicht zurückzuschrecken. Eine innere Stimme flüsterte ihm zu, er solle fliehen, solange noch Zeit sei, aber seine Füße standen still, als hätte man sie am Boden festgenagelt.

Eine Vorahnung schlimmer Zeiten durchfuhr ihn wie ein Schaudern.



Morgan sah die Polizisten kommen und wieder gehen. Aber er vergeudete keine Zeit mit Überlegungen, welches Anliegen sie ins Haus der Eltern geführt haben könnte. Das Grübeln lag ihm nicht.

Er reckte sich. Es ging auf den späten Nachmittag zu, und er hatte wie üblich fast den ganzen Tag am Computer gesessen. Seine Mutter hatte Bedenken, wie sich das wohl auf seinen Rücken auswirkte, aber er sah keinen Grund zur Besorgnis, bevor nichts passiert war. Zwar ging er inzwischen ziemlich krumm, aber er fühlte keinen Schmerz, und solange es nur das Aussehen betraf, war das keine Sache, die sein Gehirn registrierte. Für einen, der ohnehin nicht normal war, spielte es keine Rolle, wenn er auch ein wenig krumm lief.

Es war schön, in Ruhe hier sitzen zu können. Jetzt, wo das Mädchen nicht mehr da war, war der Unruhefaktor verschwunden. Er hatte sie nicht gemocht. Wirklich nicht. Sie war hier immer aufgetaucht und hatte ihn gestört, wenn er mitten in der Arbeit steckte, hatte so getan, als hörte sie nichts, wenn er ihr sagte, sie solle gehen. Die anderen Kinder hatten Angst vor ihm und begnügten sich damit, hinter seinem Rücken mit dem Finger auf ihn zu zeigen, die wenigen Male, die er sich außerhalb seines Häuschens zeigte. Doch bei ihr war es anders. Sie drängte sich auf, forderte Aufmerksamkeit und ließ sich selbst durch Anschnauzen nicht wegjagen. Manchmal war er so frustriert gewesen, daß er sich mitten ins Zimmer gestellt, sich die Ohren zugehalten und geschrien hatte, in der Hoffnung, das würde sie verscheuchen. Aber sie hatte nur gelacht. Also war es wirklich schön, daß sie nicht wiederkommen würde. Niemals mehr.

Der Tod faszinierte ihn. Es lag irgendwie an der Endgültigkeit des Todes, daß sich seine Gedanken ständig mit all seinen Formen beschäftigten. Die Spiele, an denen er am liebsten arbeitete, waren jene, die viel Tod enthielten. Blut und Tod.

Manchmal hatte er überlegt, sich das Leben zu nehmen. Nicht so sehr, weil er nicht mehr leben wollte, sondern weil er sehen wollte, wie es war, tot zu sein. Früher hatte er davon gesprochen. Es seinen Eltern rundheraus gesagt, daß er überlegte, sich das Leben zu nehmen. Nur als Information. Aber ihre Reaktionen hatten dazu geführt, daß er diese Gedanken jetzt für sich behielt. Es hatte einen gewaltigen Wirbel verursacht, und die Besuche beim Psychologen waren zahlreicher geworden, während die Eltern, oder vielleicht vor allem Mama, zugleich anfingen, ihn rund um die Uhr zu bewachen. Das hatte Morgan nicht gefallen.

Er verstand nicht, weshalb alle solche Angst vor dem Tod hatten. Diese unbegreiflichen Gefühle, die andere Menschen hatten, schienen sich zu konzentrieren und zu vervielfachen, sobald man vom Tod reden hörte. Er verstand es wirklich nicht. Der Tod war doch ein Zustand, genau wie das Leben, und warum sollte der eine besser als der andere sein?

Am liebsten hätte er dabeisein wollen, als man das Mädchen aufschnitt. Hätte danebenstehen und zuschauen wollen. Sehen wollen, was es war, das andere so erschreckend fanden. Vielleicht lag die Antwort sichtbar da, wenn man sie öffnete. Vielleicht lag die Antwort im Gesicht jener Menschen, die sie öffneten.

Manchmal hatte er geträumt, selbst in einer Leichenhalle zu liegen. Auf einem kalten Metalltisch, ohne einen Faden am Leib. Im Traum sah er Stahl aufblitzen, genau, bevor der Obduzent den geraden Schnitt an seinem Brustkorb vornahm.

Aber auch das war nichts, was er erzählte. Dann würde man vielleicht glauben, er sei verrückt, nicht nur nicht ganz normal, wie es das Etikett besagte, mit dem er seit Jahren zu leben gelernt hatte.

Morgan kehrte zum Bildschirm zurück. Er genoß die Ruhe und Stille. Es war wirklich schön, daß sie weg war.



Lilian öffnete, ohne daß sie anzuklopfen brauchten. Patrik hatte den Verdacht, daß Lilian, schon seit sie gegangen waren, nach ihnen Ausschau gehalten hatte. Im Flur stand ein Paar Schuhe, das zuvor nicht dagestanden hatte, und Patrik vermutete, die Freundin Eva war zur moralischen Unterstützung eingetroffen.

»Nun«, sagte Lilian. »Was hatte er zu seiner Verteidigung vorzubringen? Können wir jetzt diese Anzeige erledigen, damit ihr ihn bald holen könnt?«

Patrik atmete tief durch. »Wir möchten nur erst ein paar Worte mit Ihrem Mann sprechen, bevor wir die Anzeige weiterverfolgen. Es gibt immer noch ein paar ungeklärte Dinge.«

Eine Sekunde lang sah er Unsicherheit über ihr Gesicht huschen, aber rasch wurde sie durch Streitlust ersetzt.

»Das kommt überhaupt nicht in Frage. Stig ist krank und liegt oben, braucht Ruhe, kann absolut nicht gestört werden.« Sie sprach überstürzt, mit leicht unruhiger Stimme, und Patrik begriff, daß auch Lilian nicht an Stig als potentiellen Zeugen gedacht hatte. Um so wichtiger war es, mit ihm zu reden.

»Darauf können wir leider keine Rücksicht nehmen. Ein oder zwei Minuten verkraftet er uns ja wohl«, sagte Patrik mit dem energischsten Ton, den er aufzubringen vermochte, und zog zur weiteren Unterstreichung seine Jacke aus.

Lilian wollte gerade den Mund aufmachen, um zu protestieren, als Gösta deutlich den Polizisten hervorkehrte: »Wenn wir nicht mit Stig reden dürfen, kann das als Behinderung einer polizeilichen Ermittlung gelten. Sieht nicht gut in den Papieren aus.«

Patrik bezweifelte, ob sich diese Behauptung auf Dauer halten ließe, doch auf Lilian schien sie die gewünschte Wirkung zu haben. Wütend ging sie zur Treppe voran. Da sie offensichtlich vorhatte, mit ihnen ins Obergeschoß zu kommen, legte ihr Gösta entschieden die Hand auf die Schulter. »Danke, wir finden es schon selbst.«

»Aber …« Ihr Blick flackerte, und sie suchte nach weiteren geeigneten Protesten, mußte aber schließlich aufgeben.

»Ja, sagt nicht, daß ich euch nicht gewarnt habe. Dem Stig geht es nicht gut, und wenn er noch kränker wird, weil ihr da reingestapft kommt und Fragen stellt, dann …«

Sie ignorierten sie und stiegen nach oben. Das Gästezimmer lag direkt linkerhand, und da Lilian die Tür offengelassen hatte, war es nicht schwer, ihren Gatten zu lokalisieren. Stig lag zwar im Bett, aber er war wach und hatte den Kopf in Erwartung ihres Kommens zur Tür gewandt. Patrik trat vor Gösta ins Zimmer und mußte sich zwingen, nicht nach Luft zu schnappen. Der Mann im Bett war so gebrechlich und mager, daß sich sein Körper unter der Decke reliefartig abzeichnete. Sein Gesicht war eingefallen und hatte eine graue, ungesunde Farbe, und mit den offenbar früh weiß gewordenen Haaren wirkte er bedeutend älter, als er tatsächlich war. Es roch übel, und Patrik mußte sich beherrschen, um nicht mit offenem Mund zu atmen.

Zögernd streckte er Stig die Hand hin, um sich vorzustellen. Gösta tat es ihm gleich, und dann schauten sie sich in dem Zimmer nach einer Sitzgelegenheit um. Es erschien ihnen gar zu feierlich, über Stig, der hier im Krankenbett lag, stehenzubleiben. Stig hob seine bleiche Hand und wies auf die Bettkante.

»Leider kann ich nichts anderes anbieten.« Die Stimme war schwach und trocken, und Patrik war entsetzt, wie mitgenommen er wirkte. Dieser Mann sah viel zu krank aus, um daheim zu liegen. Er sollte in einem Krankenhaus sein. Aber das hatte nicht er zu entscheiden, hier im Haus gab es ja trotz allem einen Arzt.

Patrik und Gösta nahmen vorsichtig auf der Bettkante Platz. Stig verzog leicht das Gesicht, als das Bett in Bewegung kam, und Patrik bat eilig um Verzeihung, voller Furcht, daß sie ihm weh getan haben könnten. Stig wehrte die Entschuldigung ab.

Patrik räusperte sich. »Zunächst möchte ich Ihnen mein Beileid zum Verlust Ihres Enkelkindes aussprechen.« Wieder benutzte er diesen förmlichen Ton, den er haßte.

Stig Schloß die Augen und schien sich zu konzentrieren, um Antwort zu geben. Es sah aus, als hätten die Worte Gefühle in ihm aufgewühlt, die er nun zu bemeistern suchte. »Genaugenommen war Sara ja nicht mein Enkelkind. Ihr Großvater, Charlottes Papa, starb vor acht Jahren, aber in meinem Herz war sie es. Ich habe sie aufwachsen sehen, bis …«, ihm stockte die Stimme, »jetzt zum Schluß.« Wieder Schloß er die Augen, aber als er sie erneut öffnete, schien er zur Ruhe gekommen zu sein.

»Um herauszufinden, was an jenem Morgen passiert ist, haben wir ein wenig mit den anderen aus der Familie gesprochen, und ich würde gern wissen, ob Sie vielleicht etwas Besonderes gehört haben? Wissen Sie zum Beispiel, um welche Zeit Sara das Haus verließ?«

Stig schüttelte den Kopf. »Ich nehme starke Tabletten, um schlafen zu können, und wache normalerweise nicht vor zehn auf. Und da war sie schon … weg.« Er Schloß die Augen von neuem.

»Als wir Ihre Frau fragten, ob es möglicherweise jemanden gibt, der Sara etwas hätte antun wollen, nannte sie Ihren Nachbarn, Kaj Wiberg. Sind Sie derselben Meinung?«

»Hat Lilian gesagt, daß Kaj Sara ermordet hat?« Stig sah die Männer ungläubig an.

»Na ja, nicht mit diesen Worten, aber sie deutete an, daß Ihr Nachbar Gründe hat, um Ihrer Familie übel mitzuspielen.«

Ein langer Seufzer entfuhr Stig. »Ja, ich habe nie begriffen, was das mit den beiden ist, aber die Streitigkeiten fingen schon an, bevor ich ins Bild kam, bevor also Lennart starb. Um ganz ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wer den ersten Stein geworfen hat, und ich wage wohl zu behaupten, daß Lilian genauso tüchtig wie Kaj darin ist, die Fehde in Gang zu halten. Ich habe versucht, mich, so gut es ging, herauszuhalten, aber das ist nicht ganz leicht.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich verstehe wirklich nicht, warum die beiden sich so aufführen. Ich kenne meine Frau schließlich als warmherzige, mitfühlende Person, aber was Kaj und seine Familie anbelangt, so scheint es da einen blinden Fleck zu geben. Wissen Sie, manchmal glaube ich, daß alle beide die Sache genießen. Daß sie für diesen Zank leben. Aber das klingt natürlich absurd. Warum sollte sich jemand freiwillig so aufführen, wie sie es tun, Rechtsstreitigkeiten und all das Inbegriffen? Jede Menge Geld hat es uns obendrein gekostet. Kaj, der kann sich die Sache ja leisten, aber wir haben es nicht so dicke, als Rentner, die wir beide sind. Nein, wie kann man sich nur so aufführen und ständig streiten?« Die Frage war rein rhetorisch, und Stig erwartete auch keine Antwort.

»Ist es jemals zu Handgreiflichkeiten zwischen den beiden gekommen?« fragte Patrik gespannt.

»Nein, Gott bewahre«, sagte Stig mit Nachdruck. »So verrückt sind sie nicht.« Er lachte.

Patrik und Gösta wechselten einen Blick. »Aber Sie haben gehört, daß Kaj früher am Tag hier im Haus war.«

»Ja, das ließ sich kaum überhören«, sagte Stig. »Das war ein Mordstheater unten in der Küche, sie brüllten und lärmten. Aber Lilian warf ihn raus, und er trollte sich mit eingezogenem Schwanz.« Er sah Patrik an. »Ich verstehe wirklich nicht, wie manche Menschen funktionieren. Ich meine, egal was für Probleme sie miteinander hatten, er hätte wohl ein bißchen Mitgefühl zeigen können, angesichts dessen, was passiert ist. Ja also, mit Sara …«

Patrik gab ihm recht, daß man in den zurückliegenden Tagen mehr an Mitgefühl hätte spüren müssen, aber im Unterschied zu Stig schob er nicht alle Schuld auf Kaj. Auch Lilian war erschreckend pietätlos. Ein schlimmer Verdacht war in ihm aufgekeimt, und er fragte weiter, um ihn bestätigt zu bekommen. »Haben Sie Lilian, nachdem Kaj hier war, noch mal gesehen?« Er hielt den Atem an.

»Ja, sicher«, sagte Stig, der sich zu wundern schien, warum Patrik fragte. »Sie kam mit etwas Tee nach oben und erzählte, wie unverschämt sich Kaj aufgeführt hat.«

Jetzt begann Patrik zu verstehen, warum Lilian so beunruhigt gewirkt hatte, als sie ihr mitteilten, sie wollten mit Stig reden. Sie hatte einen taktischen Fehler begangen, als sie ihren Mann vergaß.

»Haben Sie etwas Besonderes an ihr bemerkt?« fragte Patrik.

»Etwas Besonderes? Wie meinen Sie das? Lilian sah ein bißchen erregt aus, aber das ist ja weiter kein Wunder.«

»Nichts, was darauf hindeutete, daß man ihr ins Gesicht geschlagen hatte?«

»Ins Gesicht geschlagen? Nein, absolut nicht. Wer behauptet denn so was?« Stig sah verwirrt aus, und er tat Patrik fast leid.

»Lilian behauptet, Kaj hätte sie mißhandelt, als er herkam. Und sie hat uns zum Beweis Spuren gezeigt, unter anderem im Gesicht.«

»Aber da war nichts in ihrem Gesicht, nachdem Kaj hier war. Ich verstehe nicht …« Stig bewegte sich unruhig im Bett, was zu einer neuerlichen schmerzlichen Grimasse führte.

Patrik war jetzt erbost, und er signalisierte Gösta mit einem Blick, daß sie hier fertig waren.

»Wir werden jetzt wohl nach unten gehen und ein paar Worte mit Ihrer Frau reden«, sagte er und versuchte, so vorsichtig wie möglich aufzustehen.

»Ja, aber wer kann denn …?«

Sie verließen Stig, der mit verwirrter Miene zurückblieb, und Patrik befürchtete, daß Lilian nach ihrem Gehen wohl ein ernstes Gespräch mit ihrem Gatten führen würde. Aber zuerst gedachte er ein ernstes Gespräch mit ihr zu führen.

In ihm kochte es, als sie die Treppe hinunterstiegen. Erst drei Tage war es her, daß Sara gestorben war, und Lilian versuchte, den Todesfall als Mittel in einem lächerlichen Nachbarschaftsstreit zu nutzen. Das war so … gefühllos, daß er es kaum fassen konnte. Was ihn am meisten empörte, war die Tatsache, daß sie Mittel und Zeit der Polizei vergeudete, wo die sich doch in erster Linie darauf konzentrieren sollte, den Mörder ihres Enkelkindes zu fassen.

Als sie in die Küche kamen, zeigte Lilians Miene, daß sie die Schlacht verloren gab.

»Wir haben eben ein paar interessante Informationen von Stig bekommen«, sagte Patrik unheilverkündend. Lilians Freundin Eva schaute sie fragend an. Sie hatte Lilians Geschichte sicher mit Haut und Haaren gefressen, aber würde ihre Freundin ein paar Minuten später in neuem Licht sehen.

»Ja, ich begreife nicht, warum ihr darauf beharren mußtet, jemanden zu stören, der krank im Bett liegt, aber die Polizei nimmt heutzutage anscheinend keinerlei Rücksicht«, fauchte Lilian in dem vergeblichen Versuch, die Kontrolle zurückzugewinnen.

»Nun ja, das war ja wohl nicht so gefährlich«, sagte Gösta und setzte sich in aller Ruhe auf einen Küchenstuhl.

Patrik nahm sich den Stuhl daneben. »Es war schon Glück, daß wir auch ihn befragt haben, denn er stellte eine merkwürdige Behauptung auf. Vielleicht können Sie uns helfen, die Sache zu erklären?«

Lilian fragte nicht, um was für Informationen es sich handelte, sondern wartete mit wütendem Schweigen auf das, was folgte. Gösta fuhr fort. »Er sagte, Sie seien bei ihm oben gewesen, nachdem Kaj gegangen war, und daß es da keine Anzeichen irgendwelcher Schläge gab. Sie haben ihm gegenüber auch nichts davon erwähnt. Können Sie das erklären?«

»Es dauert wohl eine Weile, bis so was sichtbar wird«, murmelte Lilian in dem tapferen Versuch, die Situation zu retten. »Und ich wollte doch Stig nicht beunruhigen, so wie es ihm jetzt geht, das versteht ihr ja wohl.«

Sie verstanden mehr als das. Und das wußte sie.

Patrik übernahm. »Ich hoffe, Sie begreifen, wie ernst es ist, falsche Anklage zu erheben.«

»Ich habe nichts erfunden«, brauste Lilian auf. In etwas sanfterem Ton fügte sie hinzu: »Ich habe … möglicherweise … etwas übertrieben. Aber nur, weil er ebensogut über mich hätte herfallen können. Das habe ich in seinen Augen gesehen.«

»Und die Verletzungen, die Sie uns gezeigt haben?«

Sie erwiderte nichts, und das war auch nicht nötig. Sie hatten sich schon gedacht, daß Lilian sich diese selbst zugefügt hatte, bevor sie gekommen waren. Zum ersten Mal begann Patrik sich zu fragen, ob sie wirklich ganz richtig im Kopf war.

Störrisch beharrte sie: »Aber das war nur, damit ihr einen Grund hättet, ihn zum Verhör zu holen. Da hättet ihr dann in aller Ruhe nach Beweisen suchen können, daß Sara von ihm oder Morgan ermordet worden war. Ich weiß, daß es einer von den beiden war, und ich wollte euch nur auf die Sprünge helfen.«

Patrik schaute sie ungläubig an. Entweder war sie zielbewußter als jeder andere, den er kannte, oder sie war ganz einfach ein bißchen verrückt. Egal wie, auf jeden Fall mußte Schluß mit diesen Dummheiten sein. »Wir würden es begrüßen, wenn wir in Zukunft unseren Job allein machen dürften. Und lassen Sie die Familie Wiberg in Ruhe. Ist das klar!«

Lilian nickte, aber man sah, daß sie vor Wut kochte. Ihre Freundin hatte sie während des ganzen Gesprächs verwundert angeschaut und nahm jetzt die Gelegenheit wahr, zur selben Zeit wie Patrik und Gösta zu verschwinden. Diese Freundschaft hatte ganz bestimmt einen Knacks bekommen.

Auf dem Rückweg zur Dienststelle sprachen sie nicht über Lilians Einfall. Das Ganze war wirklich allzu beklemmend.



Stig verspürte Unruhe. Er war sich im klaren, daß Lilian jetzt böse wurde, aber er wußte nicht recht, was er hätte anders machen sollen. Sie hatte genauso ausgesehen wie immer, als sie bei ihm oben war, und dieses Gerede, sie hätte behauptet, Kaj habe sie mißhandelt, verstand er einfach nicht. Denn bei einer solchen Sache würde sie doch nicht lügen?

Die Schritte auf der Treppe klangen genauso wütend, wie er befürchtet hatte. Einen Augenblick bekam er Lust, sich die Decke über den Kopf zu ziehen und so zu tun, als schliefe er, aber dann besann er sich. So schlimm konnte es ja nicht werden. Er hatte doch nur gesagt, wie es war, das mußte Lilian verstehen. Und übrigens konnte es sich doch nur um einen Irrtum handeln.

Ihr Gesicht sagte mehr, als er wissen wollte. Offensichtlich war sie fuchsteufelswild, und Stig fühlte, wie er vor ihrem Blick förmlich zusammenschrumpfte. Er fand es immer äußerst unangenehm, wenn sie in dieser Stimmung war. Er konnte nicht verstehen, wie ein Mensch, der so lieb und herzlich war wie seine Lilian, sich mitunter in eine so unausstehliche Person verwandelte. Plötzlich fragte er sich, ob das, was die Polizisten angedeutet hatten, wirklich stimmen konnte. Daß sie tatsächlich eine falsche Anklage gegen Kaj erhoben hatte. Dann verscheuchte er den Gedanken. Wenn sie erst über die Sache sprachen, würde sich schon zeigen, wie es sich wirklich verhielt.

»Kannst du dein großes Maul nie halten?« Sie baute sich vor ihm auf, und ihr scharfer Ton verursachte Blitze in seinem Kopf.

»Aber Liebe, ich habe doch nur gesagt…«

»… habe doch nur gesagt, wie es war! Wolltest du das sagen? Daß du nur gesagt hast, wie es gewesen ist? Ja, was für ein Riesenglück, daß es solche rechtschaffenen Menschen wie dich gibt, Stig. Ordentliche und ehrliche Menschen, denen es vollkommen egal ist, ob sie die eigene Frau in die Pfanne hauen. Ich dachte, du würdest eigentlich auf meiner Seite stehen!«

Er fühlte eine Spraydusche Speichel auf der Haut und konnte das verzerrte Gesicht, das über ihm schwebte, kaum wiedererkennen. »Aber ich bin doch wohl immer auf deiner Seite, Lilian. Ich wußte nur nicht…«

»Muß ich dir denn erst alles erklären, du Idiot?«

»Aber du hattest doch nichts gesagt … Und das sind doch wohl nur Dußligkeiten von Seiten der Polizei, ich meine, du würdest doch so was nicht erfinden.« Stig kämpfte tapfer, um irgendeine Logik in dem sich gegen ihn richtenden Wutanfall zu finden. Erst jetzt bemerkte er den Fleck in Lilians Gesicht, der langsam eine blaulila Färbung annahm. Er konzentrierte seinen Blick darauf und sah sie dann forschend an.

»Was hast du da für einen Fleck im Gesicht, Lilian? Den hattest du doch nicht, als du bei mir oben warst. Heißt das, was die Polizei angedeutet hat, stimmt? Hast du dir ausgedacht, daß Kaj dich heute morgen, als er hier war, geschlagen hat?« Seine Stimme klang ungläubig, aber er sah, daß Lilian leicht die Schultern hängen ließ, und brauchte keine weitere Bestätigung. »Warum, um alles in der Welt, hast du so was Dummes gemacht?« Jetzt waren die Rollen vertauscht. Stigs Stimme klang scharf, und Lilian sank auf die Bettkante und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Ich weiß nicht, Stig. Ich begreife jetzt, daß es dumm war, aber ich wollte doch nur, daß sie Kaj und seine Familie ernsthaft unter die Lupe nehmen. Ich bin ganz sicher, daß sie irgendwie mit Saras Tod zu tun haben! Ich habe doch immer gesagt, daß dieser Mann keine Grenzen kennt! Und dieser merkwürdige Morgan, der hier in den Büschen herumschlich und mich ausspioniert hat! Warum tut die Polizei denn nichts!«

Ihr Körper bebte vor Weinen, und Stig mobilisierte seine letzten Kräfte, um sich trotz des Schmerzes im Bett aufzusetzen und die Arme um seine Frau zu legen. Er strich ihr beruhigend über den Rücken, aber sein Blick war bekümmert und forschend.



Als Patrik heimkam, saß Erica allein im Dunkeln und dachte nach. Kristina war mit Maja spazieren, und Charlotte war schon vor langer Zeit nach Hause gegangen. Was Charlotte gesagt hatte, machte ihr Sorgen.

Als sie Patrik die Haustür öffnen hörte, stand sie auf und ging ihm entgegen.

»Sitzt du hier im Dunkeln?« Er stellte ein paar Einkaufstüten auf die Küchenspüle und schaltete die Lampen ein. Das Licht stach ihr sekundenlang in die Augen, bevor sie sich daran gewöhnt hatte. Sie ließ sich schwer auf einen Küchenstuhl fallen und sah ihm zu, wie er den Einkauf auspackte.

»Wie ordentlich es jetzt hier zu Hause ist«, sagte er froh und schaute sich um. »Ist doch schön, daß Mama immer mal einspringen kann«, fuhr er fort, sich nicht bewußt, daß Erica ihn böse ansah.

»Ja, klar, wunderschön«, erwiderte sie säuerlich. »Muß herrlich sein, zur Abwechslung mal in ein durchorganisiertes, aufgeräumtes Zuhause zu kommen.«

»Ja, wirklich!« sagte Patrik, sich noch immer nicht bewußt, daß er sich gerade sein eigenes Grab schaufelte, tiefer und tiefer mit jeder Sekunde.

»Aber dann kannst du ja wohl in Zukunft zu Hause bleiben, damit hier Ordnung herrscht!« brüllte Erica.

Patrik fuhr zusammen, als sich die Lautstärke so plötzlich veränderte. Mit verwunderter Miene drehte er sich um. »Was habe ich denn jetzt bloß gesagt?«

Erica stand vom Stuhl auf und ging nach draußen. Manchmal war er dümmer als erlaubt. Wenn er das hier nicht begriff, dann war sie auch zu keiner Erklärung imstande.

Sie setzte sich wieder in das dunkle Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster. Das Wetter draußen spiegelte genau die Stimmung in ihrem Inneren. Grau, stürmisch, feucht und kalt. Verräterisch ruhige Momente, die von heftigen Sturmböen abgelöst wurden. Langsam liefen ihr Tränen über die Wangen. Patrik kam und setzte sich neben sie aufs Sofa.

»Entschuldige, ich war wohl ziemlich blöd. Es ist natürlich nicht ganz leicht, Mama hier im Hause zu haben.«

Sie fühlte die Unterlippe vibrieren. Sie hatte das Weinen so satt. Es schien, als hätte sie in den letzten Monaten nichts anderes getan. Wenn sie wenigstens darauf vorbereitet gewesen wäre, daß sich die Situation so entwickeln würde! Der Kontrast zu dem Freudenrausch, mit dem sie gerechnet hatte, wenn das Kind erst da war, erwies sich einfach als zu groß. In ihren dunkelsten Stunden haßte sie Patrik fast, weil er nicht dasselbe wie sie empfand. Die Logik sagte ihr, daß es gut sei, einer mußte schließlich die Familie am Laufen halten, doch wünschte sie, daß er sich nur einen kurzen Moment in ihre Lage versetzen und verstehen würde, wie es ihr erging.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Ich wünschte, ich könnte den Platz mit dir tauschen. Aber ich kann es nicht, also mußt du aufhören, so verdammt tapfer zu sein, und mir erzählen, wie du dich fühlst. Vielleicht solltest du sogar mit jemand anders reden, jemandem, der etwas von der Sache versteht. In der Mütterberatung können sie uns da bestimmt helfen.«

Erica schüttelte heftig den Kopf. Ihre Depression würde sicher von allein verschwinden. Das mußte sie einfach. Außerdem gab es andere, denen es viel schlechter erging als ihr.

»Charlotte war heute hier«, sagte sie.

»Wie stehts mit ihr?« fragte Patrik leise.

»Besser, was auch immer das bedeutet.« Sie zögerte. »Seid ihr vorwärtsgekommen?«

Patrik lehnte sich auf dem Sofa zurück und schaute zur Decke. Ein tiefer Seufzer, dann sagte er: »Nein, leider. Wir wissen kaum, an welchem Ende wir anfangen sollen. Und außerdem scheint Charlottes durchgeknallte Mutter mehr daran interessiert, schlagende Argumente für ihren Streit mit dem Nachbarn zu finden, als uns bei der Ermittlung zu helfen. Das macht uns die Arbeit nicht gerade leichter.«

»Wie denn das?« fragte Erica interessiert, und Patrik faßte die Ereignisse des Tages kurz zusammen.

»Glaubst du, jemand in Saras Familie könnte mit dem Tod zu tun haben?« fragte Erica leise.

»Nein, das kann ich mir kaum vorstellen«, erwiderte Patrik. »Außerdem haben sie ja glaubwürdige Erklärungen abgegeben, wo sie sich an jenem Vormittag aufhielten.«

»Haben sie das?« fragte Erica mit sonderbarer Betonung. Patrik wollte gerade fragen, was sie damit meinte, als er hörte, daß die Haustür aufging. Kristina kam mit Maja im Arm herein.

»Ich verstehe nicht, was ihr mit diesem Kind gemacht habt«, sagte sie irritiert. »Sie hat den ganzen Heimweg im Wagen geschrien und war nicht zu beruhigen. Das hat man davon, wenn man sie beim kleinsten Wimmern hochnimmt. Ihr verwöhnt das Mädel. Du und deine Schwester, ihr habt wirklich nie so geschrien …«

Patrik unterbrach die Litanei, indem er ihr Maja abnahm, und Erica, die an dem Geschrei hörte, daß Maja Hunger hatte, setzte sich seufzend in den Sessel, knöpfte den Still-BH auf und holte eine milchgetränkte, schlabbrige Einlage heraus. Nun war es also wieder soweit…



Schon als sie das Haus betrat, spürte Monica, daß etwas nicht stimmte. Kajs Zorn kam ihr wie in Schallwellen entgegen, und sie fühlte sich sofort noch müder, als sie ohnehin war. Was gab es denn jetzt wieder. Schon vor langer Zeit hatte sie sein cholerisches Temperament satt bekommen, aber sie konnte sich nicht erinnern, daß es jemals anders gewesen wäre. Seit früher Jugend waren sie bereits zusammen, und vielleicht hatte man damals ein hitziges Temperament als etwas Dynamisches und Verlockendes empfunden. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern. Nicht, daß das irgendeine Rolle spielte, das Leben hatte sich nun mal entwickelt, wie es sich entwickelt hatte. Sie war schwanger geworden, man hatte geheiratet, Morgan war geboren worden, und dann hatte sich ein Tag zum anderen gefügt. Ihr Sexualleben war seit vielen Jahren tot, es war lange her, daß sie ein eigenes Schlafzimmer bezogen hatte. Vielleicht gab es etwas anderes als das hier, dennoch war es etwas Gewohntes und Gutbekanntes. Zuweilen hatte sie zwar mit dem Gedanken an Scheidung gespielt, und bei einer Gelegenheit, es war jetzt fast zwanzig Jahre her, hatte sie sogar heimlich ihre Tasche gepackt und war drauf und dran gewesen, mit Morgan wegzuziehen. Aber dann hatte sie gedacht, sie wollte Kaj vorher nur schnell noch etwas kochen und ein paar Hemden bügeln, eine Maschinenladung waschen, damit sie nicht eine Menge Schmutzwäsche hinterließ, und ehe sie sichs versah, war der Koffer in aller Stille wieder ausgepackt.

Monica ging in die Küche. Er saß immer dort, wenn er über etwas aufgebracht war. Vielleicht, weil er dort den üblichen Grund seiner Erregung im Blick hatte. Jetzt war die Gardine ein Stück beiseite gezogen, so daß er auf das Nachbarhaus starren konnte.

»Hallo«, sagte Monica, aber bekam keinen vernünftigen Gruß zurück. Statt dessen ergoß sich ein erboster Wortschwall über sie.

»Weißt du, was die Alte heute gemacht hat?« Er wartete die Antwort nicht ab, und Monica hatte auch nicht vor zu antworten. »Sie hat die Polizei hergeschickt, hat behauptet, ich hätte sie mißhandelt! Zeigte irgendwelche verdammten Flecken vor, die sie sich selbst zugefügt hatte, und behauptete, ich hätte sie geschlagen. Verdammt noch mal, die ist doch nicht ganz richtig im Kopf!«

Monica war mit dem Vorsatz in die Küche gekommen, sich in Kajs jüngste Streitigkeit nicht hineinziehen zu lassen, aber das hier war weit schlimmer, als sie erwartet hatte, und gegen ihren Willen fühlte sie, wie Zorn in ihrer Brust aufstieg. Aber erst mußte sie ihre Sorge ausräumen. »Und es ist ganz sicher, daß du nicht über sie hergefallen bist, Kaj? Du hast schließlich die Tendenz aufzubrausen …«

Kaj schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Was zum Teufel sagst du da? Glaubst du wirklich, ich bin so verdammt blöd, ihr auf diese Weise in die Hände zu spielen! Ich hätte gute Lust, ihr eins überzubraten, aber denkst du, ich wüßte nicht, was sie dann täte! Ich bin zwar rübergegangen und habe ihr gehörig die Meinung gegeigt, aber ich habe sie nicht angerührt!«

Monica sah ihm an, daß er die Wahrheit sagte, und sie fühlte, daß auch ihre Blicke sich haßerfüllt auf das Nachbarhaus richteten. Wenn Lilian sie doch nur in Frieden ließe!

»Und was ist passiert? Hat die Polizei ihren Lügen geglaubt?«

»Nein, glücklicherweise sind sie irgendwie dahintergekommen, daß sie gelogen hat. Sie wollten mit Stig reden, und ich glaube, er hat das irgendwie zum Einsturz gebracht. Aber es hätte nicht viel gefehlt.«

Sie setzte sich ihrem Mann gegenüber an den Küchentisch. Er war hochrot im Gesicht und trommelte wütend mit den Fingern auf der Platte.

»Wollen wir wirklich nicht das Handtuch werfen und wegziehen? So können wir doch nicht weiterleben.« Es war eine Bitte, die sie bereits häufig geäußert hatte, aber er reagierte immer mit derselben Entschiedenheit.

»Kommt nicht in Frage, habe ich doch gesagt. Sie wird mich niemals aus meinem Haus vertreiben, diese Genugtuung werde ich ihr nicht bereiten.«

Er schlug mit der Faust auf den Tisch, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, aber das war nicht nötig. Monica hatte sie schon öfter vernommen. Sie wußte, daß ihr Versuch sinnlos war. Und um ganz ehrlich zu sein, wollte auch sie Lilian nicht mit der Siegeshaube krönen. Nicht nach allem, was sie über Morgan gesagt hatte.

Der Gedanke an den Sohn gab ihr eine Chance, das Thema zu wechseln. »Hast du Morgan heute schon gesehen?«

Kaj löste widerstrebend den Blick von Florins Haus und brummte: »Nein, sollte ich das? Er kommt doch nie aus dieser Hütte raus, das weißt du doch.«

»Ja, aber ich dachte, du bist vielleicht mal rübergegangen, hast hallo gesagt und nachgesehen, wie es ihm geht.« Sie wußte, das war eine Utopie, die sie jedoch nicht aufgeben wollte. Morgan war doch schließlich sein Sohn.

»Warum sollte ich das?« fauchte Kaj. »Wenn er Gesellschaft braucht, kann er ja herkommen.« Er erhob sich. »Gibts irgendwann was zu essen?«

Schweigend stand auch Monica auf und begann mit den Vorbereitungen der Abendmahlzeit. Vor ein paar Jahren hatte sie zumindest gedacht, Kaj könnte sich schließlich ums Essen kümmern, wenn er nun schon zu Hause war. Jetzt tauchte dieser Gedanke nicht einmal mehr in ihrem Kopf auf. Alles war, wie es immer gewesen ist. Und es würde so bleiben.



Fjällbacka 1924



Kein Wort war während der Fahrt nach Fjällbacka gesprochen worden. Nachdem sie so viele Abende zusammengelegen und dem anderen ins Ohr geflüstert hatten, war jetzt kein einziges Wort übriggeblieben. Statt dessen saßen sie steif da wie Zinnsoldaten und starrten vor sich hin, jeder in seinen eigenen Grübeleien versunken.

Agnes erschien es, als sei die Welt um sie zusammengebrochen. War es wirklich heute morgen gewesen, daß sie in dem großen Bett in ihrem schönen Zimmer aufgewacht war, dort in der imposanten Villa, wo sie ihr ganzes Leben verbracht hatte? Wie war es dann möglich, daß sie jetzt hier im Zug saß, einen Koffer neben den Knien, auf dem Weg in ein elendes Leben mit einem Mann, zu dem sie sich nicht länger bekennen wollte? Sie ertrug es kaum, ihn anzusehen. Einmal, während der Reise, hatte Anders den Versuch unternommen, tröstend seine Hand auf die ihre zu legen. Sie hatte sie mit derart angewiderter Miene abgeschüttelt, daß sie hoffte, er würde es nie wiederholen.

Als sie ein paar Stunden später vor der Baracke hielten, die ihr gemeinsames Zuhause werden sollte, weigerte sich Agnes zunächst, aus der Droschke zu steigen. Sie saß da, unfähig, sich zu rühren, angesichts des Schmutzes, der sie umgab, und der lärmenden, dreckigen, verrotzten Kinder, die um den Wagen wimmelten. Das hier konnte einfach nicht ihr Leben sein! Einen Augenblick war sie in Versuchung, den Kutscher zu bitten, er möge umkehren und sie zurück zum Bahnhof fahren, doch sie begriff, daß ein solches Unterfangen unmöglich war. Wohin sollte sie gehen? Ihr Vater hatte ihr unmißverständlich klargemacht, daß er nichts mehr von ihr wissen wollte, und irgendwo einen Dienst annehmen zu müssen hätte sie selbst dann nicht erwogen, wenn sie kein Kind im Bauch hätte. Jetzt waren ihr alle Wege verschlossen, außer diesem hier, der in das dreckige, schäbige Haus hineinführte.

Den Tränen nahe, entschloß sie sich endlich, aus der Droschke zu steigen. Angeekelt verzog sie das Gesicht, als ihr Fuß in den Lehm sank. Die Sache wurde nicht besser dadurch, daß sie die schönen, roten, an der Spitze offenen Schuhe trug, und sie fühlte, wie die Nässe durch die Socken zwischen die Zehen drang. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Gardinen weggezogen wurden, um neugierigen Gesichtern zu gestatten, sich das Spektakel anzusehen. Sie warf den Kopf in den Nacken. Sollten sie sich doch die Augen ausglotzen. Was kümmerte es sie, was diese Leute dachten und fanden. Hier gab es nur einfaches Volk, sonst nichts, und man hatte wohl nie zuvor eine richtige Dame gesehen. Nun ja, das hier würde nur eine Stippvisite werden. Sie würde schon eine Möglichkeit finden, aus der Sache herauszukommen, bisher hatte sie ja noch nie eine Situation erlebt, aus der sie sich nicht mit Lügen oder Charme hätte herauswinden können.

Entschlossen nahm sie ihren Koffer und hinkte mit ihm auf die Baracke zu.



Beim Morgenkaffee erzählten Patrik und Gösta Martin und Annika, was am Tag zuvor passiert war. Ernst zeigte sich selten vor neun, und Mellberg fand, daß es seiner Chefrolle schadete, wenn er mit dem Personal Kaffee trank, und saß deshalb hinter geschlossener Tür in seinem Zimmer.

»Begreift sie denn nicht, daß sie sich ins eigene Fleisch schneidet«, sagte Annika. »Sie müßte doch interessiert sein, daß ihr euch auf die Suche nach dem Mörder konzentriert, statt euch mit diesem Mist zu beschäftigen.« Es klang wie ein Echo dessen, was sich Patrik und Gösta gestern gesagt hatten.

Patrik schüttelte nur den Kopf. »Ja, ich werde nicht schlau daraus. Ob sie vielleicht nicht weiter denken kann, als ihre Nase reicht, oder ob sie ganz einfach verrückt ist? Aber ich finde, wir kümmern uns jetzt nicht mehr um diese Sache, wir haben ihr ja hoffentlich einen kleinen Schrecken eingejagt, und sie wird es nicht noch mal versuchen. Hat sich inzwischen vielleicht etwas anderes ergeben, mit dem wir weitermachen könnten?«

Keiner sagte etwas. Es herrschte ein erschreckender Mangel an Anhaltspunkten und Beweisen, die ihre Arbeit voranbringen könnten.

»Wann, sagst du, bekommen wir die Resultate vom Kriminallabor?« unterbrach Annika das gedrückte Schweigen. »Montag«, erwiderte Patrik kurz.

»Ist die Familie von jedem Verdacht befreit?« fragte Gösta und sah einen nach dem anderen über seine Kaffeetasse hinweg an.

Patrik erinnerte sich plötzlich an Ericas merkwürdigen Tonfall am gestrigen Abend, als er von den Alibis der Familie sprach. Da war etwas, was auch ihm im Kopf gespukt hatte, nur müßte er darauf kommen, was es war.

»Natürlich nicht«, sagte er. »Die Familie gehört immer zu den Verdächtigen, aber da gibts nichts Konkretes, was in diese Richtung weist.«

»Wie sehen deren Alibis aus?« fragte Annika. Sie fühlte sich von den Ermittlungen meist ziemlich ausgeschlossen und begrüßte deshalb Gelegenheiten, bei denen sie die Chance hatte, mehr zu erfahren.

»Glaubwürdig, aber nicht bestätigt, würde ich sagen«, antwortete Patrik. Er stand auf, nahm sich noch etwas Kaffee und blieb dann, an die Spüle gelehnt, stehen. »Charlotte hat den ganzen Vormittag wegen eines Migräneanfalls im Kellergeschoß gelegen und geschlafen, Stig schlief nach eigenen Angaben ebenfalls. Er hatte eine Schlaftablette genommen und wußte nichts von dem, was um ihn vorging. Lilian war zu Hause und paßte auf Albin auf, nachdem sie Sara hinterhergewinkt hatte, und Niclas war bei der Arbeit.«

»Also die meisten von ihnen haben kein Alibi, das man als wasserdicht bezeichnen kann«, stellte Annika trocken fest.

»Sie hat recht«, meinte Gösta. »Wir waren wohl etwas zu ängstlich, haben uns nicht getraut, härter vorzugehen. Diese Angaben kann man doch definitiv in Frage stellen. Außer Niclas kann sie niemand bestätigt bekommen.«

Da, da war es! Das, was in seinem Unterbewußtsein gespukt hatte. Patrik begann erregt hin und her zu laufen. »Niclas kann absolut nicht in der Praxis gewesen sein. Erinnerst du dich?« sagte er und wandte sich an Martin, der ihn fragend ansah. »Niclas war an jenem Vormittag doch nicht erreichbar. Es dauerte fast zwei Stunden, bevor er nach Hause kam. Wissen wir denn, wo er gewesen ist? Und warum hat er später gelogen, daß er in der Praxis war?«

Martin schüttelte stumm den Kopf. Wie hatten sie das nur übersehen können.

»Sollten wir uns nicht auch Morgan vornehmen, den Sohn im Nachbarhaus? Ob sie nun wahr sind oder nicht, jedenfalls gibt es hier schriftliche Anzeigen, daß er ums Haus geschlichen ist und in die Fenster geguckt hat, nach Lilians Behauptung, um sie entkleidet zu sehen. Warum in aller Welt das einer auch tun sollte«, sagte Gösta und nahm noch einen Schluck Kaffee, während er den anderen zublinzelte.

»Die sind doch verdammt alt, diese Anzeigen, und, wie du sagst, gibt es nicht sehr viel, was für deren Wahrheitsgehalt spricht, besonders nach dem, was gestern passiert ist.« Patrik hörte selbst, wie ungeduldig er klang. Er wollte wahrlich nicht noch mehr Zeit für die Klärung von Lilians Lügen aufbringen, ob nun alten oder neuen.

»Andererseits haben wir ja schon festgestellt, daß wir nicht besonders viel zur Verfügung haben, also …« Gösta hob die Hände, und nun sahen ihn drei Augenpaare mißtrauisch an. Es war ganz einfach ungewöhnlich, daß er eine eigene Initiative ergriff. Aber gerade weil es so selten passierte, sollten sie vielleicht zuhören. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, fuhr Gösta fort: »Außerdem kann man, wenn ich mich recht entsinne, von seinem Häuschen das Anwesen von Florins einsehen, also hat er an dem Morgen ja vielleicht etwas beobachtet.«

»Du hast recht«, sagte Patrik und fühlte sich erneut ziemlich dämlich. Er hätte zumindest daran denken müssen, daß Morgan als möglicher Zeuge in Betracht kam. »Wir machen es so: Du und Martin, ihr redet mit Morgan Wiberg, ich und«, er verstummte, aber zwang sich dann, den Namen zu nennen, »Ernst nehmen uns Saras Vater vor, und am Nachmittag stimmen wir uns ab.«

»Und ich? Kann ich auch etwas tun?« fragte Annika.

»Laß nur das Telefon nicht aus den Augen. Zum jetzigen Zeitpunkt dürfte so einiges in der Presse erschienen sein, und wenn wir Glück haben, kommt vielleicht was Nützliches von der Öffentlichkeit rein.«

Annika nickte und stand auf, um ihre Kaffeetasse in die Spülmaschine zu stellen. Die anderen taten es ihr gleich, und Patrik ging in sein Zimmer hinüber, um auf Ernst Ankunft zu warten. Als erstes würden sie eine Diskussion darüber führen, wie wichtig es war, während einer Mordermittlung pünktlich zur Arbeit zu erscheinen.



Mellberg spürte, wie das Schicksal mit Riesenschritten näherkam. Ihm blieb nur noch ein Tag. Der Brief lag noch immer in der obersten Schublade. Er hatte es nicht gewagt, ihn noch einmal anzusehen. Außerdem kannte er ihn auswendig. Es wunderte ihn, daß er so widerstreitende Gefühle empfand. Seine erste Reaktion war Ungläubigkeit und Empörung, Mißtrauen und Wut gewesen. Aber langsam, langsam hatte sich Hoffnung dazugesellt. Diese Hoffnung hatte ihn total überrascht. Er war immer der Meinung gewesen, ein nahezu perfektes Leben zu führen, zumindest, bis man ihn in dieses Kaff hier versetzte. Danach, mußte er sich eingestehen, war es vielleicht ein bißchen abwärts gegangen. Aber außer der Beförderung, die er seiner Ansicht nach verdiente, hatte er bisher immer gefunden, daß es ihm an nichts fehlte. Das kleine peinliche Mißgeschick mit Irina hatte vielleicht manchen glauben lassen, er wünsche sich noch andere Dinge im Leben, doch diese Episode war schnell abgehakt.

Er hatte immer seinen Stolz dareingesetzt, niemanden zu brauchen. Die einzige Person, die ihm nahestand und der er nahestehen wollte, war seine liebe Mutter, und die weilte ja nun nicht mehr unter ihnen. Aber der Brief bedeutete, daß sich all das möglicherweise änderte.

Sein Atem ging schwer und angestrengt. Angst mischte sich mit ungeduldiger Neugier. Einerseits wollte er, der Tag solle schnell vergehen, damit die Gewißheit des morgigen Tages rasch an die Stelle des Zweifels trat. Doch zugleich wünschte er, der Tag solle ganz langsam vergehen, praktisch stillstehen.

Kurze Zeit hatte er erwogen, einfach auf all das zu pfeifen. Den Brief in den Papierkorb zu werfen und zu hoffen, daß das Problem von allein verschwand. Aber er wußte, das würde nicht funktionieren.

Er seufzte, legte die Füße auf den Schreibtisch und Schloß die Augen. Es war das beste, einfach geduldig abzuwarten, was der morgige Tag brachte.



Gösta und Martin schlüpften diskret an dem großen Haus vorbei und hofften, daß sie niemand bemerkte, als sie jetzt auf das kleine Häuschen zugingen. Keiner von ihnen hatte Lust auf eine Konfrontation mit Kaj, und sie wollten eine Gelegenheit haben, in aller Ruhe mit Morgan zu reden, ohne daß sich die Eltern einmischten. Außerdem war der Mann erwachsen, also gab es keinen Grund, die Eltern dazuzubitten.

Es dauerte eine ganze Weile, bis geöffnet wurde, so lange, daß sie unsicher wurden, ob überhaupt jemand zu Hause war. Aber schließlich ging die Tür auf, und ein blasser, hellhaariger Mann um die Dreißig stand vor ihnen.

»Wer seid ihr?« Seine Stimme klang monoton, und das Gesicht zeigte nichts von dem fragenden Ausdruck, der normalerweise mit diesem Satz einherging.

»Wir kommen von der Polizei«, sagte Gösta und nannte seinen und Martins Namen. »Wir gehen hier von Haus zu Haus und stellen den Nachbarn ein paar Fragen im Hinblick auf den Tod des Mädchens.«

»Aha«, sagte Morgan, noch immer mit ausdrucksloser Miene. Er machte keine Anstalten, beiseite zu treten.

»Könnten wir reinkommen und uns ein bißchen mit dir unterhalten?« fragte Martin. Er fühlte sich langsam ziemlich unwohl mit diesem merkwürdigen Morgan.

»Am liebsten nicht. Es ist zehn, und ich arbeite zwischen neun und Viertel nach elf. Dann esse ich Mittag zwischen Viertel nach elf und zwölf und arbeite dann wieder zwischen zwölf und Viertel nach zwei. Danach hole ich mir etwas Kaffee und ein paar Hefestücke von Mama und Papa drüben und mache Kaffeepause bis um drei. Dann arbeite ich wieder bis um fünf, und danach esse ich zu Abend. Dann kommen um sechs die Nachrichten im zweiten Programm, um halb sieben dann im vierten, im ersten um halb acht und dann noch mal im zweiten um neun. Danach gehe ich ins Bett.«

Er redete noch immer in derselben monotonen Stimmlage und schien während der langen Erläuterung kaum Luft zu holen. Die Stimme klang auch ein bißchen zu hoch und schrill, und Martin wechselte rasch einen Blick mit Gösta.

»Das hört sich an, als sei dein Zeitplan voll«, sagte Gösta, »aber verstehst du, es ist wichtig, daß wir mit dir reden, also würden wir es wirklich begrüßen, wenn du ein paar Minuten für uns übrig hättest.«

Morgan schien eine Weile über die Frage nachzudenken, aber beschloß dann, ihrem Wunsch nachzukommen. Er trat beiseite und ließ sie ein, aber es war offensichtlich, daß es ihm nicht gefiel, in seiner Routine gestört zu werden.

Martin zuckte überrascht zusammen, als sie durch die Tür traten. Das Häuschen bestand aus einem einzigen kleinen Raum, der sowohl Arbeitszimmer als auch Schlafzimmer zu sein schien, und sogar eine kleine Kochecke war vorhanden. Es wirkte sauber und ordentlich, mit einer Ausnahme: Überall lagen Zeitschriftenstapel. Kleine Gänge waren zwischen den Haufen angelegt, die das Vorwärtskommen zwischen den verschiedenen Zimmerteilen ermöglichten. Einer führte zum Bett, einer zu den Computern und einer in die Küchenecke. Ansonsten war alles vollgepackt. Martin sah sich die Umschläge näher an und bemerkte, daß es sich um die verschiedensten Computerzeitschriften handelte. Nach deren Äußerem zu urteilen, lag hier das Sammelergebnis vieler Jahre. Manche Hefte wirkten neu, andere schienen ein stattliches Alter zu haben.

»Du bist an Computern interessiert, sehe ich«, sagte Martin.

Morgan schaute ihn nur an, ohne die Selbstverständlichkeit dieser Behauptung zu kommentieren.

»Woran arbeitest du?« fragte Gösta, um das peinliche Schweigen zu brechen.

»Ich mache Computerspiele. Meistens Fantasy«, erwiderte Morgan. Er ging, wie um Schutz zu suchen, auf einen der Rechner zu, und Martin merkte jetzt, daß er sich ruckartig und linkisch bewegte, wodurch ständig die Gefahr bestand, daß er einen der Haufen umriß. Aber irgendwie gelang es ihm, das zu vermeiden, und ohne ein Malheur zu verursachen, nahm er vor einem der Computer Platz. Er schaute Martin und Gösta ausdruckslos an, die unschlüssig mitten im Chaos standen und sich fragten, wie sie mit der Befragung dieses merkwürdigen Individuums fortfahren sollten. Es war schwierig, den Finger auf den Punkt zu setzen, wo es bei ihm nicht stimmte, aber es gab diesen Punkt.

»Wie interessant«, sagte Martin. »Ich habe mich immer gefragt, wie in aller Welt man es anstellt, all diese phantastischen Welten zu erfinden. Dazu braucht man bestimmt eine mordsmäßige Phantasie.«

»Ich kann die Spiele nicht erfinden. Andere tun das, und ich codiere. Ich habe Asperger«, fügte Morgan trocken feststellend hinzu. Martin und Gösta wechselten einen weiteren verwirrten Blick.

»Asperger«, sagte Martin, »ich weiß leider nicht, was das beinhaltet.«

»Nein, die wenigsten wissen es«, erwiderte Morgan. »Es ist eine Form des Autismus, aber eine Form, bei der man meist normale bis hohe Intelligenz besitzt. Meine Intelligenz ist hoch. Sehr hoch«, fügte er hinzu, ohne diese Behauptung dem Anschein nach zu bewerten. »Uns, die Asperger haben, fällt es schwer, so etwas zu verstehen wie Gesichtsausdruck, Vergleiche, Ironie und Stimmlagen. Deshalb haben wir Probleme, sozial zu interagieren.«

Es klang, als lese er aus einem Buch vor, und Martin mußte sich anstrengen, um Morgans Vortrag zu folgen.

»Also kann ich selber keine Computerspiele erschaffen, da es erforderlich ist, daß man sich Gefühle und ähnliches bei anderen Menschen vorstellen kann, anstelle dessen bin ich aber einer von Schwedens besten Programmierern.« Die Worte klangen neutral, waren weder von Prahlerei noch Wichtigtuerei gefärbt.

Martin war gegen seinen Willen fasziniert. Er hatte noch nie zuvor von Asperger gehört, und was Morgan erzählte, weckte sein echtes Interesse. Aber sie waren hier, um ihren Job zu machen, und es war das beste, endlich in Gang zu kommen.

»Können wir uns irgendwo setzen?« fragte er und schaute sich im Raum um.

»Aufs Bett«, erwiderte Morgan und wies auf die schmale Schlafgelegenheit, die an der Längsseite stand. Vorsichtig gingen die Männer zwischen den Zeitschriftenbergen hindurch und setzten sich auf die Bettkante. Gösta ergriff zuerst das Wort.

»Du weißt ja, was letzten Montag bei Florins passiert ist. Hast du an dem Morgen etwas Besonderes beobachtet?«

Morgan gab keine Antwort, sondern sah sie nur ausdruckslos an. Martin begriff, daß »etwas Besonderes« vielleicht zu abstrakt für ihn war, und versuchte die Frage konkreter zu formulieren. Er konnte sich nicht vorstellen, wie schwer es sein mußte, in der Gesellschaft zu funktionieren, wenn man all die zwischen den Zeilen liegenden Botschaften der menschlichen Kommunikation nicht zu deuten wußte.

»Hast du gesehen, als das Mädchen losging?« fragte er versuchsweise und hoffte, sich exakt genug ausgedrückt zu haben, damit Morgan darauf antworten konnte.

»Ja, ich habe gesehen, als das Mädchen losging«, sagte Morgan und verstummte dann, sich nicht bewußt, daß in der Frage mehr als nur der genaue Wortlaut lag.

Martin hatte die Sache jetzt begriffen und präzisierte: »Um welche Uhrzeit hast du sie losgehen sehen?«

»Raus ging sie zehn nach neun«, sagte Morgan, noch immer im selben hohen, schrillen Ton.

»Hast du an dem Morgen noch jemand anders gesehen?« fragte Gösta.

»Ja«, erwiderte Morgan.

»Wen hast du an dem Morgen gesehen und um welche Zeit?« fuhr Martin fort, um Gösta zuvorzukommen. Er spürte es mehr, als daß er es sah, daß der Kollege allmählich mit einiger Frustration auf das merkwürdige Befragungsopfer reagierte.

»Um Viertel vor acht habe ich Niclas gesehen«, antwortete Morgan.

Martin notierte sorgfältig, was Morgan sagte. Er zweifelte keine Sekunde daran, daß die Zeitangaben exakt waren. »Kanntest du Sara?«

»Ja.«

Gösta begann hin und her zu rutschen, und Martin legte ihm warnend die Hand auf den Arm. Irgend etwas sagte ihm, daß Gefühlsausbrüche die Möglichkeit, so viel wie möglich von Morgan zu erfahren, zunichte machen würden. »Wie hast du sie gekannt?«

Die Frage erbrachte von Morgan nichts anderes als leeres Starren, und Martin formulierte um. Er hatte nie zuvor darüber nachgedacht, wie schwer es war, beim Reden exakt zu sein, wie sehr man sich normalerweise darauf verließ, daß das Gegenüber den hinter den Worten liegenden Sinn erfaßte.

»War sie manchmal hier?«

Morgan nickte. »Sie störte meinen Tagesablauf. Klopfte an, wenn ich bei der Arbeit saß, und wollte reinkommen. Faßte meine Sachen an. Einmal wurde sie wütend, als ich zu ihr sagte, sie solle gehen, und da hat sie einen Teil meiner Stapel umgekippt.«

»Du mochtest sie nicht?« fragte Martin.

»Sie störte meinen Tagesablauf. Und hat meine Stapel umgekippt«, antwortete Morgan, näher konnte er einer Gefühlsäußerung in Bezug auf das Mädchen wohl nicht kommen.

»Und ihre Großmutter, was hältst du von ihr?«

»Lilian ist ein bösartiger Mensch. Das sagt Papa.«

»Sie behauptet, du bist um ihr Haus geschlichen und hast in die Fenster geschaut, hast du das?«

Morgan nickte, ohne zu zögern. »Ja, das habe ich gemacht. Wollte nur ein bißchen gucken. Aber Mama wurde böse, als ich es erzählte. Sie hat mir gesagt, daß ich das nicht tun darf.«

»Also dann hast du damit aufgehört?« fragte Gösta.

»Ja.«

»Weil deine Mama gesagt hat, daß man es nicht darf?« Göstas Stimme klang höhnisch, aber das schien an Morgan spurlos vorbeizugehen.

»Ja, Mama sagt mir immer, was man tun darf und was nicht. Wir trainieren Sachen, die man sagen kann, und Sachen, die man tun kann. Sie bringt mir bei, daß es, selbst wenn jemand eine Sache sagt, etwas ganz anderes bedeuten kann. Sonst sage oder mache ich alles falsch.« Morgan schaute auf seine Armbanduhr. »Es ist halb elf. Ich sitze um diese Zeit immer bei der Arbeit.«

»Wir werden nicht länger stören«, sagte Martin und erhob sich. »Wir bitten um Entschuldigung, weil wir deinen Zeitplan durcheinandergebracht haben, aber als Polizei können wir auf so etwas nicht immer Rücksicht nehmen.«

Morgan schien zufrieden mit der Erklärung und hatte sich schon zum Monitor umgedreht. »Macht die Tür ordentlich hinter euch zu«, sagte er, »sonst geht sie vom Wind auf.«

»Was für ein komischer Kauz«, sagte Gösta, als sie durch den Garten zum Auto schlichen, das sie eine Querstraße weiter geparkt hatten.

»Ich fand das hochinteressant«, antwortete Martin. »Ich hatte vorher noch nie von Asperger gehört, und du?«

Gösta schnaubte verächtlich. »Nein, zu meiner Zeit gabs so was nicht. Heutzutage gibts so viele komische Diagnosen, aber mir reicht die Diagnose Idiot voll und ganz.«

Martin seufzte und setzte sich hinters Steuer. Gösta war nicht gerade ein Humanist, soviel war sicher.

Irgend etwas rumorte in Martins Unterbewußtsein, ließ ihn überlegen, ob sie die richtigen Fragen gestellt hatten. Er kämpfte mit seiner widerspenstigen Erinnerung, aber mußte schließlich aufgeben. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein.



Das Medizinische Zentrum war ganz in grauen Dunst gehüllt, und ein einziges Auto stand auf dem Parkplatz. Ernst, der noch immer sauer war, weil Patrik ihn wegen seines späten Kommens gerügt hatte, stieg aus dem Wagen und ging mit langen Schritten auf den Eingang zu. Irritiert warf Patrik die Autotür etwas zu heftig zu und folgte ihm dann fast rennend. Verdammt, es war, als hätte man es mit einem Kind zu tun!

Sie gingen am Schalter der Apotheke vorbei und wandten sich nach links in den Behandlungstrakt. Sie sahen keine Menschenseele, und ihre Schritte auf dem Korridor hallten leer wider. Endlich fanden sie eine Schwester und fragten nach Niclas. Die informierte sie, daß er einen Patienten hatte, aber in zehn Minuten fertig sei. So lange sollten sie bitte Platz nehmen. Patrik war immer wieder fasziniert davon, wie sehr sich Warteräume in Behandlungszentren glichen. Dieselben langweiligen Holzmöbel mit häßlichen Bezügen, dieselbe gehaltlose Kunst an den Wänden und immer dieselben tristen Illustrierten. Jetzt blätterte er zerstreut in etwas, das »Gesundheitsführer« hieß, und staunte, wie viele verschiedene Krankheiten es doch gab, von denen ihm noch nie etwas zu Ohren gekommen war. Ernst hatte sich, so weit es nur ging, von ihm weggesetzt und trommelte auf entnervende Weise mit dem Fuß auf den Boden. Hin und wieder ertappte Patrik ihn dabei, wie er wütende Blicke in seine Richtung warf, aber das ließ ihn kalt. Ernst durfte denken, was er wollte, wenn er nur seine Arbeit tat.

»Der Doktor ist jetzt frei«, sagte die Schwester. Sie wies sie in ein Sprechzimmer, wo Niclas hinter einem vollbeladenen Schreibtisch saß. Er sah mitgenommen aus. Niclas stand auf und gab ihnen die Hand, versuchte es sogar mit einem Begrüßungslächeln. Doch das erreichte die Augen nicht, sondern erstarrte zu einer ängstlichen Grimasse.

»Gibt es etwas Neues bei den Ermittlungen?« fragte er.

Patrik schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten nach Kräften, doch bisher hat sich nicht viel ergeben. Aber das kommt noch«, sagte er auf eine Weise, die, wie er hoffte, zuversichtlich klang. Doch seine eigenen Zweifel nahmen immer mehr zu. Er war alles andere als sicher, daß sie diesmal Erfolg hatten.

»Und wobei kann ich behilflich sein?« fragte Niclas müde und strich sich übers blonde Haar.

Patrik konnte nicht umhin, festzustellen, daß der Mann vor ihm wie geschaffen für das Titelbild eines dieser romantischen Bücher war, die von anmutigen Krankenschwestern und attraktiven Ärzten erzählten. Sogar jetzt ließ sich sein Charme nicht verkennen, und Patrik konnte nur ahnen, welche Anziehungskraft er auf Frauen ausüben mußte. Nach dem, was er von Erica wußte, hatte das in den Jahren keine günstige Auswirkung auf die Ehe von Charlotte und Niclas gehabt.

»Wir haben ein paar Fragen, den vergangenen Montagmorgen betreffend.« Patrik führte das Wort. Ernst saß noch immer beleidigt schweigend da und ignorierte, daß Patrik ihn mit Blicken ins Gespräch zu ziehen suchte.

»Ja?« sagte Niclas anscheinend unberührt, aber Patrik glaubte ein leichtes Flackern in seinem Blick zu bemerken.

»Du hast angegeben, in der Praxis gewesen zu sein.«

»Ja, wie üblich bin ich Viertel vor acht hergefahren«, sagte Niclas, aber jetzt ließ sich die Nervosität in seiner Stimme nicht überhören.

»Genau das verstehen wir nicht«, fuhr Patrik fort und machte einen letzten Versuch, Ernst mit einzubeziehen. Aber der Kollege starrte nur störrisch aus dem Fenster, das auf den Parkplatz hinausging.

»Wir haben dich an dem Vormittag ja ein paar Stunden lang zu erreichen versucht. Und du warst nicht am Platz. Wir können das bestimmt bei der Schwester kontrollieren«, sagte Patrik und wies auf die Tür. »Ich nehme an, sie führt Buch über deine Termine und kann sehen, ob du in der fraglichen Zeit hier warst.«

Jetzt wand sich Niclas nervös auf dem Stuhl, und an der Schläfe zeigte sich ein Schweißtropfen. Aber er mühte sich dennoch, unberührt zu wirken, und Patrik mußte zugeben, daß er es ziemlich gut machte, als er mit ruhiger Stimme sagte: »Ja, genau, jetzt erinnere ich mich. Ich hatte mir freigenommen, um mir ein paar zum Verkauf stehende Häuser anzusehen. Ich habe Charlotte nichts davon gesagt, weil ich sie überraschen wollte.«

Die Erklärung hätte glaubwürdig geklungen, wäre da nicht diese Spannung gewesen, die Patrik unter dem ruhigen Ton wahrnahm. Er glaubte Niclas nicht einen Augenblick.

»Könntest du ein bißchen präziser sein. Welche Häuser waren es, die du dir angesehen hast?«

Niclas lächelte angestrengt und schien zu überlegen, wie er Zeit gewinnen könnte. »Ich muß wohl erst mal nachsehen, ich erinnere mich nicht genau«, sagte er zögernd.

»So viele Häuser stehen hier ja wohl kaum gleichzeitig zum Verkauf, du mußt doch wenigstens wissen, in welchen Gegenden du warst?« Patrik setzte ihm mit seinen Fragen weiter zu, und er bemerkte, daß Niclas immer nervöser wirkte. Was auch immer er an jenem Vormittag gemacht hatte, Häuser jedenfalls hatte er nicht angeschaut.

Einige Minuten des Schweigens folgten. Es war offensichtlich, daß die Gedanken hinter Niclas Stirnbein wirbelten. Aber dann sah Patrik, daß er nachgab und gleichsam zusammensackte. Jetzt konnten sie vielleicht weiterkommen.

»Ich …«, Niclas Stimme brach, und er fing von vorn an. »Ich will nicht, daß Charlotte es erfährt.«

»Wir können nichts versprechen. Aber die Dinge haben die Tendenz, früher oder später ans Licht zu kommen, jetzt hast du die Möglichkeit, uns deine Version zu bieten, bevor wir die Version irgendeines anderen hören.«

»Aber ihr versteht nicht. Es würde Charlotte total fertigmachen, wenn …« Wieder brach ihm die Stimme, und obwohl Patrik ahnte, in welche Richtung die Sache ging, konnte er doch nicht umhin, ein gewisses Mitleid für Niclas zu empfinden.

»Wie gesagt, ich kann nichts versprechen.« Er wartete darauf, daß Niclas seine Angst überwand und redete. Das Bild der lieben, herzlichen Charlotte tauchte vor ihm auf, und plötzlich vermischte sich sein Mitleid mit Widerwillen. Manchmal schämte er sich, dem männlichen Geschlecht anzugehören.

»Ich …«, Niclas räusperte sich, »… ich habe mich mit jemandem getroffen.«

»Und wer war dieser Jemand?« fragte Patrik, der die Hoffnung völlig aufgegeben hatte, Ernst ins Gespräch mit einzubeziehen. Der Kollege hatte jedoch den Blick vom Fenster gelöst und schaute nun mit großem Interesse auf das Objekt ihrer Befragung.

»Jeanette Lind.«

»Die den Geschenkeladen am Gälarbacken hat?« fragte Patrik. Er konnte sich vage an eine kleine, kurvenreiche Frau mit dunklen Haaren erinnern.

Niclas nickte. »Ja, das ist Jeanette. Wir …«, erneut ein Zögern, »… wir treffen uns seit einer Weile.«

»Was heißt eine Weile?«

»Seit ein paar Monaten, drei vielleicht.«

»Wie ist euch denn das gelungen?« Patriks Neugier war echt. Er hatte nie verstanden, wie Leute, die ein Techtelmechtel hatten, Zeit dafür fanden. Besonders in einem kleinen Ort wie Fjällbacka, wo es genügte, daß ein Auto fünf Minuten vor einem Haus parkte, um die Gerüchteküche in Gang zu setzen.

»Manchmal in der Mittagspause, manchmal habe ich was von Überstunden erzählt. Dann wieder war es ein dringender Hausbesuch.«

Patrik mußte sich mäßigen, um nicht zu dem Kerl hinzugehen und ihm eine runterzuhauen. Solche persönlichen Gefühle konnte er sich nicht gestatten. Sie waren nur hergekommen, um eine Frage bezüglich des Alibis zu klären.

»Und letzten Montag hast du dir vormittags ganz einfach ein paar Stunden freigenommen und bist weggefahren, um diese … Jeanette zu treffen.«

»Ja«, bestätigte Niclas mit rauher Stimme. »Ich habe gesagt, ich würde ein paar Hausbesuche machen, die ich schon länger aufgeschoben hätte, aber daß ich über das Handy erreichbar wäre, falls etwas Akutes anstünde.«

»Aber das warst du doch nicht. Wir haben mehrmals versucht, dich über die Schwester zu erreichen, und du bist nicht ans Handy gegangen.«

»Ich hatte vergessen, den Akku zu laden. Der war leer, doch ich habe es nicht einmal gemerkt.«

»Und um welche Zeit bist du von hier weggefahren, um sie zu treffen, also, deine Geliebte?«

Das letzte Wort schien Niclas Gesicht wie ein Peitschenhieb zu treffen, aber er protestierte nicht. Statt dessen fuhr er sich mit den Händen erneut durchs Haar und antwortete müde: »Kurz nach halb zehn, glaube ich. Ich hatte Telefondienst zwischen acht und neun, und danach habe ich ungefähr eine halbe Stunde mit dem Papierkram gesessen. So zwischen halb zehn und zwanzig vor, würde ich denken.«

»Und wir haben dich kurz vor eins erreicht. Bist du zu diesem Zeitpunkt zurück ins Medizinische Zentrum gekommen?« Patrik kämpfte, um seine Stimme neutral klingen zu lassen, aber er konnte nicht anders, als sich Niclas mit seiner Geliebten im Bett vorzustellen, während seine Tochter gleichzeitig tot im Meer lag. Wie man die Sache auch sehen wollte, ein sympathisches Bild von Niclas Klinga ergab es auf keinen Fall.

»Ja, das stimmt. Ich sollte um eins mit der Sprechstunde anfangen, also war ich ungefähr zehn vor eins zurück.«

»Wir werden mit Jeanette reden müssen, damit sie uns das, was du gesagt hast, bestätigt, das verstehst du ja wohl?«

Niclas nickte resigniert. Er wiederholte noch einmal seine Bitte: »Versuch, Charlotte aus der Sache rauszuhalten, es würde sie vollständig fertigmachen.«

Hättest du dir das nicht etwas früher überlegen müssen, dachte Patrik, aber er sagte es nicht laut. Niclas hatte diesen Gedanken in den letzten Tagen bestimmt nicht nur einmal gehabt.



Fjällbacka 1924



Es war so lange her, daß er Freude bei seiner Arbeit empfunden hatte, daß ihm diese Zeit wie ein ferner, schöner Traum erschien, fetzt hatte ihm die Plackerei jeden Enthusiasmus genommen, und er tat nur mechanisch, was getan werden mußte. Agnes Forderungen schienen nie abzunehmen. Und sie konnte auch nicht mit dem Geld haushalten, so wie es den anderen Steinmetzfrauen gelang, obwohl diese oft eine große Kinderschar satt bekommen mußten. Es war, als würde ihr alles, was er nach Hause brachte, zwischen den Fingern zerrinnen, und er mußte oft hungrig in den Steinbruch gehen, weil es kein Geld für Essen gab. Dennoch brachte er jede Ore seines Verdienstes heim, was nicht eben üblich war. Poker war das größte Vergnügen unter den Steinarbeitern. Das Spielen nahm sowohl Abende als auch Wochenenden in Anspruch und endete meist damit, daß die Männer mit enttäuschten Mienen und leeren Taschen zu ihren Frauen heimkehrten, die längst resigniert hatten, wovon die Bitterkeit in ihren Gesichtern zeugte.

Bitterkeit war ein Gefühl, mit dem er selbst immer mehr Bekanntschaft Schloß. Das Leben mit Agnes, das ihm vor weniger als einem fahr wie ein schöner Traum erschienen war, glich statt dessen der Strafe für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte. Das einzige, was er sich hatte zuschulden kommen lassen, war, sie zu lieben und ihr ein Kind einzupflanzen, dennoch wurde er bestraft, als hätte er die größte Todsünde begangen. Er schaffte es nicht einmal mehr, sich auf das Kind in ihrem Leib zu freuen. Ihre Schwangerschaft war nicht schmerzfrei verlaufen, und jetzt, wo sie die letzten Tage vor sich hatte, war es schlimmer als je zuvor. Sie hatte all die Monate über Schmerzen und Beschwerden mal hier und mal da geklagt und sich geweigert, den täglichen Verrichtungen nachzugehen. Das hieß für ihn, nicht nur vom frühen Morgen bis zum späten Abend im Steinbruch zu schuften, sondern obendrein noch all die Dinge zu erledigen, die eine Ehefrau tun sollte. Es machte die Sache nicht leichter, daß die anderen Steinmetze mal über ihn lachten und ihn dann wieder bedauerten, weil er den Pflichten einer Frau nachkommen mußte. Doch meist war er viel zu erschöpft, um überhaupt darüber nachzudenken, was andere hinter seinem Rücken sagten.

Trotz allem sah er der Geburt des Kindes entgegen. Vielleicht würde es die Mutterliebe schaffen, Agnes Auffassung von sich selbst als Mittelpunkt der Erde zu verändern. Ein kleines Kind erforderte alle Aufmerksamkeit, und das würde wohl eine nützliche Erfahrung für seine Gattin werden. Denn er weigerte sich, den Gedanken aufzugeben, daß ihre Ehe doch funktionieren könnte. Er war kein Mann, der seine Versprechen leicht nahm, und wenn nun ein gesetzliches Band sie verknüpfte, dann stand es nicht in ihrer Macht, die Verbindung aufzulösen, wie schwer das zuweilen auch erscheinen mochte.

Sicher kam es vor, daß er die anderen Frauen in der Baracke betrachtete, die hart schufteten und niemals klagten, und dann fand er, daß ihm ein ungerechtes Los zuteil geworden war. Zugleich aber sah er ein, daß ihm dieses Los wahrhaftig nicht zuteil geworden war, sondern daß er sich selbst in diese Situation versetzt hatte. Und damit verlor er das Recht zu klagen.

Mit schweren Füßen ging er den schmalen Weg heimwärts. Dieser Tag war ebenso monoton gewesen wie all die anderen. Er hatte die Zeit damit verbracht, Kriebelmücken zur echtzuschlagen, und die Schulter schmerzte, wo derselbe Muskel den ganzen Tag lang gewaltiger Belastung ausgesetzt war. In den Gedärmen wühlte der Hunger, daheim hatte es nichts gegeben, was er als Proviant hätte mitnehmen können, und hätte Jansson von nebenan sich nicht seiner erbarmt und ein Frühstücksbrot mit ihm geteilt, dann hätte er den ganzen Tag nichts in den Magen bekommen. Nein, dachte er, von jetzt an mußte Schluß damit sein, Agnes den Lohn anzuvertrauen. Er mußte den Lebensmittelkauf ganz einfach selbst übernehmen, genau wie er all ihre anderen Aufgaben übernommen hatte. Zwar konnte er persönlich aufs Essen verzichten, aber er war nicht bereit, sein Kind hungern zu lassen, und deshalb war es höchste Zeit, daheim ein paar neue Regeln einzuführen.

Er seufzte einen Augenblick und verhielt den Schritt, bevor er die dünne Holztür öffnete und zu seiner Frau hineinging.



Hinter der Glasscheibe in der Rezeption hatte Annika jeden, der kam und ging, unter bester Aufsicht. Heute aber war es ruhig. Nur Mellberg saß in seinem Zimmer, und niemand war wegen einer dringenden Angelegenheit im Polizeirevier vorstellig geworden. Doch bei ihr drinnen herrschte rege Aktivität. Die Veröffentlichung in den Medien hatte eine Menge Anrufe zur Folge gehabt, aber noch war es zu früh, um zu sagen, ob etwas dabei war, das man weiterverfolgen sollte. Das zu entscheiden war auch nicht ihre Aufgabe. Sie notierte lediglich alles, was sie erfuhr, einschließlich Namen und Telefonnummern der Informanten. Das Material würde dann vom verantwortlichen Ermittler durchgesehen, in diesem Fall also von Patrik, der damit der glückliche Empfänger von einer gehörigen Portion Klatsch und einer Menge grundloser Beschuldigungen war, worum es sich ihrer Erfahrung nach meist handelte.

Der jetzige Fall hatte jedoch mehr Anrufe als gewöhnlich gebracht. Alles, was Kinder betraf, wühlte die Gefühle der breiten Öffentlichkeit stets gründlich auf, und nichts weckte so starke Reaktionen wie Kindsmord. Aber es war kein schönes Bild der breiten Masse, das sie durch all die Anrufe erhielt. Vor allem schien die Toleranz der neuen Zeit, was Homosexuelle anging, außerhalb der Großstädte noch nicht angekommen zu sein, und sie erhielt jede Menge Tips im Hinblick auf Männer, die als suspekte Individuen galten, alles nur aufgrund ihrer bestätigten oder vermuteten Homosexualität. In den meisten Fällen waren die vorgebrachten Argumente in ihrer Einfalt geradezu lächerlich. Es genügte, daß ein Mann einen nicht eben traditionellen Beruf ausübte, um ihn als ganz sicher einen von »diesen perversen Typen« zu melden. Bis jetzt hatte sie zahlreiche Hinweise auf einen örtlichen Friseur, einen in Vertretung tätigen Blumenhändler, einen Lehrer, der offenbar den unerhörten Fehler begangen hatte, rosa Hemden zu tragen, sowie auf das verdächtigste Subjekt von allen erhalten: einen Erzieher im Kindergarten. Insgesamt zählte Annika zehn Gespräche letztgenanntes Individuum betreffend, und sie legte diese Zettel seufzend beiseite. Manchmal fragte sie sich, ob sich in den kleinen Orten die Zeit überhaupt vorwärtsbewegte.

Das nächste Gespräch ließ sich nicht mit den übrigen vergleichen. Die Frau am anderen Ende der Leitung wollte anonym bleiben, doch der Hinweis, mit dem sie kam, war zweifellos interessant. Annika setzte sich gerade hin und schrieb alles genau auf, was die Frau sagte. Das hier würde ganz oben auf dem Stapel landen. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter, und sie hatte das Gefühl, das, was sie jetzt erfahren hatte, könnte für den Fall entscheidend sein. Es war so selten, daß sie bei einer Ermittlung an den Momenten beteiligt war, in denen sich eine Wende abzeichnete, daß sie nicht anders konnte, als eine gewisse Befriedigung zu verspüren. Das hier war vielleicht genau solch ein Augenblick. Das Telefon klingelte erneut, und sie griff nach dem Hörer. Ein weiterer Hinweis auf den Blumenhändler.



Widerwillig legte er die Gesangbücher in den Kirchenbänken aus. Normalerweise bereitete ihm die Arbeit große Freude, doch heute nicht. Diese modernen Einfalle! Musikgottesdienst an einem Freitagabend, und alles andere als gottesfürchtige Musik. Ausgelassene, muntere Musik sollte in der Kirche nur zum Sonntagsgottesdienst vorgetragen werden und dann vor allem Kirchenlieder aus dem Gesangbuch. Heutzutage durfte offenbar alles mögliche gespielt werden, und bei einigen Gelegenheiten hatten die Leute sich sogar erlaubt zu applaudieren. Nun ja, er mußte wohl froh sein, daß es hier noch nicht so weit wie in Strömstad gekommen war, wo der Pastor einen Unterhaltungskünstler nach dem anderen engagierte. Heute abend sollten hier wenigstens nur Jugendliche der örtlichen Musikschule auftreten, nicht irgendwelche Stockholmer Gänse, die durchs ganze Land zogen, ihre Songs trällerten und sich genauso fröhlich in Gottes Haus stellten wie vor die Trunkenbolde in den Volksparks.

Ein paar Kirchenlieder würden jedenfalls gesungen werden, und Arne brachte mit äußerster Genauigkeit ihre Nummern auf der Tafel rechts vom Chor an. Als alle Zahlen dastanden, trat er einen Schritt zurück, um zu kontrollieren, daß sie gerade hingen. Er setzte seine Ehre darein, daß alles perfekt war.

Wenn er doch bei den Menschen für ebensolche Ordnung sorgen könnte. Wie viel besser dann doch alles wäre. Wenn sie, statt eigene Dummheiten zu erfinden, ihm zuhören und von ihm lernen könnten. Man mußte doch nur in die Bibel sehen. Alles war bis ins kleinste Detail beschrieben, wenn man sich nur die Mühe machte, nachzulesen, was da stand.

Der Gram darüber, daß ihm der Beruf des Pastors versagt geblieben war, traf ihn wieder mit voller Kraft. Nachdem er sich vorsichtig umgesehen und festgestellt hatte, daß er allein war, öffnete er die Schranke zum Chor und trat ehrfürchtig zum Altar vor. Er blickte zu dem ausgemergelten, gemarterten Jesus am Kreuz hoch. Das war es, wovon das Leben handelte. Das Blut anzuschauen, das aus den Wunden des Gekreuzigten lief, zu sehen, wie ihm die Dornenkrone ins Haupt stach, und sich angesichts dessen in Respekt zu verneigen. Er wandte sich um und schaute auf die leeren Kirchenbänke. Vor seinem inneren Blick füllten sie sich mit Menschen, seiner Gemeinde, seinen Zuhörern. Er hob prüfend die Hände, und es hallte, als er mit spröder Stimme predigte: »Der Herr lasse sein Angesicht leuchten über euch …«

Er sah, wie die Menschen von seinen Worten erfüllt wurden. Wie sie den Segen in ihr Herz aufnahmen und ihn mit strahlenden Gesichtern anschauten. Arne senkte langsam die Hände und warf einen Blick auf die Kanzel. Dorthin hatte er sich nie vorgewagt, aber heute war ihm, als würde ihn der Heilige Geist erfüllen. Wenn der Vater seiner Berufung nicht im Wege gestanden hätte, dann könnte er mit dem vollen Recht des Geistlichen die Kanzel betreten, diese Plattform, wo man erhöht über die Köpfe der Gemeinde Gottes Wort verkünden durfte.

Er machte ein paar vorsichtige Schritte auf die Kanzel zu, aber als er den Fuß auf die erste Stufe setzte, hörte er, wie die schwere Kirchentür aufging. Rasch nahm er den Fuß wieder herunter und kehrte zu seiner Tätigkeit zurück. Bitterkeit ätzte wie Säure in seiner Brust.

Das Geschäft war nur während der Sommermonate und an größeren Festen geöffnet, also suchten sie Jeanette an ihrem Arbeitsplatz auf, wo sie während der übrigen neun Monate des Jahres ihren Lebensunterhalt verdiente. Sie war als Serviererin in einer der wenigen auch im Winter geöffneten Schnellgaststätten Grebbestads angestellt, und als sie durch die Tür traten, fühlte Patrik, daß ihm der Magen knurrte. Aber es war noch ein wenig zu früh fürs Mittagessen, und das Restaurant war menschenleer, nur eine junge Frau bewegte sich gemächlich zwischen den Tischen und richtete sie her. »Jeanette Lind?«

Sie schaute auf und nickte. »Ja, das bin ich.«

»Patrik Hedström und Ernst Lundgren. Wir kommen von der Tanumsheder Polizeidienststelle. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn sich das machen ließe?«

Sie nickte nur kurz und senkte rasch den Blick. Sie wußte wohl, welches Anliegen sie zu ihr führte.

»Möchten Sie Kaffee?« fragte sie, und Patrik und Ernst nickten eifrig.

Patrik musterte sie, als sie zur Kaffeemaschine ging. Er kannte ihren Typ nur zu gut. Klein, dunkel und kurvenreich. Große braune Augen und Haare, die ein gutes Stück über die Schultern herabfielen. Bestimmt das hübscheste Mädchen der Klasse, vielleicht sogar die Hübscheste des ganzen Jahrgangs. Beliebt und ständig zusammen mit einem der älteren, cooleren Jungs. Aber als die Schule endete, war ihre Glanzzeit vorüber. Dennoch blieben diese Mädchen in der Heimatgegend, sich wohl bewußt, daß sie dort zumindest einen gewissen Starstatus besaßen, während sie in einer der naheliegenden Großstädte plötzlich nur noch mittelmäßig wären im Vergleich mit ganzen Horden hübscher Mädchen. Er schätzte, daß Jeanette ein gutes Stück jünger als er selbst war und damit auch bedeutend jünger als Niclas. Fünfundzwanzig vielleicht, oder gar noch jünger.

Sie stellte jedem von ihnen eine Kaffeetasse hin, und als sie am Tisch Platz nahm, warf sie ihr Haar leicht zurück. Die Bewegung hatte sie in der Jugend bestimmt Hunderte Male vor dem Spiegel trainiert. Patrik mußte zugeben, daß sie jetzt perfekt saß.

»Shoot, oder was man nun in amerikanischen Filmen sagen würde.« Sie lächelte schief, und ihre Augen verengten sich ein wenig, als sie Patrik ins Visier nahm.

Gegen seinen Willen mußte er zugeben, daß er in gewisser Weise verstand, was Niclas an ihr gefunden hatte. Auch er hatte viele Jahre damit verbracht, die hübschesten Girls der Schule anzuschmachten. Das hatte man noch immer im Blut. Obwohl er natürlich nie eine Chance gehabt hatte. Klein, schmächtig und mit akzeptablen Noten, hatte er zum Durchschnitt gehört und nur aus der Ferne die coolen Typen bewundert, die Mathe schwänzten, um mit einer Zigarette im Mundwinkel in der Raucherecke herumzuhängen. Allerdings hatte er viele dieser Burschen jetzt von Berufs wegen ziemlich gründlich kennengelernt. Manche von ihnen konnten die Ausnüchterungszelle im Revier ihr zweites Zuhause nennen.

»Wir haben mit Niclas Klinga gesprochen, und …«, er zögerte, »… da tauchte Ihr Name auf.«

»Ach ja, tat er das«, sagte Jeanette und war anscheinend nicht im geringsten verlegen über den Zusammenhang, in welchem ihr Name gefallen sein mußte. Sie sah Patrik in aller Ruhe an und wartete auf das, was er weiter zu sagen hatte.

Ernst saß wie üblich schweigend da und nippte jetzt vorsichtig an seinem heißen Kaffee. Die Blicke, die er Jeanette zuwarf, verrieten nicht, daß er alt genug war, um ihr Vater zu sein. Patrik starrte ihn irritiert an und mußte sich beherrschen, um ihm unterm Tisch nicht gegen das Schienbein zu treten.

»Ja, er sagt, daß Sie beide Montag vormittag zusammengewesen seien, stimmt das?«

Sie warf ihre Haare erneut gekonnt zurück und nickte dann. »Ja, das stimmt. Wir waren bei mir zu Hause. Ich hatte letzten Montag frei.«

»Um welche Uhrzeit kam Niclas in Ihre Wohnung?«

Sie betrachtete während des Nachdenkens ihre Nägel. Die waren lang und sorgfältig manikürt, und Patrik wunderte sich, daß sie damit überhaupt arbeiten konnte.

»Irgendwann gegen halb zehn, würde ich denken. Nein, übrigens, ich bin mir sogar ziemlich sicher, ich hatte den Wecker nämlich auf Viertel nach neun gestellt und stand gerade in der Dusche, als Niclas kam.«

Sie kicherte, und Patrik empfand ihr gegenüber allmählich so etwas wie Abneigung. Er sah Charlotte, Sara und Albin vor sich, aber solche Bilder machten dieser Frau offenbar nicht zu schaffen.

»Und wie lange ist er geblieben?«

»Wir haben gegen zwölf Mittag gegessen, und er hatte um eins einen Termin in der Praxis einzuhalten, also ist er wohl zwanzig Minuten vorher von mir losgefahren, würde ich denken. Ich wohne auf Kullen, also ist es nicht weit dahin.« Wieder ein kurzes Kichern.

Jetzt mußte Patrik sich wirklich beherrschen, damit man ihm seinen Widerwillen nicht anmerkte. Ernst aber schien keine Einwände gegen Jeanette zu haben. Sein Blick wurde immer feuchter, je länger sie dort saßen.

»Und Niclas war die ganze Zeit in Ihrer Wohnung? Hatte nichts draußen zu erledigen?«

»Nein«, sagte sie ruhig, »er ist nirgendwo hingegangen, das kann ich versichern.«

Patrik sah Ernst an und fragte: »Hast du noch was hinzuzufügen?« Er bekam ein Kopfschütteln zur Antwort und sammelte Stift und Block ein.

»Wir haben später sicher noch mehr Fragen, aber bis auf weiteres ist das alles.«

»Ja, ich hoffe, daß ich Ihnen eine Hilfe war«, sagte sie und stand auf. Kein Wort hatte sie zu der Tatsache verloren, daß die Tochter ihres Liebhabers gestorben war. Daß ein Kind ermordet worden war, während sie sich mit dem Vater im Bett wälzte. Ihr offenbarer Mangel an Einfühlungsvermögen hatte etwas Beängstigendes an sich.

»Ja, schon«, erwiderte er kurz und zog die Jacke an, die über dem Stuhlrücken gehangen hatte. Als sie zur Tür hinausgingen, sah er, daß sie sich wieder dem Tischdecken widmete. Sie summte irgendeine Melodie, aber er konnte nicht hören, was es war.

Ziellos ging sie im Souterrain auf und ab, wo sie die letzten Monate gewohnt hatten. Das Drücken in der Brust ließ sie keine Ruhe finden und zwang sie, ständig in Bewegung zu sein. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie keine Kraft hatte, sich um Albin zu kümmern, sondern ihn die meiste Zeit ihrer Mutter überließ, aber mitten in dem Kummer gab es keinen Platz für ihn. In seinem Lächeln und seinen blauen Augen sah sie nur Sara. Er erinnerte so sehr an die Tochter, als sie im gleichen Alter war, und es tat weh, ihn anzuschauen. Auch schmerzte es sie, zu sehen, was für ein ängstliches und schreckhaftes Kind er war. Es schien, als hätte Sara alle Energie aufgesogen, die normalerweise auf Geschwister verteilt sein müßte, und für ihn war nichts übriggeblieben. Zugleich aber wußte Charlotte ganz genau Bescheid. Das Geheimnis drückte in der Brust. Sie hoffte, die Dinge ließen sich reparieren.

Charlotte bereute, was sie gestern zu Erica gesagt hatte. Niclas und sie sollten jetzt zusammenhalten, und ihr Mißtrauen machte alles nur schwerer. Sie sah schließlich, daß auch er litt, und wenn sie das hier nicht näher zusammenbrachte, dann blieb für sie beide keine Hoffnung mehr.

Nachdem sie aus dem Medikamentenrausch aufgetaucht war, hatte sie gehofft, Niclas würde nun seine zärtliche, fürsorgliche und liebevolle Seite zeigen. Sie hatte solche Momente früher erlebt, und jetzt wünschte sie nur, sich an ihn anlehnen zu können. Doch bisher war es nicht so. Er hatte sich abgekapselt, war zur Arbeit gegangen, so schnell er nur konnte, und hatte sie hier zurückgelassen, allein zwischen den Trümmern ihres Lebens.

Ihr Fuß stieß gegen etwas. Charlotte bückte sich, aber hielt mitten in der Bewegung inne. Sie hatte Niclas gebeten, alles, was Sara gehörte, aus dem Blickfeld zu räumen, und er hatte einen ganzen Vormittag damit verbracht, alles in Kisten zu packen und auf den Boden zu schaffen. Aber eins hatte er übersehen. Saras alter Teddy lag halb unters Bett geschoben, und den hatte Charlotte mit dem Fuß gefühlt. Sie nahm ihn langsam auf und mußte sich auf die Bettkante setzen, weil sich alles um sie zu drehen begann. Der Bär fühlte sich in ihren Händen rauh an. Sara hatte nicht erlaubt, ihn zu waschen, und im Ergebnis sah er aus, als hätte er an einer Straßenschlacht teilgenommen. Obendrein stieg ein merkwürdiger Geruch von ihm auf, aber vermutlich durfte genau der nicht in der Waschmaschine verlorengehen und durch Waschmittelduft ersetzt werden. Ein Auge fehlte, und Charlotte fingerte an den Garnresten herum. Zwei Stunden waren vergangen, seit sie zuletzt geweint hatte, die längste Zeit bisher. Jetzt drängten die Tränen erneut nach oben. Charlotte drückte den Bär an sich und legte sich zusammengekrümmt aufs Bett. Dann blieb ihr nur noch das Weinen.



»Wunder über Wunder«, sagte Pedersen am Telefon. »Zum ersten Mal in der Weltgeschichte haben wir das Ergebnis einer Analyse eher erhalten als angekündigt.«

»Warte mal, ich muß erst irgendwo ranfahren«, sagte Patrik und spähte nach einer günstigen Stelle aus. Ernst wies auf einen kleinen Waldweg auf ihrer Seite der Fahrbahn.

»So, jetzt bin ich kein Verkehrshindernis mehr. Nun, was ergaben die Tests?« fragte Patrik, ohne größere Erwartung in der Stimme. Vermutlich hatten sie nur identifiziert, was Sara zum Frühstück gegessen hatte, denn was das Wasser in der Lunge anbetraf, hatte er selbst ein bißchen recherchiert und zu seiner Betrübnis feststellen müssen, daß es nicht viel Hoffnung gab, herauszubekommen, von welcher Art Seife die Reste stammten. Pedersen bestätigte das umgehend.

»Das Wasser ist, wie ich schon sagte, Leitungswasser, und der Gehalt an verschiedenen Stoffen läßt keinen Zweifel zu, daß es aus der Gegend von Fjällbacka stammt. Die Seifenreste konnten leider mit keiner besonderen Marke in Verbindung gebracht werden.«

»Ja, nicht viel, mit dem man was anfangen kann«, seufzte Patrik mißmutig und fühlte erneut, wie ihm der Fall aus den Händen glitt.

»Nein, nicht bei dem, was sich in der Lunge befand«, sagte Pedersen in geheimnisvollem Ton.

Patrik setzte sich gerader hin. »Hast du noch was anderes?« fragte er und hielt die Luft an.

»Ja, obwohl ich nicht weiß, was es bedeutet«, erwiderte der Gerichtsmediziner. »Die Analysen des Mageninhalts bestätigen die Angaben der Familie zu dem, was das Kind zum Frühstück aß, aber«, er machte eine Pause, und Patrik war nahe daran, vor Ungeduld zu schreien, »da gab es auch etwas Merkwürdiges. Es scheint, als hätte das Mädchen Asche geschluckt.«

»Asche?« fragte Patrik mit ungläubigem Gesichtsausdruck.

»Ja«, erwiderte Pedersen, »und nachdem wir diese im Magen gefunden hatten, nahm sich das Labor noch einmal das Wasser aus der Lunge vor und fand auch da winzige Mengen an Asche, was man bei der ersten Analyse übersehen hatte.«

»Ja aber, wie zum Teufel kann die Asche in den Magen gekommen sein?« Aus dem Augenwinkel sah Patrik, daß Ernst zusammenfuhr und ihn anstarrte.

»Das kann man nicht genau sagen, aber nachdem ich mir die Angaben genau angesehen und noch mal das Obduktionsprotokoll vorgenommen habe, ist meine Theorie, daß ihr jemand die Asche oral eingeführt hat. Wir haben nämlich auch winzige Reste in Mund und Speiseröhre gefunden, selbst wenn das meiste vom Wasser weggespült wurde.«

Patrik sagte kein Wort, aber die Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum. Er versuchte sich zu konzentrieren, um an all das zu denken, was er fragen sollte. »Und die Asche in der Lunge, wie kam die dahin, wenn man sie nun gezwungen hatte, die zu schlucken?«

»Auch das sind nur Theorien von meiner Seite, aber erstens kann ihr ein Teil in den falschen Hals gekommen sein, als man sie ihr reinstopfte. Andererseits, falls sie schon in der Wanne saß, als man sie mit Asche fütterte, kann ein Teil im Wasser gelandet sein, und als sie dann ertränkt wurde, gelangte sie mit dem Wasser in die Lunge.«

Mit erschreckender Deutlichkeit sah Patrik die Szene vor sich. Sara in einer Badewanne sitzend, eine unbekannte, bedrohliche Gestalt, die ihr eine Handvoll Asche in den Mund preßte und ihr dann Mund und Nase zuhielt, um sie zum Schlucken zu zwingen. Dieselben Hände, die ihren Kopf unter Wasser preßten, bis keine Luftblasen mehr aufstiegen und alles vorbei war.

Etwas raschelte im Wald und brach die drückende Stille. Mit leiser Stimme sagte er zu Pedersen: »Faxt du uns das zu?«

»Ist schon erledigt. Und das Labor wird die Asche noch weiter analysieren, um zu sehen, ob man da etwas Nützliches findet. Aber sie wollten nicht erst das Ergebnis abwarten, sondern glaubten, es sei besser, wir erhielten diese Information sofort.«

»Ja, das war richtig. Wann, glaubst du, erfahren wir mehr darüber?«

»Mitte nächster Woche, denke ich«, sagte Pedersen und fügte leise hinzu: »Und wie stehts bei euch? Kommt ihr voran?«

Es war ungewöhnlich, daß der Gerichtsmediziner Fragen nach der Ermittlung stellte, aber Patrik war nicht erstaunt. Saras Tod schien viele zu berühren, sogar die Ausgebufftesten. Er nahm sich eine Sekunde Bedenkzeit, bevor er antwortete.

»Nicht sonderlich, fürchte ich. Um ganz ehrlich zu sein, haben wir überhaupt nicht viel. Aber hoffentlich kann das hier zu was führen. Nicht, daß ich im Moment wüßte, wie, aber es ist erstaunlich genug, um die Ermittlung vielleicht voranzubringen.«

»Ja, wollen wirs hoffen«, sagte Pedersen.

Patrik gab Ernst einen kurzen Bericht über das eben Erfahrene, und sie saßen beide eine Weile still da, während es in den Büschen draußen weiter raschelte. Patrik erwartete beinahe, einen Elchbullen auf sie zustürmen zu sehen, aber vermutlich waren es nur ein paar Vögel oder Eichhörnchen, die in dem herbstroten Blattwerk wühlten.

»Was glaubst du, wäre es nicht an der Zeit, sich Florins Badezimmer näher anzusehen?«

»Hätten wir das nicht schon längst tun sollen?« sagte Ernst.

»Vielleicht«, erwiderte Patrik abweisend, sich durchaus bewußt, daß Ernst mit dem Hinweis einen Punkt einheimste, »aber wir haben es nun mal nicht getan, und es ist ja wohl besser, man macht es spät als gar nicht.«

Ernst gab keine Antwort. Patrik zog das Handy aus der Tasche und führte die notwendigen Gespräche, um die Genehmigung einzuholen und die Spurensicherung aus Uddevalla anzufordern. Ernst Worte noch in den Ohren, drängte er zu größter Eile und erhielt das Versprechen, daß sie schon am Nachmittag erscheinen würden.

Mit einem Seufzer startete Patrik den Wagen und legte den Rückwärtsgang ein. In seinem Kopf kreisten die Gedanken um Asche. Und um Tod.



Fjällbacka 1924



Sie hafte ihr Leben. Sogar mehr, als sie für möglich gehalten hatte, damals, als sie in ihrem neuen Zuhause ankam. Nicht einmal in ihrer wildesten Phantasie hatte sie sich vorstellen können, wie arm und elend es hier werden würde. Und als wäre es nicht genug mit dieser schlimmen Umgebung, war auch noch ihr Körper aufgequollen und hatte sie unattraktiv und plump werden lassen. Sie schwitzte ständig in der Sommerhitze, und ihr früher so sorgsam frisiertes Haar hing in Strähnen herunter. Nun wünschte sie nur noch, daß dieses Wesen, das sie in ihre jetzige widerwärtige Gestalt verwandelt hatte, endlich herauskäme, zugleich abergraute ihr vor der Entbindung. Schon der Gedanke daran ließ sie fast ohnmächtig werden.

Mit Anders zu leben war auch eine Qual. Hätte er wenigstens ein bißchen Stolz gehabt! Statt dessen folgten ihr seine traurigen Hundeaugen überallhin und bettelten um ein wenig Aufmerksamkeit. Sie wußte, daß die anderen Frauen sie verachteten, weil sie nicht wie diese die Tage damit verbrachte, ihr dreckiges Zuhause zu schrubben und ihren undankbaren Mann zu bedienen. Aber wie konnten sie erwarten, daß sie es genauso machte? Sie war schließlich um vieles besser als sie, kam aus einer ganz anderen Klasse und hatte eine vornehme Erziehung genossen. Es war ungebührlich von Anders, von ihr zu fordern, sie solle auf allen vieren durchs Zimmer rutschen und den erbärmlichen Holzfußboden schrubben oder mit Essen in den Steinbruch rennen. Obendrein hatte er noch die Stirn, sich zu beschweren, wie sie mit der lächerlichen Geldsumme umging, die er nach Hause brachte. In dem Zustand, in dem sie war, sollte sie überhaupt nichts tun müssen, und hatte sie, wenn sie nun schon mal im Laden war, Appetit auf etwas Gutes, ja, dann sollte kein solches Spektakel erfolgen, nur weil sie sich etwas gönnte, statt das Geld in Butter oder Mehl zu stecken.

Agnes seufzte und legte ihre geschwollenen Beine auf den vor ihr stehenden Schemel. So manchen Abend hatte sie hier vor dem einzigen Fensterchen gesessen und davon geträumt, wie anders ihr Leben hätte sein können. Wenn ihr Vater nur nicht so starrköpfig gewesen wäre. Hin und wieder hatte sie erwogen, nach Strömstad zufahren, sich vor ihm auf die Knie zu werfen und ihn anzuflehen, sie wieder in Gnaden aufzunehmen. Wenn sie nur glauben könnte, daß auch nur die geringste Aussicht auf ein Gelingen dieses Unternehmens bestände, hätte sie es längst getan. Aber sie kannte ihren Vater im Guten wie im Schlechten und wußte tief im Herzen, daß es keinen Sinn hatte. Sie steckte hier, wo sie saß, fest, und bis sie auf eine Idee kam, wie sie sich aus der jetzigen Situation befreien konnte, mußte sie ihre Zeit abwarten.

Sie hörte Schritte auf der Treppe vor dem Haus. Mit einem Seufzer stellte sie fest, daß es sicher Anders war, der heimkam. Wenn er erwartete, daß das Essen auf dem Tisch stand, irrte er sich gründlich. Angesichts der Schmerzen und Qualen, die sie ertragen mußte, weil sie sein Kind austrug, konnte er sich ruhig selbst an den Herd stellen und ihr die Abendmahlzeit zubereiten. Nicht, daß sie eben viel im Haus hätten. Das Geld war schon eine Woche nach dem Lohntag ausgegeben, und bis zum nächsten Zahltag dauerte es noch eine ganze Woche. Doch da er mit dem Ehepaar Jansson aus dem Zimmer nebenan auf so gutem Fuß stand, konnte er sicher dort hingehen und ein Stück Brot erbetteln, vielleicht auch irgend etwas, um Suppe zu kochen.

»Guten Abend, Agnes«, sagte Anders und trat verzagt ein. Obwohl sie jetzt bereits mehr als ein halbes Jahr verheiratet waren, hatte er noch immer nicht das Gefühl, hier zu Hause zu sein, und blieb verloren auf der Schwelle stehen.

»Guten Abend«, fauchte sie und rümpfte die Nase über seine schmutzige Erscheinung. »Mußt du hier den Dreck reinschleppen? Zieh wenigstens die Schuhe aus.«

Gehorsam tat er, was sie sagte, und stellte die Schuhe auf die Vortreppe. »Gibt es was zu essen?« fragte er, worauf Agnes die Augen aufriß, als hätte er gerade den schlimmsten aller Eide geschworen.

»Sehe ich vielleicht so aus, als könnte ich hier stehen und für dich Essen kochen? Ich kann mich kaum auf den Beinen halten. Und übrigens, mit welchem Geld hätte ich wohl etwas einkaufen sollen? Du bringst ja nicht genug nach Hause, damit wir uns wie normale Menschen ernähren können, nicht eine einzige Ore ist noch übrig. Und der Kaufmann, dieser alte Widerling, gibt uns keinen Kredit mehr.«

Anders verzog das Gesicht bei dem erwähnten Kredit. Er verabscheute es, Schulden zu haben, aber während der Monate, die er mit Agnes zusammenwohnte, hatte sie eine Unmenge Dinge anschreiben lassen.

»Ja, ich dachte, wir sollten mal reden, also darüber …«, er zog den Satz in die Länge, und Agnes begann Unheil zu wittern. Das hier klang nicht sehr vielversprechend.

Anders sprach weiter: »Es ist wohl das beste, wenn ich den Lohn von jetzt an in der Hand behalte.«

Als er das sagte, schaute er ihr nicht in die Augen, und sie fühlte Wut in sich aufsteigen. Was meinte er damit? Sollte ihr jetzt auch die letzte Freude genommen werden, die sie im Leben noch hatte?

Sich des Sturms, den seine Worte verursachten, nur unbestimmt bewußt, sagte Anders: »Es ist für dich ja schon jetzt mühselig, zum Kaufmann zu gehen, und dann, wenn das Kind da ist, wird es schwer werden, von hier loszukommen, also ist es das beste, wenn ich mich um die Sache kümmere.«

Sie war so aufgebracht, daß sie nicht ein Wort herausbrachte. Dann überwand sie ihre vorübergehende Stummheit und gab ihm deutlich zu verstehen, was sie von dieser Idee dachte. Sie sah, daß er sich voller Unbehagen wand, weil die halbe Baracke hörte, wie sie ihn beschimpfte, aber das war ihr egal. Was diese Hungerleider von ihr hielten, ließ sie kalt, aber sie würde wahrhaftig dafür sorgen, daß Anders genauestens zu hören bekam, welche Meinung sie von ihm hatte.

Trotz ihres Gekeifes gab er zu ihrem großen Erstaunen nicht nach. Zum ersten Mal blieb er fest und ließ sie schreien. Als sie eine Pause einlegen mußte, um Luft zu holen, sagte er nur in aller Ruhe, selbst wenn sie sich die Lunge aus dem Hals schrie, bliebe es dabei.

Agnes fühlte, wie sie langsam hyperventilierte, und der Zorn sorgte dafür, daß ihr fast schwarz vor Augen wurde. Ihr Vater hatte immer nachgegeben, wenn sie nach Luft zu schnappen begann, aber Anders betrachtete sie nur schweigend und machte keine Bewegung, um sie zu trösten.

Dann fühlte sie einen schmerzenden Hieb im Bauch und verstummte erschrocken. Sie wollte heim zu Vater.



Monica empfand den Schrecken wie einen Schlag in die Magengrube. »Ist die Polizei hiergewesen?«

Morgan nickte, aber nahm den Blick nicht vom Bildschirm. Sie wußte, daß es eigentlich der falsche Moment war, um mit ihm zu sprechen. Nach seinem Zeitplan arbeitete er jetzt, und da durfte man ihn nicht stören. Aber sie konnte nicht anders. Unruhe erfaßte ihren Körper, und sie trat von einem Fuß auf den anderen. Sie wollte zu dem Sohn hingehen und ihn schütteln, ihn dazu bringen, mehr zu erzählen, ohne daß sie Fragen zu jeder Einzelheit stellen mußte, aber sie wußte, es war vergeblich. Sie mußte die Sache geduldig wie immer angehen.

»Was haben sie gewollt?«

Noch immer weigerte er sich, den Blick vom Bildschirm zu lösen, und antwortete ihr, ohne daß die Finger, die über die Tastatur flogen, auch nur eine Sekunde ihre Schnelligkeit verloren. »Sie fragten nach dem Mädchen, das gestorben ist.«

Ihr Herz setzte gleich mehrere Schläge aus. Mit heiserer Stimme erwiderte sie: »Was haben sie denn gefragt?«

»Unter anderem, ob ich gesehen habe, wann sie am Morgen los ging.«

»Hattest du das denn?«

»Hatte was denn?« erwiderte Morgan zerstreut. »Hattest du sie gesehen?«

Er ignorierte die Frage. »Warum kommst du jetzt? Du weißt doch, daß es nicht in meinen Zeitplan paßt. Du kommst sonst nur her, wenn ich nicht arbeite.« Die hohe, schrille Stimme enthielt keinen Vorwurf, stellte nur die Tatsache fest. Sie war von ihren üblichen Gewohnheiten abgewichen, hatte seinen Rhythmus gestört und wußte, daß es ihn verblüffen mußte. Aber sie konnte sich nicht beherrschen. Sie mußte es erfahren.

»Hast du sie gesehen, als sie losgegangen ist?«

»Ja, ich habe gesehen, als sie losging«, erwiderte er. »Ich habe es der Polizei erzählt, habe auf alle ihre Fragen geantwortet. Obwohl auch sie meinen Zeitplan störten.«

Jetzt drehte er sich halb zu ihr um und schaute sie mit seinem intelligenten, aber seltsamen Blick an. Seine Augen wirkten stets gleich. Sie wechselten niemals den Ausdruck, zeigten keine Gefühle. Zumindest jetzt nicht mehr. Inzwischen hatte er gelernt, sein Leben in gewisser Weise unter Kontrolle zu bekommen. Als er jünger war, hatte er zuweilen gewaltige Wutausbrüche gehabt, aus Frustration über Dinge, die er nicht beeinflussen, oder Entscheidungen, die er nicht treffen konnte. Dabei konnte es sich um alles mögliche handeln, den Tag, an dem er eine Dusche nehmen oder was er zu Mittag essen wollte. Aber sie hatten es beide gelernt. Jetzt war das Leben genau eingeteilt, und die Entscheidungen waren getroffen. Er duschte jeden zweiten Tag, es gab vier Gerichte für ihn, zwischen denen sie nach einem festen Schema wechselte, und Frühstück und Mittagsimbiß sahen jeden Tag gleich aus. Die Arbeit war auch eine Rettung für ihn geworden. Es war etwas, das er gut beherrschte, was ihm die Möglichkeit gab, seine hohe Intelligenz zu nutzen, und was zu der speziellen Veranlagung eines Asperger-Betroffenen paßte.

Es war äußerst selten, daß Monica zur falschen Zeit herkam. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie es das letzte Mal getan hatte. Aber jetzt war er nun einmal gestört worden, da konnte sie ebensogut weitermachen.

Sie folgte einem der Gänge durch die Zeitschriftenberge und setzte sich auf die Bettkante. »Ich will nicht, daß du mit denen redest, wenn ich nicht dabei bin.«

Morgan nickte nur. Dann drehte er sich ganz zu ihr um, saß mit dem Bauch an die Rückenlehne gedrückt da, die Arme auf deren Oberkante verschränkt. »Glaubst du, ich hätte sie sehen dürfen, wenn ich darum gebeten hätte?«

»Wen sehen?« fragte Monica verblüfft.

»Sara.«

»Was meinst du damit?« Monica fühlte, wie sich das Zimmer zu drehen begann. Der Druck der letzten Tage hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, und Morgans Frage brachte sie um die Selbstbeherrschung. »Warum willst du sie denn sehen?« Sie konnte den Zorn in der Stimme nicht unterdrücken, aber wie üblich reagierte er nicht darauf. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er begriff, daß ihr lauterer Ton bedeutete, daß sie aufgebracht war.

»Um zu sehen, wie sie jetzt aussieht«, gab er gelassen zur Antwort.

»Und warum?« Ihre Stimme stieg noch höher, und sie fühlte, wie ihre Hände sich ballten. Die Angst hielt sie in festem Griff, und jedes Wort von Morgan empfand sie als weiteren Schritt in die entsetzliche Finsternis hinein.

»Um zu sehen, wie tot sie aussieht«, antwortete er, den Blick auf sie gerichtet.

Monica konnte kaum atmen, ihr war, als kämen die Wände des Häuschens näher und näher. Sie hielt es nicht länger aus. Sie brauchte Luft. Ohne etwas zu sagen, stürzte sie nach draußen und warf die Tür hinter sich zu. Die rauhe Luft stach im Hals, als sie mehrmals tief einatmete, und nach einer Weile spürte sie, daß ihr Puls langsamer wurde.

Vorsichtig lugte sie durchs Fenster zurück ins Haus. Morgan hatte sich wieder umgedreht. Seine Hände flogen über die Tastatur. Sie preßte das Gesicht an die Scheibe und betrachtete seinen Nacken. Sie liebte ihn so sehr, daß es schmerzte.



Nichts bereitete ihr solche Zufriedenheit wie das Saubermachen. Die anderen aus der Familie behaupteten, sie hätte eine Putzmanie, aber darum kümmerte sie sich nicht weiter. Wenn sie ihr nur aus dem Weg gingen und nicht mithelfen wollten, war sie zufrieden.

Lilian begann wie üblich mit der Küche. Jeden Tag dasselbe. Alle Flächen reinigen, staubsaugen, den Boden wischen und einmal in der Woche alle Schränke und Schubfächer ausräumen und auswischen. War die Küche erledigt, kam der Flur an die Reihe, dann das Wohnzimmer und die Veranda. Das einzige Zimmer im Unterschoß, in dem sie nichts tun konnte, was das kleine Gästezimmer, in dem Albin schlief. Das mußte sie sich später vornehmen.

Sie schleppte den Staubsauger die Treppe hoch. Stig hatte ihr ein etwas kleineres Modell kaufen wollen, doch sie hatte das freundlich, aber bestimmt abgelehnt. Den hier besaß sie seit fünf zehn Jahren, und der war noch immer wie neu. Viel besser als die moderneren Varianten, die in einer Tour kaputt gingen. Aber schwer war er natürlich. Sie keuchte ein wenig, als sie den Korridor im Obergeschoß erreichte. Stig war wach und wandte den Kopf in ihre Richtung.

»Du rackerst dich zu sehr ab«, sagte er mit schwacher Stimme.

»Besser als faul dazusitzen und Däumchen zu drehen.«

Das war ein übliches Diskussionsthema zwischen ihnen. Er sagte ihr, sie solle es ruhig angehen, und sie konterte mit irgendeinem scharfen Kommentar. Ohne sie würde dieses Haus verkommen und sich auflösen. Sie war der Kitt, der alles zusammenhielt, und das wußte jeder. Wenn man ihr nur ab und zu etwas Dankbarkeit erwiese. Nein, statt dessen lagen sie ihr in den Ohren, es ruhiger anzugehen. Lilian fühlte, wie die nur zu gut bekannte Irritation in ihr aufstieg. Sie ging zu Stig ins Zimmer, der heute etwas blasser aussah.

»Du siehst schlechter aus«, sagte sie und half ihm, den Kopf so weit vom Bett zu heben, daß sie das Kissen vorziehen konnte. Sie schüttelte es auf und steckte es ihm dann wieder unter den Kopf.

»Ja, heute ist kein guter Tag.«

»Wo tut es dir am meisten weh?« fragte sie und setzte sich auf die Bettkante.

»Irgendwie überall, scheint mir«, erwiderte Stig matt mit dem Versuch eines Lächelns.

»Kannst du es nicht ein bißchen genauer beschreiben?« antwortete Lilian verärgert. Sie fingerte an den Fusseln der Bettdecke herum und sah ihn herausfordernd an.

»Im Magen«, antwortete Stig. »Es rumort irgendwie dort drin, und zuweilen verspüre ich einen Hieb.«

»Ja, jetzt muß Niclas dich wirklich mal ansehen, heute abend, wenn er nach Hause kommt. So kann es doch nicht weitergehen!«

»Bloß nicht ins Krankenhaus!« Stig fuchtelte abwehrend mit der Hand.

»Das entscheidest nicht du, das entscheidet Niclas.« Lilian riß kleine Fusselstücke von der Bettdecke und sah sich suchend im Zimmer um. »Wo ist das Frühstückstablett?«

Er wies auf den Boden. Lilian beugte sich über ihn und sah nach.

»Du hast nichts gegessen«, stellte sie mißgestimmt fest. »Konnte nicht.«

»Du mußt essen, sonst wirst du ja nie gesund, das begreifst du doch wohl. Jetzt gehe ich nach unten und mache dir eine Tomatensuppe. Du brauchst ein bißchen Energie.«

Er nickte nur. Es hatte keinen Zweck, mit Lilian zu diskutieren, wenn sie in dieser Stimmung war.

Mit wütenden Schritten stapfte sie die Treppe hinunter. Alles mußte sie allein machen.



Die Rezeption war leer, als Martin und Gösta zum Revier zurückkehrten. Annika mußte zeitig Mittag essen gegangen sein. Martin sah, daß ein beträchtlicher Zettelstapel mit Annikas Handschrift auf dem Schreibtisch lag. Sicher Hinweise aus der Öffentlichkeit, die jetzt hereinströmten.

»Willst du bald essen gehen?« fragte Gösta.

»Ein bißchen später«, erwiderte Martin. »Können wir nicht gegen zwölf gehen?«

»Bis dahin bin ich wohl verhungert, aber lieber so, als alleine zu gehen.«

»Dann machen wir es so«, erwiderte Martin und begab sich in sein Zimmer. Ihm war unterwegs ein Einfall gekommen. Er schlug das Telefonbuch auf und fand, was er suchte.

»Ich möchte Eva Nestler sprechen«, sagte er der Dame am Empfang, die sich meldete. Er bekam den Bescheid, daß Eva Nestler noch telefoniere, und wartete geduldig die Zeit ab. Wie gewöhnlich spielte man gräßliche Dudelmusik, aber nach einer Weile fand er, daß es richtig gut klang. Martin schaute auf die Uhr. Bald hatte er eine Viertelstunde gewartet. Er beschloß, ihnen noch fünf Minuten zu geben, dann würde er auflegen und es später noch einmal versuchen. Genau da vernahm er Evas Stimme im Hörer: »Eva Nestler.«

»Hallo, mein Name ist Martin Molin. Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst, aber wir sind uns vor ein paar Monaten begegnet, im Zusammenhang mit einer Ermittlung bezüglich eines Verdachts von Kindesmißbrauch. Ja, ich rufe vom Polizeirevier in Tanumshede an«, beeilte er sich hinzuzufügen.

»Ja, genau. Du arbeitest mit Patrik Hedström zusammen«, sagte Eva. »Bisher hatte ich ja vor allem Kontakt mit Patrik, aber wir sind uns auch begegnet.« Es wurde einen Moment still. »Wobei kann ich dir helfen?«

Martin räusperte sich. »Weißt du Bescheid über etwas, das Asperger genannt wird?«

»Das Asperger-Syndrom? Ja, das kenne ich.«

»Wir haben einen …«, er verstummte und fragte sich, wie er es ausdrücken sollte. Morgan konnte ja nicht direkt als Verdächtiger bezeichnet werden, eher als potentiell interessant. Er begann von vorn. »Wir sind auf so etwas gestoßen bei einem Fall, an dem wir gerade sitzen, und ich benötige etwas mehr Information über die Sache, also, was es beinhaltet. Könntest du mir da helfen?«

»Tjaa«, antwortete Eva gedehnt, »schon, aber ich brauche wohl ein Weilchen, um meine Kenntnisse aufzufrischen.« Martin hörte, daß sie vermutlich im Kalender blätterte. »Nach dem Essen hatte ich mir eigentlich eine Stunde freigenommen, um ein paar Dinge zu erledigen, aber der Polizei zuliebe …« Sie blätterte weiter. »Sonst habe ich vor Dienstag leider nirgendwo eine Lücke.«

»Gleich würde bestens gehen«, sagte Martin rasch. Er hatte eigentlich gehofft, es am Telefon erledigen zu können, aber es war keine größere Mühe, kurz nach Strömstad hinüberzufahren.

»Dann sehen wir uns ungefähr in einer Dreiviertelstunde?«

»Klar«, erwiderte Martin. Dann kam ihm ein Gedanke. »Soll ich was zum Mittagessen mitbringen?«

»Ja, warum nicht? Ein bißchen Rendite aus meinen Steuergeldern wäre ja nicht falsch. War nur Spaß«, fügte sie rasch hinzu, besorgt, man könnte ihren Scherz in den verkehrten Hals bekommen.

»Keine Gefahr«, sagte Martin lachend. »Irgendwelche besonderen Wünsche, was deine Steuerkronen in Form von Essen abwerfen sollten?«

»Gern was Leichtes. Vielleicht einen Salat. Die meisten versuchen ja zum Sommer hin abzuspecken, aber ich scheine die Sache falsch verstanden zu haben. Ich versuche es statt dessen vor dem Winter.«

»Salat kommt«, sagte Martin und beendete das Gespräch. Er nahm seine Jacke und blieb vor Göstas Tür stehen. »Du, wir müssen das Essen streichen. Ich fahre nach Strömstad und rede mit Eva Nestler, der Psychologin, die wir gewöhnlich heranziehen.« Göstas Miene brachte ihn zu der Ergänzung: »Du kannst natürlich mitkommen, wenn du willst.«

Einen Augenblick sah es aus, als würde Gösta genau das wollen, aber da sich der Himmel draußen im selben Moment öffnete, schüttelte er den Kopf: »Nein, weiß Gott nicht. Ich bleibe im Haus. Werde wohl Patrik und Ernst anrufen und hören, ob die was Eßbares mitbringen können.«

»Tue das. Dann haue ich also ab.«

Gösta hatte ihm schon den Rücken zugewandt und gab keine Antwort. Martin zögerte einen Augenblick an der Außentür, bevor er den Kragen hochschlug und zum Auto rannte. Obwohl es nur ein kurzes Stück bis zum Wagen war, wurde er klatschnaß.

Eine halbe Stunde später parkte er am Fluß, einen Steinwurf von Evas Büro entfernt. Es lag im selben Haus wie die Polizeidienststelle von Strömstad, und er vermutete, daß Polizei und Psychologin eine ganze Menge miteinander zu tun hatten. Es gab nicht viele aktive Psychologen im Umkreis, und Eva war eine dieser wenigen. Sie hatte einen besonders guten Ruf und galt als sehr kompetent. Patrik hatte nur lobend von ihr gesprochen, und Martin hoffte, daß sie ihm jetzt helfen konnte.

Eigentlich war er sich nicht ganz sicher, warum er sie aufsuchen wollte. Morgan war, wie gesagt, nicht verdächtig, aber Martin war neugierig geworden, was sich hinter seinem merkwürdigen Auftreten und Erscheinungsbild verbarg. Asperger war etwas völlig Neues für Martin, und es konnte nie schaden, mehr zu erfahren.

Er schüttelte die Jacke ab, bevor er sie an die Garderobe hängte. Auch das Hemd darunter war naß geworden, und er erschauerte leicht. In einem Beutel hatte er zwei Salate, derentwegen er am Kaffeeimbiß angehalten hatte, und Evas Empfangsdame war offenbar vorgewarnt worden, denn sie wies ihn mit dem Kopf zu der Tür mit Evas Namensschild. Nachdem er behutsam angeklopft hatte, rief eine Stimme: »Herein.«

»Hallo, das ist aber schnell gegangen.« Eva sah auf die Uhr. »Du hast ja wohl auf dem Weg hierher keine Geschwindigkeitsgrenzen überschritten, hoffe ich.« Sie schaute ihn mit scheinbar strenger Miene an, und er lachte.

»Nein, nein, keine Gefahr. Außerdem weiß ich zufällig, daß die Polizei heute andernorts beschäftigt ist«, flüsterte er konspirativ und zwinkerte ihr zu. Er erinnerte sich, daß er Eva Nestler schon beim ersten Mal gemocht hatte, als sie sich begegnet waren. Sie verfügte über die besondere Gabe, daß sich Menschen in ihrer Gegenwart entspannt fühlten. Das mußte für jemanden in ihrem Beruf das reinste Geschenk sein.

Martin stellte das mitgebrachte Essen auf einen kleinen Tisch im Zimmer. »Ich hoffe, Krabbensalat geht in Ordnung.«

»Wunderbar«, erwiderte Eva und nahm auf einem der vier Stühle Platz. »Eigentlich betrügt man sich selbst«, sagte sie, während sie alles an Dressing, was in dem kleinen Becher war, auf den Salat kippte. »Mit diesem flüssigen Fett auf dem Gemüse hätte ich fast ebensogut einen Hamburger nehmen können. Aber psychologisch hat man mit Salat ein besseres Gefühl. So gelingt es mir, mich selbst zu überzeugen, daß ich heute abend ruhig ein Stück Kuchen essen kann.« Sie lachte so sehr, daß ihr Busen hüpfte.

Martin sah an ihrer molligen Figur, daß es ihr ganz sicher gelungen war, sich von diesem und jenem zu überzeugen, aber sie war schick gekleidet und trug das graue Haar in einem kurzen Schnitt, der modern war und zugleich zu ihrem Alter paßte.

»So, du willst also mehr über das Asperger-Syndrom wissen«, sagte sie.

»Ja, ich bin heute zum ersten Mal auf den Begriff gestoßen, und im Moment bin ich wohl vor allem nur neugierig«, sagte Martin und spießte mit der Gabel eine Krabbe auf.

»Ich kenne zwar den Begriff, aber bin selbst noch mit keinem Patienten in Kontakt gekommen, für den diese Diagnose galt, deshalb mußte ich erst nachlesen, bevor du gekommen bist. Was willst du genau wissen? Es läßt sich ja viel darüber sagen.«

»Jaa …«, Martin überlegte. »Wenn du ein bißchen erzählen könntest, was charakteristisch für jemanden mit Asperger ist … Woher weiß man, daß es sich genau darum handelt?«

»Zunächst einmal ist das eine Diagnose, die man erst ziemlich spät gestellt hat. Allen Ernstes ist sie wohl erst vor etwa fünfzehn Jahren aufgetaucht, aber es gibt Dokumentationen aus weit früherer Zeit. Es ist ein Handikap, das seinen Namen nach Hans Asperger erhalten hat. Manche Forscher behaupten heute, daß er vermutlich selbst Asperger hatte.

Martin nickte nur, ohne Eva zu unterbrechen.

»Es ist eine Form von Autismus, aber die Person verfügt oft über normale bis hohe Intelligenz.«

Das hatte Martin heute schon mal gehört.

Eva sprach weiter: »Was die Beschreibung des Asperger-Syndroms so schwierig macht, ist, daß sich die Symptome von Person zu Person unterscheiden und in eine Vielzahl von Gruppen aufteilbar sind. Manche der Betroffenen ziehen sich in sich selbst zurück, das geht mehr in die klassisch autistische Richtung, während andere außerordentlich aktiv sind. Obendrein wird Asperger nur selten zeitig entdeckt. Die Eltern sind vielleicht beunruhigt, weil ihre Kinder sich irgendwie abweichend verhalten, ohne genau erklären zu können, was an ihnen nicht stimmt. Und das Problem ist, wie gesagt, daß die Symptome von Kind zu Kind sehr unterschiedlich sein können, manche Asperger-Kinder sprechen ungewöhnlich früh, andere ungewöhnlich spät, dasselbe gilt für das Laufen und eine Menge anderer Entwicklungsstadien. Normalerweise wird die Problematik erst im Schulalter richtig deutlich, aber dann diagnostiziert man sie auch häufig falsch mit ADHS oder MCD.«

»Und wie wird das deutlich?« Martin vergaß zu essen, so fasziniert war er. Bevor er sich bei der Polizeihochschule beworben hatte, war sein Gedanke gewesen, Psychologie zu studieren, und manchmal fragte er sich, ob er sich nicht falsch entschieden hatte. Nichts war so interessant wie die menschliche Psyche und deren Spielarten.

»Das deutlichste Symptom sind wohl die Schwierigkeiten, die diese Kinder mit sozialer Interaktion haben. Sie verhalten sich ständig auf unpassende Weise, verstehen die sozialen Regeln nicht und haben zum Beispiel die Tendenz, Wahrheiten ständig klar auszusprechen, was natürlich den Umgang mit anderen Menschen erschwert. Sie sind auch äußerst egozentrisch. Es fällt ihnen schwer, sich zu den Gefühlen und Erlebnissen anderer zu verhalten, und sie sehen nur ihre eigenen Bedürfnisse. Oft haben sie auch kein größeres Verlangen, mit anderen Menschen zu verkehren. Spielen sie trotzdem mit anderen Kindern, wollen sie häufig alles bestimmen, oder, was typischer bei Mädchen mit diesem Syndrom ist, sie wollen den Willen anderer Kinder total unterdrücken. Ein weiteres deutliches Signal ist, wenn das Kind ein spezielles Interesse entwickelt, von dem es total absorbiert wird. Asperger-Personen haben die Fähigkeit, sich ungemein für Details zu interessieren, und sie lernen oft alles über ihr Spezialgebiet. Für einen Erwachsenen kann es anfangs hochinteressant sein, an dem Wissen des Kindes teilzuhaben, aber sie sind so eingleisig und geradezu besessen von ihrem Fachgebiet, daß andere bald das Interesse verlieren. Kommen die Kinder dann ins Schulalter, werden oft Zwangsideen und Zwangshandlungen sichtbar. Sie müssen Dinge auf ganz bestimmte Weise tun und zwingen auch ihr Umfeld dazu.«

»Und sprachlich?« fragte Martin und erinnerte sich an Morgans sonderbare Ausdrucksweise.

»Ja, die Sprache ist ein weiterer starker Indikator.« Eva kratzte den letzten Rest Salat aus der Plastikdose und fuhr dann fort: »Das ist eine der großen Schwierigkeiten, die den Personen mit dem Asperger-Syndrom in ihrem Alltag begegnen. Wenn wir Menschen kommunizieren, drücken wir normalerweise weitaus mehr aus, als Worte sagen. Wir benutzen Körpersprache, Gesichtsausdruck, wir ändern die Satzmelodie, betonen anders und verwenden auch häufig Bilder und Gleichnisse. All das ist schwer verständlich für einen Asperger-Betroffenen. Ein Ausdruck wie »dann werden wir wohl den Kaffee überspringen« kann sich für ihn oder sie so darstellen, als wollte man mit beiden Beinen über eine Kaffeetasse springen. Auch wenn sie selbst reden, fällt es ihnen schwer, zu erfassen, wie sie im Vergleich zu anderen klingen. Ihre Stimme kann sehr leise, fast flüsternd sein oder sehr laut und schrill. Oft klingen sie eintönig leiernd.«

Martin nickte. Auf Morgans Stimme paßte letztere Beschreibung.

»Die Person, der ich begegnet bin, bewegte sich auch anders. Ist das typisch?«

Eva nickte. »Die Motorik ist ein zusätzliches deutliches Zeichen. Sie kann ungelenk, plump und abgehackt, steif oder äußerst minimalistisch sein. Oft kommen auch Stereotypien vor.«

Sie sah an Martins Miene, daß sie letzteres verdeutlichen mußte. »Stereotype Bewegungen, die wiederholt werden, zum Beispiel kleine Handbewegungen.«

»Wenn es bei der Person, die Asperger hat, Probleme mit der Motorik gibt, hat sie diese dann ständig?« Martin erinnerte sich an Morgans Finger, die geschmeidig über die Tastatur flogen.

»Nein. Es ist üblich, daß sie im Zusammenhang mit ihrem Spezialinteresse, oder wenn sie etwas anderes tut, was sie fesselt, eine äußerst gut funktionierende Feinmotorik besitzt.«

»Wie sehen die Jugendjahre bei Leuten mit diesem Syndrom aus?«

»Ja, das ist eine Sache für sich. Aber willst du dir nichts notieren, oder hast du ein so gutes Gedächtnis?«

Martin wies auf das kleine Aufnahmegerät, das er auf den Tisch gestellt hatte. »Mein Gehilfe kümmert sich um die Sache.« Eva nickte. »Die Jugendjahre. Da wird es erneut ziemlich schwer, Asperger bei einer Person zu diagnostizieren, falls er oder sie die Diagnose nicht schon früher erhalten hat. Da tauchen so viele der normalen Schwierigkeiten auf, aber durch Asperger verstärken sie sich, werden noch extremer. Die Hygiene ist zum Beispiel ein großes Problem. Viele schlampen bei der täglichen Hygiene, wollen nicht duschen, nicht die Zähne putzen oder die Kleidung wechseln. Der Schulbesuch wird problematisch. Es fällt ihnen schwer, zu verstehen, wie wichtig es ist, sich in der Schule anzustrengen, und außerdem besteht da noch immer diese Schwierigkeit, mit Schulkameraden und anderen Gleichaltrigen sozial zu interagieren, was die Gruppenarbeit, die in der Oberstufe und im Gymnasium immer üblicher wird, erschwert oder völlig unmöglich macht. Häufig gibt es auch Depressionen, genau wie antisoziales Verhalten.«

Hier spitzte Martin die Ohren. »Was verbirgt sich dahinter?«

»So etwas wie Gewaltverbrechen, Einbrüche und Brandstiftungen.«

»Personen mit dem Asperger-Syndrom haben also eine stärkere Neigung zu Gewaltverbrechen?«

»Na ja, es ist nicht so, daß die Asperger-Betroffenen als Gruppe mehr zu Gewaltverbrechen neigen, aber natürlich gibt es eine Überrepräsentation. Wie ich schon sagte, haben sie eine starke Egofixierung und Schwierigkeiten, die Gefühle anderer Menschen zu verstehen und nachzuempfinden. Mangel an Empathie ist ein sehr charakteristischer Zug. Etwas vereinfacht könnte man sagen, daß gesunde Vernunft etwas ist, das einer solchen Person fehlt.«

»Wenn eine …«, Martin zögerte, »… Person mit dem Asperger-Syndrom in einer Mordermittlung vorkommt, würde es dann Anlaß geben, sie näher unter die Lupe zu nehmen?«

Eva dachte eine längere Zeit über ihre Erwiderung nach. »Das kann ich nicht beantworten. Wie ich schon erwähnt habe, gibt es natürlich bestimmte Charakteristika in der Diagnose, die besagen, daß die Barriere für das Begehen von Gewaltverbrechen niedriger ist, aber gleichzeitig ist es ein verschwindend kleiner Teil der Menschen mit Asperger, die zu solchen Extremen wie Mord greifen. Ja, ich lese die Zeitungen, also weiß ich, von welchem Fall du redest«, sagte sie und drehte nachdenklich die Kaffeetasse zwischen den Händen. »Nach meiner ganz persönlichen Meinung würde ich es deshalb für äußerst gefährlich halten, sich von dieser Spur vereinnahmen zu lassen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Martin nickte. Er verstand genau, was sie meinte. Im Laufe der Zeit war es immer wieder vorgekommen, daß Menschen für etwas angeklagt wurden, das sie nicht begangen hatten, nur weil sie etwas anders waren. Aber Wissen war Macht, und er fühlte dennoch, daß es äußerst wichtig gewesen war, einen Einblick in Morgans Welt zu bekommen.

»Ich möchte dir wirklich danken, daß du dir die Zeit für das Gespräch mit mir genommen hast. Ich hoffe, es waren keine lebenswichtigen Dinge, die du wegen mir versäumt hast.«

»Nein, nein«, erwiderte Eva und stand auf, um ihn nach draußen zu begleiten. »Nur eine kleine notwendige Erneuerung der Garderobe. Mit anderen Worten, nichts, was nicht bis zur nächsten Woche warten kann.«

Sie ging ihm voraus und wartete dann, bis er die Jacke angezogen hatte, die inzwischen etwas getrocknet war.

»Scheißwetter, um nach draußen zu gehen«, sagte Eva. Sie blickten durchs Fenster auf den Regen, der noch immer vom Himmel pladderte und auf dem Markt große Pfützen bildete.

»Ja, jetzt haben wir wirklich Herbst«, antwortete Martin und reichte ihr die Hand zum Abschied.

»Übrigens, danke für das Mittagessen. Und ruf gern an, wenn noch weitere Fragen auftauchen. Es war richtig schön, seine Kenntnisse auf diesem Gebiet aufzufrischen. Es kommt nicht so oft vor, daß man darauf stößt.«



Fjällbacka 1924



Die Entbindung war weitaus schrecklicher gewesen, als sie sich je hätte vorstellen können. Fast zwei Tage lang dauerten die Qualen, und beinahe wäre sie selbst zu Tode gekommen, wenn der Doktor sich am Ende nicht mit seinem ganzen Gewicht auf ihren Bauch gelegt und das erste Kind in die Welt gezwungen hätte. Denn es waren zwei. Der andere Junge kam rasch hinterher, und man zeigte ihr die Kinder voller Stolz, nachdem man sie gewaschen und in warme Decken gewickelt hatte. Aber Agnes wandte sich nur ab. Sie wollte diese Wesen nicht sehen, die ihr Leben zerstört und sie obendrein fast umgebracht hatten. Wenn es nach ihr ging, konnte man sie verschenken, in den Fluß werfen oder sonst was mit ihnen tun. Ihre schrillen, dünnen Stimmen gellten ihr in den Ohren, und nachdem sie dieses Geräusch ein paar Minuten hatte hören müssen, hielt sie sich die Ohren zu und brüllte die Frau, die die Kinder hielt, an, sie solle sie wegbringen. Erschrocken gehorchte die Schwester, und sie konnte hören, wie man um sie herum zu flüstern begann. Aber das Kindergeschrei entfernte sich, und jetzt wollte sie nur noch schlafen. Hundert Jahre schlafen und dann durch den Kuß eines Prinzen geweckt werden, der sie aus diesem Elend und von den beiden fordernden Monstern wegbrachte, die ihr Körper ans Licht gepreßt hatte.

Als sie aufwachte, glaubte sie zuerst, ihr Traum sei in Erfüllung gegangen. Eine große, dunkle Gestalt beugte sich über sie, und einen Moment meinte sie, den Prinzen zu erblicken, auf den sie gewartet hatte. Aber dann brach die Wirklichkeit über sie herein, und sie sah, daß es das einfältige Gesicht von Anders war. Der liebevolle Ausdruck, mit dem er sie ansah, widerte sie an. Glaubte er, jetzt würden sich die Dinge zwischen ihnen ändern, nur weil sie ihm zwei Söhne geboren hatte? Was sie anbetraf, konnte er die beiden gern nehmen und ihr die Freiheit wiedergeben. Einen Augenblick lang spürte sie, daß dieser Gedanke ein freudiges Gefühl in ihrer Brust weckte. Sie war nicht mehr dick, unförmig und schwanger. Sie konnte gehen, zu dem Leben hin, das sie verdiente, in dem sie zu Hause war. Dann begriff sie, daß dieser Gedanke undurchführbar war. Ohne die Möglichkeit, zu ihrem Vater zurückzukehren - wohin sollte sie dann gehen? Sie besaß kein eigenes Geld und keine Möglichkeit, sich dieses zu beschaffen, außer der, sich als Straßenmädchen zu verkaufen, und da war selbst dieses Leben hier besser. Vor lauter Hoffnungslosigkeit wandte sie den Kopf ab und weinte. Anders strich ihr sacht übers Haar, und hätte sie die Kraft gehabt, hätte sie die Arme gehoben und seine Hände fortgestoßen.

»Sie sind so prächtig, Agnes. Sie sind absolut perfekt.« Seine Stimme zitterte leicht.

Sie gab keine Antwort, starrte nur an die Wand und sperrte ihre Umgebung aus. Wenn doch nur jemand käme und sie von hier wegholte.



Sara war immer noch nicht zurückgekommen. Mama hatte ja erklärt, daß sie das nicht tun würde, aber trotzdem hatte sie geglaubt, daß Mama das bloß so sagte. Sara konnte doch nicht einfach verschwinden? Wenn das wirklich so war, bereute Frida, daß sie nicht netter zu ihr gewesen war. Sie hätte sich nicht mit Sara zanken sollen, als die ihre Spielsachen nahm, sondern sie einfach machen lassen. Jetzt war es vielleicht zu spät.

Sie ging zum Fenster und schaute wieder zum Himmel. Der war grau und sah schmutzig aus, dort konnte es Sara doch nicht gefallen?

Dann war da noch das mit dem Mann. Zwar hatte sie Sara versprochen, nichts zu erzählen, aber trotzdem. Mama wiederholte ja immer, daß man die Wahrheit sagen mußte, und etwas nicht zu erzählen war doch fast so wie lügen, oder?

Frida setzte sich vor ihr Puppenhaus. Das war ihr Lieblingsspielzeug. Das hatte ihrer Mama gehört, als sie klein war, und jetzt hatte es Frida bekommen. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, daß Mama einmal genauso alt gewesen war wie sie heute. Mama war doch so - erwachsen.

Das Puppenhaus war in Braun und Orange eingerichtet. Die Möbel waren dieselben, die schon Mama besessen hatte. Frida fand sie richtig schön, aber es war ein bißchen schade, daß es in dem Puppenhaus nicht mehr Sachen in Blau und Rosa gab. Blau war ihre Lieblingsfarbe. Und Rosa war Saras Lieblingsfarbe gewesen. Frida fand das komisch. Alle wußten doch, daß sich Rot und Rosa beißen, und Sara hatte rote Haare, weshalb ihr Rosa eigentlich nicht gefallen haben dürfte. Hatte es aber doch. Sara war immer so. Irgendwie genau umgekehrt.

Es gab vier Puppen zu dem Haus. Zwei Kinderpuppen und eine Mama- und eine Papapuppe. Jetzt nahm sie die beiden Kinderpuppen, alle beide waren Mädchen, und stellte sie einander gegenüber auf. Normalerweise wollte sie selber immer die Grünangezogene sein, denn die war am schönsten, aber jetzt, wo Sara tot war, durfte sie die Grüne sein. Sie selber mußte dann die Puppe im braunen Kleid sein.

»Hallo, Frida, weißt du, daß ich tot bin?« sagte die grüne Sara-Puppe.

»Ja, Mama hat es erzählt«, antwortete die Braune. »Was hat sie denn darüber gesagt?«

»Sie sagt, daß es bedeutet, du bist in den Himmel gefahren und kommst nicht mehr zu mir zum Spielen.«

»Ist ja blöd«, sagte die Sara-Puppe.

Frida nickte mit dem Kopf ihrer Puppe. »Ja, das finde ich auch. Wenn ich gewußt hätte, daß du stirbst und nicht mehr zu mir spielen kommst, dann hättest du alle Spielsachen, die du wolltest, nehmen können, und ich hätte nichts gesagt.«

»Wie schade«, sagte die Sara-Puppe, »daß ich dann tot bin.«

»Ja, wirklich schade«, sagte die Braungekleidete.

Beide Puppen blieben ein Weilchen still. Dann sagte die Sara-Puppe mit ernster Stimme: »Du hast doch wohl nichts von dem Mann erzählt?«

»Nein, ich habs doch versprochen.«

»Ja, denn das war unser Geheimnis.«

»Aber warum darf ich das nicht erzählen? Der Mann war doch böse?« Die braune Puppe sprach jetzt in quengelndem Ton.

»Ja, genau deshalb. Der Mann hat gesagt, daß ich nichts erzählen darf. Und man muß tun, was böse Männer sagen.«

»Aber du bist doch tot, da kann doch der Mann nichts machen?«

Darauf wußte die grüne Sara-Puppe keine Antwort.

Frida legte die Puppen vorsichtig ins Haus zurück und stellte sich wieder ans Fenster. Daß alles so schwer werden würde, nur weil Sara einfach gestorben war.



Annika rief eifrig nach Patrik, als er mit Ernst ins Revier kam. Er schien eilig in sein Zimmer zu wollen, aber sie blieb hartnäckig. Mit fragender Miene stellte er sich in ihre Tür. Annika schaute ihn über den Brillenrand hinweg an. Er wirkte tatsächlich sehr mitgenommen, und durch den Regen sah er aus wie eine ersäufte Katze. Aber zwischen Baby und Kindermord blieb wohl nicht viel Energie übrig, um sich selbst zu pflegen.

Sie sah die Ungeduld in Patriks Augen und beeilte sich, ihr Anliegen vorzubringen: »Bei mir sind heute eine Reihe von Anrufen aufgrund der Veröffentlichungen eingegangen.«

»Ist was Brauchbares dabei?« fragte Patrik ohne größeren Enthusiasmus in der Stimme. Es passierte so selten, daß aus der breiten Öffentlichkeit etwas Vernünftiges kam, so daß er keine großen Hoffnungen hatte.

»Ja und nein«, erwiderte Annika. »Das meiste kam natürlich von den üblichen Klatschweibern, die uns heiße Tips geben, ihre erbitterten Feinde oder anderes >Gesindel< betreffend, und beim jetzigen Fall hat die Homophobie wirklich Blüten getrieben. Offenbar gerät man automatisch in Verdacht, homosexuell und obendrein pädophil zu sein, wenn man sich als Mann mit Blumen oder Haareschneiden beschäftigt.«

Patrik trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, und Annika sprach schnell weiter. Sie nahm den obersten Zettel vom Stapel und reichte ihm diesen.

»Mir schien, das hier könnte etwas sein. Eine Frau rief an, weigerte sich aber, ihren Namen zu nennen. Sie meinte, wir sollten uns die Patientenakte von Saras kleinem Bruder ansehen. Weiter wollte sie sich nicht dazu äußern, aber etwas sagt mir, daß da was ist. Auf jeden Fall kann es eine Untersuchung wert sein.«

Patrik sah nicht annähernd so interessiert aus, wie sie gehofft hatte, aber andererseits hatte er auch nicht gehört, wie eindringlich die Anruferin klang. Diese unterschied sich auffallend von denen, die es liebten, Klatsch zu verbreiten.

»Ja, es ist möglicherweise eine Kontrolle wert, aber versprich dir nicht zu viel. Anonyme Hinweise ergeben meist nicht wirklich etwas.«

Annika machte den Mund auf, aber Patrik hob abwehrend die Hände.

»Ja, ja, ich weiß. Irgend etwas sagte dir, daß es hier anders ist. Und ich verspreche, mich der Sache anzunehmen. Aber es muß eine Weile warten. Wir haben im Augenblick Dringenderes zu tun. Zusammenkunft in der Küche in fünf Minuten, dann werde ich mehr erzählen.« Mit den Fingern trommelte er ein kurzes Signal auf dem Türrahmen und entfernte sich dann mit ihrem Zettel in der Hand.

Annika fragte sich, was da wohl für neue dringliche Informationen aufgetaucht waren. Hoffentlich konnten sie dem Fall eine Wende geben. Die Stimmung im Revier war in den letzten Tagen allzu depressiv gewesen.



Er konnte sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Saras Gesicht stand ihm ständig vor Augen, und der Besuch der Polizisten am Vormittag hatte all die Angstgefühle wieder an die Oberfläche gebracht. Vielleicht stimmte es, was alle sagten, vielleicht war er viel zu früh zur Arbeit zurückgekehrt. Aber für ihn war es notwendig gewesen, um überleben zu können. Um die Gedanken von dem wegzuzwingen, woran er nicht denken wollte, und sie statt dessen auf Magengeschwüre, Hühneraugen, Dreitagefieber und Mittelohrentzündungen zu richten. Auf alles mögliche, damit er nur nicht an Sara denken mußte. Und an Charlotte. Aber jetzt hatte sich die Wirklichkeit unerbittlich zurückgemeldet, und er fühlte, daß er auf den Abgrund zuraste. Es machte die Sache nicht besser, daß alles selbstverschuldet war. Um ehrlich zu sein, was bei ihm ungewöhnlich war, konnte er nicht mal selbst verstehen, warum er die Dinge tat, die er nun einmal tat. Es war, als würde ihn etwas in seinem Inneren unentwegt weitertreiben, in einer Hetzjagd auf etwas zu, das außerhalb seiner Reichweite lag. Obwohl er bereits so viel besaß. Oder zumindest besessen hatte. Jetzt lag dieses Leben in Trümmern, und nichts, was er sagte oder tat, konnte etwas daran ändern.

Niclas blätterte apathisch in den vor ihm liegenden Akten. Schon im Normalfall haßte er den Papierkram, und heute kam er damit kein bißchen voran. Bei der ersten Patientin nach der Mittagspause war er sogar unfreundlich und kurz angebunden gewesen. Sonst war er immer äußerst charmant, egal, wer zu ihm kam, aber gerade heute hatte er keine Geduld gehabt, ein weiteres Weibsbild zu verhätscheln, das ihn mit ihren eingebildeten Wehwehchen aufsuchte. Die betreffende Patientin war eine Art Stammkundin in der Praxis gewesen, aber jetzt bestanden wohl Zweifel, ob sie wiederkommen würde. Seine aufrichtige Meinung zu ihrem Gesundheitszustand war nicht nach ihrem Geschmack gewesen. Nun ja, so etwas empfand er nicht länger als sonderlich wichtig.

Mit einem Seufzer sammelte er die Akten ein. Dann überwältigten ihn die Gefühle, die er so lange versucht hatte zu unterdrücken, und mit einer einzigen Armbewegung fegte er alles vom Tisch. Die Papiere wirbelten durch die Luft und landeten in einem Durcheinander auf dem Boden. Niclas konnte plötzlich den Arztkittel nicht schnell genug loswerden. Er ließ ihn fallen, riß die Jacke an sich und rannte aus dem Zimmer, als sei er vom Teufel gejagt. Was in gewisser Weise auch stimmte. Er stoppte nur vorübergehend den Schritt, um die Schwester mit erzwungener Ruhe zu beauftragen, alle Termine für den Nachmittag abzusagen. Dann stürzte er in den Regen hinaus. Ein salziger Regentropfen rann ihm in den Mund, und der Salzgeschmack ließ ein Bild der Tochter vor ihm auftauchen, wie sie im grauen Meer trieb, um den Kopf tanzende weiße Wellenkämme. Das ließ ihn noch schneller rennen. Mit Tränen im Gesicht, die in dem Regen unsichtbar wurden, floh er. Vor allem floh er vor sich selbst.



Die Kaffeemaschine ächzte und prustete, aber produzierte dasselbe schwarze Pech wie gewöhnlich. Patrik zog es vor, an der Spüle stehenzubleiben, während die anderen sich mit ihren warmen Kaffeetassen niederließen. Er stellte fest, daß alle anwesend waren, mit Ausnahme von Martin. Gerade wollte er fragen, ob ihn jemand gesehen habe, als er mit hängender Zunge angesaust kam.

»tschuldige die Verspätung. Annika hat angerufen und gesagt, hier ist Besprechung. Ich war unterwegs, um …«

Patrik hob abwehrend die Hand. »Später. Ich habe hier ein paar Dinge durchzugehen.«

Martin nickte, setzte sich an die Schmalseite des Tisches und sah Patrik neugierig an.

»Wir haben das Analysenresultat von Saras Magen- und Lungeninhalt erhalten. Und da gab es etwas Seltsames.«

Die Stimmung am Tisch war auffallend gespannt. Mellberg sah Patrik aufmerksam an, und sogar Ernst und Gösta wirkten ausnahmsweise einmal interessiert. Annika führte wie üblich Protokoll und würde es nach der Zusammenkunft jedem von ihnen schicken.

»Jemand hat das Mädchen gezwungen, Asche zu essen.«

Wenn eine Stecknadel zu Boden gefallen wäre, hätte das wie Donner geklungen, so still war es im Raum. Dann räusperte sich Mellberg. »Asche, hast du Asche gesagt?«

Patrik nickte. »Ja, die fand man im Magen und in der Lunge. Pedersen hat die Theorie, daß sie von jemandem gezwungen worden ist, diese zu schlucken, als sie schon in der Badewanne saß. Etwas davon ist im Wasser gelandet, und als sie ertränkt wurde, geriet sie somit auch in die Lunge.«

»Aber warum?« fragte Annika verblüfft und vergaß ausnahmsweise das Notieren.

»Das ist die Frage. Und es ist auch die Frage, ob uns das irgendwie voranbringt. Ich habe schon angerufen und eine Untersuchung von Familie Florins Bad veranlaßt. Wo wir die Asche auch finden mögen, auf jeden Fall ist das dann der gesuchte Tatort.«

»Aber glaubst du wirklich, daß jemand aus der Familie …« Gösta beendete seine Frage nicht.

»Ich glaube nichts«, sagte Patrik. »Wenn ein anderer möglicher Tatort auftaucht, werden wir auch den genau durchkämmen, falls die Durchsuchung am Nachmittag nichts ergibt. Das Haus der Florins ist noch immer der letzte Ort, an dem sie gesehen wurde, und dann können wir ebensogut dort anfangen. Oder was sagst du, Bertil?«

Die Frage war rein rhetorisch. Mellberg hatte sich bei der Ermittlung nicht im geringsten engagiert, aber alle wußten, ihm gefiel die Illusion, derjenige zu sein, der die Kontrolle ausübte.

Mellberg nickte. »Klingt wie eine gute Idee. Aber hätte die Spurensicherung sich deren Zuhause nicht längst vornehmen müssen?«

Patrik mußte sich zusammenreißen, um sich nichts anmerken zu lassen. Es reichte schon, daß Ernst eine Weile zuvor dieselbe Anmerkung gemacht hatte, es jetzt von Mellberg hören zu müssen machte das Ganze noch schlimmer. Es war schließlich immer leicht, hinterher klug zu sein. Wenn Patrik ehrlich sein sollte, hatten sie bisher keinen richtigen Grund gehabt, sich Florins Haus anders als nur oberflächlich vorzunehmen, und er glaubte auch nicht, daß er die Genehmigung für mehr erhalten hätte. Er zog es jedoch vor, das jetzt nicht hervorzuheben. Statt dessen antwortete er so nichtssagend wie möglich: »Vielleicht hätte man das, aber ich glaube, der Zeitpunkt ist jetzt besser gewählt, wo wir nach etwas Konkretem suchen können. Egal wie, das Team aus Uddevalla kommt jedenfalls gegen vier dorthin. Ich hatte die Absicht, anwesend zu sein, und möchte dich, Martin, dabeihaben, falls du Zeit hast.«

Patrik lugte vorsichtig zu Mellberg, als er das sagte. Er hoffte, der würde nicht darauf beharren, ihm Ernst aufzudrücken. Er hatte Glück. Mellberg sagte nichts. Vielleicht war die Geschichte jetzt aus der Welt.

»Ich kann mitkommen«, sagte Martin.

»Gut. Dann ist die Besprechung beendet.«

Annika wollte gerade den Mund aufmachen, um von dem bei ihr eingegangenen Telefonanruf zu berichten, aber alle hatten sich bereits erhoben, und sie beschloß, darauf zu verzichten. Patrik hatte schließlich den Zettel erhalten und würde die Sache bestimmt möglichst bald verfolgen.

In Patriks Gesäßtasche lag der handgeschriebene Zettel. Er hatte ihn vergessen.

Stig hörte die Schritte auf der Treppe und wappnete sich. Er hatte die Stimmen von Niclas und Lilian im Untergeschoß gehört und verstanden, daß sie über ihn redeten. Vorsichtig schob er sich in halbsitzende Stellung hoch. Ihm war, als würden tausend Messer seinen Magen zerschneiden, aber als Niclas ins Zimmer trat, war Stigs Gesicht glatt und ausdruckslos. Das Bild seines Vaters im Krankenhaus, hilflos und klein, dahinsiechend in einem kalten, sterilen Krankenhausbett, lag auf seiner Netzhaut, und er schwor sich von neuem, daß ihm das nicht passieren sollte. Hier betraf es ja nur eine zeitweilige Erkrankung. Es war schon mal vorübergegangen, und das würde es wieder tun.

»Lilian sagt, dir ging es heute schlechter.« Niclas setzte sich auf die Bettkante und hatte seine besorgteste Doktormiene aufgesetzt. Stig sah, daß seine Augen rot umrändert waren. Und ein Wunder war es ja nicht, wenn der Junge geweint hatte. Kein Mensch sollte so etwas durchleben müssen, was er jetzt durchlebte. Ein Kind zu verlieren. Auch Stig vermißte das Mädel so sehr, daß es ihn schmerzte. Er sah ein, daß Niclas auf eine Antwort wartete.

»Äh, du weißt, wie Frauen sind. Blähen alles auf, was man sagt. Nein, ich habe heute nacht wohl nur etwas schlecht gelegen, aber jetzt fühle ich mich besser.« Der Schmerz zwang ihn, die Zähne zusammenzubeißen, und er hatte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.

Niclas sah ihn mißtrauisch an und nahm ein paar Dinge aus seiner großen Arzttasche.

»Ich bin nicht sicher, ob ich dir glauben soll, aber ich werde erst mal Blutdruck messen und dies und das kontrollieren, dann werden wir sehen.«

Er befestigte die Manschette um Stigs mageren Arm und pumpte sie auf, bis sie heftig spannte. Nachdem er das Meßgerät studiert hatte, löste er die Manschette wieder.

»Einhundertfünfzig zu achtzig, nicht allzu schlecht. Knöpf das Oberteil auf, dann höre ich dich noch ab.«

Stig gehorchte, seine Finger waren dabei merkwürdig steif und unwillig. Das kalte Stethoskop auf der Brust ließ ihn heftig nach Luft schnappen, und Niclas sagte barsch: »Tief durchatmen.«

Jeder Atemzug schmerzte, doch mit reiner Willenskraft gelang es ihm dennoch, das zu tun, worum Niclas ihn bat. Nachdem dieser eine Weile gelauscht hatte, nahm er das Stethoskop aus den Ohren und schaute Stig direkt in die Augen.

»Ja, ich sehe nichts Konkretes, dem man nachgehen könnte, aber wenn es schlechter um dich steht, ist es wichtig, daß du Bescheid sagst. Sollen wir dich wirklich nicht ordentlich untersuchen lassen? Wenn wir nach Uddevalla fahren, können sie ein paar Proben nehmen und sehen, ob da irgend etwas ist, was ich jetzt nicht feststellen kann.«

Mit heftigem Kopfschütteln zeigte Stig seine Abneigung gegenüber diesem Vorschlag. »Nein, mir geht es jetzt recht gut, wirklich. Es ist völlig unnötig, Zeit und Geld auf mich zu verschwenden. Bestimmt habe ich nur irgendwelche bösartigen Bakterien in mir und werde mich bald erholen. Das habe ich bisher doch auch getan, oder?« In seine Stimme schlich sich ein bittender Ton.

Niclas schüttelte den Kopf und seufzte. »Ja, sag nur nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Man kann nicht vorsichtig genug sein, wenn der Körper signalisiert, daß etwas nicht stimmt. Aber ich kann dich nicht zwingen. Es ist deine Gesundheit, du entscheidest. Aber ich freue mich nicht darauf, Lilian zu unterrichten, das muß ich schon sagen. Sie war praktisch bereits dabei, den Krankenwagen zu rufen, als ich nach Hause kam.«

»Ja, sie ist ein richtiges Reibeisen, meine Lilian«, sagte Stig und lachte, aber hörte rasch wieder auf, als die Messer erneut zustachen.

Niclas Schloß seine Tasche und warf Stig einen weiteren mißtrauischen Blick zu. »Versprichst du, Bescheid zu sagen, wenn was ist?«

Stig nickte: »Absolut.«

Sobald er hörte, daß Niclas die Treppe hinunterstieg, quälte er sich wieder in liegende Stellung. Es würde schon rasch vorbeigehen. Wenn er nur dem Krankenhaus entging. Um jeden Preis mußte er dem entgehen.



Lilians Gesicht zeigte ein breites Register von Gefühlen, als sie die Tür öffnete. Patrik und Martin standen ganz vorn, hinter ihnen die Spurensicherung, ein Team von drei Mann, oder richtiger: zwei Männern und einer Frau.

»Ja also, wozu denn dieses Aufgebot?«

»Wir haben die Genehmigung, Ihr Badezimmer zu durchsuchen.«

Patrik fiel es schwer, dem Blick der Frau zu begegnen. Es war merkwürdig, wie oft er sich durch diesen Beruf wie ein gefühlloser Dreckskerl vorkam.

Lilians Blick war hart wie Granit, als sie die vor der Tür Stehenden musterte. Aber nach kurzem Schweigen trat sie beiseite und ließ sie hinein. »Macht nur nicht so viel Dreck, ich habe gerade saubergemacht«, fauchte sie.

Der Kommentar ließ Patrik erneut darüber nachdenken, ob es nicht doch besser gewesen wäre, sich irgendwie früher darum zu kümmern. Wenn es hier Spuren gegeben hatte, dann waren sie zu diesem Zeitpunkt ganz gewiß weggeputzt.

»Wir haben hier unten ein Bad mit Dusche und eins oben mit Badewanne.« Lilian wies die Treppe hinauf. »Zieht die Schuhe aus«, fauchte sie, und alle gehorchten. »Und stört Stig nicht, der braucht Ruhe.« Mit eckigen, wütenden Bewegungen ging sie in die Küche und begann geräuschvoll mit dem schmutzigen Geschirr zu klappern.

Patrik und Martin wechselten einen Blick und begaben sich vor der Spurensicherung ins Obergeschoß. Bemüht, nicht im Weg zu sein, überließen sie das Badezimmer dem Team und blieben selbst im Flur davor stehen. Die Tür zu Stigs Zimmer war geschlossen, und sie redeten mit leiser Stimme.

»Glaubst du wirklich, das hier ist richtig?« fragte Martin. »Ich meine, wir haben nichts, was besagt, daß der Schuldige nicht ein Außenstehender ist und … ja, die Familie hat es ja schon schwer genug.«

»Du hast natürlich völlig recht«, erwiderte Patrik, noch immer fast flüsternd. »Aber wir können es nicht ausschließen, bloß weil es uns unangenehm ist. Auch wenn die Familie das jetzt nicht versteht, so tun wir das alles doch nur zu ihrem Besten. Können wir sie von der Liste der Verdächtigen streichen, können wir uns anderen Spuren mit um so größerer Energie widmen. Oder nicht?«

Martin nickte. Ja, er wußte, daß Patrik recht hatte. Das alles war nur so verdammt unangenehm. Schritte auf der Treppe brachten sie dazu, sich umzudrehen, und sie begegneten Charlottes fragendem Blick.

»Was geht denn hier vor? Mama sagt, ihr seid mit einem ganzen Aufgebot hergekommen, um euch unser Bad vorzunehmen. Warum denn das?« Ihre Stimme wurde ein wenig höher, und sie war im Begriff, an ihnen vorbeizugehen. Patrik hielt sie auf.

»Könnten wir uns irgendwo hinsetzen und ein paar Minuten reden?« fragte er.

Charlotte warf einen letzten Blick auf die Spurensicherung hinter ihnen und machte kehrt, um wieder die Treppe hinunterzusteigen. »Wir setzen uns in die Küche«, sagte sie mit abgewandtem Kopf. »Ich will, daß auch Mama dabei ist.«

Lilian klapperte noch immer wütend mit dem Geschirr, als sie die Küche betraten. Albin saß auf einer Decke am Boden und schaute seiner Großmutter mit großen, ernsten Augen bei ihrem Tun zu. Jedesmal, wenn einer die Stimme erhob, zuckte er zusammen wie ein ängstlicher Hase.

»Wenn ihr da irgendwas auseinanderschraubt, gehe ich davon aus, daß ihr alles wieder in Ordnung bringt.« Lilians Stimme war eisig.

»Ich kann nichts versprechen, möglicherweise müssen sie irgendein Teil mitnehmen. Aber sie sind so vorsichtig, wie es nur geht, das kann ich garantieren«, sagte Patrik und nahm Platz.

Charlotte hob Albin vom Boden hoch und setzte sich auf einen der Küchenstühle, das Kind auf dem Schoß. Der Junge drückte sich an sie. Sie war schmaler geworden, und sie hatte große, dunkle Ringe unter den Augen. Sie sah aus, als hätte sie eine Woche nicht geschlafen. Was ja vielleicht auch so war. Patrik bemerkte, daß sie ihre zuckende Unterlippe in Schach zu halten versuchte, als sie fragte: »Nun, warum taucht hier plötzlich ein ganzer Stab Polizisten auf? Warum sind die nicht lieber unterwegs und suchen Saras Mörder?«

»Wir wollen nur alle Möglichkeiten ausschließen, Charlotte. Die Sache ist die, daß wir … wir haben ein paar neue Informationen erhalten. Ich frage mich, kannst du dir irgendeinen Grund vorstellen, warum jemand Sara hätte zwingen sollen, Asche zu essen?«

Charlotte sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Ihr Griff um Albin wurde fester, und das Kind wimmerte auf. »Asche zu essen? Wie meinst du das?«

Er erzählte, was der Gerichtsmediziner gesagt hatte, und sah, wie sie mit jedem Wort bleicher wurde.

»Es muß doch ein geisteskranker Mensch sein, der so etwas tut. Und da verstehe ich noch weniger, warum ihr in diese Sache hier Zeit reinsteckt?« Das Letztgesagte klang wie ein Schrei, und angesteckt von der Unruhe seiner Mutter, begann auch Albin zu schreien. Sie beschwichtigte ihn rasch und brachte ihn zum Verstummen, ohne den Blick von Patrik zu wenden.

Er wiederholte, was er kurz zuvor zu Martin gesagt hatte. »Es ist wichtig für uns, daß wir euch von der Ermittlung ausschließen können. Es gibt absolut nichts, was darauf hindeutet, daß jemand aus eurer Familie etwas mit Saras Tod zu tun hat, aber wir würden unserer Arbeit nicht nachkommen, wenn wir nicht auch diese Möglichkeit gründlich untersuchten. So etwas hat es gegeben, das weißt du, und deshalb können wir nicht immer so viel Rücksicht nehmen, wie wir gern möchten.«

Lilian, die noch immer an der Spüle stand, schnaubte verächtlich, und ihre ganze Körperhaltung zeigte, was sie von Patriks Ausführung hielt.

»Ja, in gewisser Weise verstehe ich das«, sagte Charlotte, »nur sollte keine Zeit verschwendet werden, die ihr auf bessere Weise nutzen könntet.«

»Wir arbeiten mit allen Kräften daran, jeder Möglichkeit nachzugehen, das kann ich dir versichern.« Impulsiv beugte er sich über den Tisch und legte seine Hand auf die ihre. Sie ließ ihn gewähren und schaute ihn so durchdringend an, als wollte sie ihm bis in die Seele blicken und mit eigenen Augen sehen, ob er die Wahrheit sprach. Patrik wich ihrem Blick nicht aus, sondern ließ sie sein Inneres durchforsten. Was sie fand, war offenbar zufriedenstellend, denn sie senkte den Blick und nickte leicht.

»Ja, ich muß euch wohl vertrauen, vermute ich. Aber ihr hattet bestimmt Glück, daß Niclas nicht zu Hause ist.«

»Er ist vorhin kurze Zeit hiergewesen«, sagte Lilian, ohne sich umzudrehen. »Er hat nach Stig gesehen, aber dann ist er wieder gefahren.«

»Warum ist er heimgekommen? Und warum hat er mir nicht Bescheid gesagt, daß er hier ist?«

»Du hast wohl geschlafen, vermute ich. Und ich habe keine Ahnung, warum er mitten am heilichten Nachmittag hier aufgetaucht ist. Er brauchte wohl eine Pause. Ich habe ihm ja gesagt, daß er meiner Meinung nach viel zu schnell zur Arbeit zurückgegangen ist, aber der Junge ist so pflichtbewußt, daß man es kaum fassen kann, und man muß ihn bewundern …«

Lilians Erklärung wurde von Charlotte durch einen demonstrativen Seufzer unterbrochen, und sie kehrte mit noch größerem Eifer zu ihrem Abwasch zurück. Patrik konnte förmlich spüren, wie die angespannten Nerven im Raum vibrierten.

»Auf jeden Fall sollte er von dieser Sache Kenntnis erhalten. Ich rufe in der Praxis an.«

Charlotte setzte Albin auf seine Decke am Boden und benutzte das Wandtelefon in der Küche. Niemand sagte etwas, während sie telefonierte, und Patrik wünschte sich nichts lieber, als von hier wegzukommen. Nach ein paar Minuten legte Charlotte den Hörer auf.

»Er war nicht da«, sagte sie in erstauntem Ton.

»War er nicht da?« Lilian drehte sich um. »Wo ist er dann?«

»Aina wußte es nicht. Sie sagte nur, er hätte sich für den Rest des Nachmittags freigenommen. Sie hatte angenommen, er fahre nach Hause.«

Lilian runzelte die Brauen. »Ja, zu Hause ist er nicht mehr als eine Viertelstunde gewesen. Er schaute kurz zu Stig hoch und fuhr dann wieder. Und ich war überzeugt, er wolle zur Arbeit zurück.«

Patrik und Martin wechselten einen Blick. Sie hatten ihre eigene Theorie, wohin der trauernde Vater verschwunden war.

»Das hier wird wohl ein paar Stunden dauern.« Der Leiter der Spurensicherung steckte den Kopf durch die Küchentür. »Ihr bekommt die Ergebnisse, sobald wir fertig sind.«

Patrik und Martin erhoben sich mit einem etwas flauen Gefühl und nickten Charlotte und Lilian unbeholfen zu. »Ja, dann werden wir wohl losziehen. Und sollte euch noch etwas einfallen in Bezug auf die Asche, dann wißt ihr ja, wo wir zu finden sind.«

Bleich im Gesicht, nickte Charlotte. Lilian hinten an der Spüle tat, als sei sie taub, und würdigte sie keines Blickes.

Schweigend verließen die beiden das Haus und gingen zum Auto.

»Könntest du mich nach Hause fahren?« fragte Patrik.

»Aber dein Auto steht doch beim Revier. Brauchst du es am Wochenende nicht?«

»Ich verkrafte es einfach nicht, jetzt dorthin zurückzufahren. Und am Samstag oder Sonntag wollte ich ohnehin ein paar Stunden arbeiten, da kann ich ja den Bus nehmen und mit dem Auto nach Hause fahren.«

»Ich dachte, du hast Erica versprochen, das ganze Wochenende freizunehmen«, sagte Martin vorsichtig.

Patrik verzog das Gesicht. »Ja, ich weiß, aber ich hatte nicht unbedingt damit gerechnet, daß wir eine Mordermittlung am Hals haben würden.«

»Ich arbeite diese Tage ja ohnehin, sag also Bescheid, wenn ich was tun kann.«

»Das ist nett, aber ich habe das Gefühl, ich muß alles noch mal in Ruhe durchgehen.«

»Ja, Hauptsache, du weißt, was du tust«, sagte Martin und stieg ins Auto. Patrik nahm auf dem Beifahrersitz Platz und war sich dessen gar nicht so sicher.



Endlich würde sie die Schwiegermutter loswerden. Erica konnte kaum glauben, daß es wahr war. Alle Ermahnungen, alle neunmalklugen Ratschläge und versteckten Vorwürfe hatten ihre Geduldsreserven total aufgebraucht, und sie zählte die Minuten, bis Kristina sich in ihren kleinen Ford Escort setzen und nach Hause fahren würde. Hatte sie als Mutter schon ein schlechtes Selbstvertrauen, bevor die Schwiegermutter gekommen war, so stand es jetzt damit noch viel schlimmer. Nichts, was sie tat, war anscheinend richtig. Sie konnte Maja nicht auf die richtige Weise kleiden, gab ihr nicht auf die richtige Weise zu trinken, sie war zu unsanft, sie war zu linkisch, sie war zu faul, sie sollte sich mehr ausruhen. Ihre Mängel nahmen kein Ende, und als sie jetzt mit der Tochter auf dem Schoß da saß, hatte sie das Gefühl, das Handtuch auch gleich werfen zu können. Sie würde nie damit klarkommen. In den Nächten träumte sie, daß sie Maja Patrik überließ und weit wegfuhr. Weit, weit weg. Irgendwohin, wo es ruhig und friedlich war, ohne Kindergeschrei, Verantwortung und Forderungen. Dort konnte sie sich zusammenkauern, konnte klein sein, sich umsorgen lassen.

Zugleich gab es da ein konkurrierendes Gefühl, das sie genau in die entgegengesetzte Richtung steuerte. Ein Beschützerinstinkt und die Gewißheit, daß sie dieses Kind in ihren Armen nie verlassen konnte. Es war genauso undenkbar, als wollte man sich ein Bein oder einen Arm abhacken. Sie waren jetzt eins und mußten das hier zusammen durchstehen. Dennoch hatte sie über den Vorschlag nachzudenken begonnen, mit dem Charlotte ihr immer zugesetzt hatte, bevor das Schreckliche mit Sara passiert war. Daß sie mit jemandem reden sollte, jemandem, der verstand, was sie empfand. Vielleicht war es nicht in Ordnung, sich so zu fühlen. Vielleicht war es nicht normal.

Was sie veranlaßt hatte, über diesen Vorschlag überhaupt nachzudenken, war Saras Tod. Der hatte ihre eigene Finsternis ins Verhältnis gesetzt, hatte ihr klargemacht, daß diese sich im Unterschied zu Charlottes vertreiben ließ. Charlotte mußte den Rest ihres Lebens mit dem Kummer leben. Sie selbst konnte vielleicht etwas an ihrer Situation ändern. Doch bevor sie jemanden aufsuchte, würde sie Anna Wahlgrens Methoden ausprobieren. Konnte sie Maja dazu bringen, an einer anderen Stelle als nur auf ihr zu schlafen, wäre schon viel gewonnen. Sie mußte sich nur erst ein bißchen in den Hintern treten, bevor sie die Sache in Angriff nahm. Und die Schwiegermutter aus dem Haus haben.

Kristina kam ins Wohnzimmer und betrachtete Erica und Maja mit bekümmerter Miene. »Bekommt sie schon wieder die Brust. Das kann doch seit dem letzten Mal nicht mehr als zwei Stunden her sein.« Sie wartete keine Antwort ab, sondern fuhr unverdrossen fort: »Ja, ich habe jedenfalls versucht, euch zu helfen, daß ihr hier im Haus ein bißchen Ordnung bekommt. Die Wäsche ist gewaschen, und das war einiges, muß ich sagen. Der Abwasch ist auch erledigt, und ich habe versucht, das meiste abzustauben. Und, ja richtig, ich habe ein paar Frikadellen gebraten und in den Tiefkühler gelegt, damit ihr mal was anderes als diese furchtbaren Fertiggerichte in den Magen bekommt. Ihr müßt ordentlich essen, weißt du, und das gilt auch für Patrik. Er schuftet den ganzen Tag, und dann habe ich ja gesehen, daß er sich auch den größten Teil des Abends um Maja kümmern muß, er braucht also alle Nährstoffe, die er nur bekommen kann. Ich war richtig erschrocken, als ich ihn zu Gesicht bekommen habe. Er sah so bleich und mitgenommen aus, einfach schrecklich.«

Die Litanei ging immer so weiter, und Erica mußte die Zähne zusammenbeißen, um dem Impuls zu widerstehen, sich die Ohren zuzuhalten und zu singen, wie es kleine Kinder tun. Zwar hatte sie ein paar Minuten für sich gehabt, solange die Schwiegermutter hier war, das konnte sie nicht leugnen, aber die Nachteile überwogen ganz klar. Den Tränen nahe, starrte sie störrisch auf Ricki Lake im Fernseher. Konnte die Frau nicht endlich verschwinden?

Es schien, als würde ihr Gebet erhört, denn Kristina stellte einen gepackten Koffer in den Flur und zog sich die Jacke an.

»Und ihr kommt jetzt bestimmt alleine klar?«

Mit großer Mühe löste Erica den Blick vom Bildschirm, und es gelang ihr sogar, ein kleines Lächeln hervorzupressen. »Doch, doch, das geht ausgezeichnet.« Nach einer regelrechten Herkulesanstrengung brachte sie es obendrein fertig zu sagen: »Und tausend Dank für die Hilfe.«

Sie hoffte, daß Kristina nicht hörte, wie falsch das klang. Offenbar nicht, denn die Schwiegermutter nickte gnädig und erwiderte: »Es ist doch nur schön, wenn man helfen kann. Ich komme sicher bald wieder.«

Geh doch endlich, Weib, dachte Erica verzweifelt und versuchte die Schwiegermutter mit reiner Willenskraft aus der Tür zu treiben. Das schien wie durch ein Wunder zu funktionieren, und als die Tür hinter Kristina zuschlug, stieß Erica einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Aber die währte nicht lange. In der Stille nach Kristinas Abreise tauchten die Gedanken an Anna auf. Sie hatte die Schwester noch immer nicht erreicht, und Anna hatte sich auch nicht gemeldet. Frustriert wählte sie die Nummer von Annas Handy, aber wie in den letzten Wochen so oft konnte sie nur mit dem Anrufbeantworter sprechen. Sie hinterließ eine kurze Nachricht, zum wievielten Mal wußte sie nicht mehr, und legte dann auf. Warum ging die Schwester nicht ran? Erica begann einen Plan nach dem anderen zu entwerfen, wie sie herausfinden konnte, was mit der Schwester los war, aber alle brachen in sich zusammen, weil die große Müdigkeit sie wie üblich übermannte. Sie mußte es auf einen anderen Zeitpunkt verschieben.



Lucas sagte, er gehe eine Arbeit suchen, aber sie glaubte ihm keinen Augenblick, so schlampig gekleidet, unrasiert und ungekämmt er war. Sie hatte keine Ahnung, was er statt dessen tat. Anna wußte, daß sie nicht fragen durfte. Fragen waren schlecht. Fragen wurden bestraft. Auf Fragen folgten harte Schläge, die sichtbare Zeichen hinterließen. Vorige Woche hatte sie die Kinder nicht in den Kindergarten bringen können. Die Flecken in ihrem Gesicht waren so deutlich, daß sogar Lucas einsah, wie töricht es wäre, sie nach draußen zu lassen.

Ihre Gedanken kreisten ständig um die Frage, wie das enden sollte. Alles war so schnell den Bach hinuntergegangen, daß sich ihr der Kopf drehte. Die Zeit in der schönen Wohnung in Östermalm, als Lucas noch jeden Tag gut gekleidet, ruhig und beherrscht zu seiner Tätigkeit als Börsenmakler ging, erschien ihr wie ein ferner Traum. Sie konnte sich erinnern, daß sie auch damals fortgewollt hatte, aber jetzt fiel es ihr schwer, den Grund dafür zu verstehen. Verglichen mit diesem Dasein, konnte es wohl nicht so schlimm gewesen sein. Zwar hatte sie ab und zu ein paar Schläge erhalten, aber es gab auch gute Zeiten, und alles war so schön, so geordnet gewesen. Jetzt blickte sie sich in der kleinen Zweizimmerwohnung um und fühlte, wie die Hoffnungslosigkeit immer schwerer auf ihr lastete. Die Kinder schliefen im Wohnzimmer auf Matratzen am Boden, und ihre Spielsachen waren überall verstreut. Sie war nicht imstande gewesen, diese aufzuheben. Kam Lucas nach Hause, bevor sie Kraft zum Aufräumen gefunden hatte, würden die Konsequenzen bestimmt hart werden. Aber sie war nicht mehr fähig, sich um so etwas zu kümmern.

Was sie am meisten ängstigte, war, wenn sie Lucas in die Augen blickte und bemerkte, daß etwas Vitales aus ihnen verschwunden war. Etwas Menschliches, das sich verflüchtigt und etwas bedeutend Dunklerem und Gefährlicherem Platz gemacht hatte. Nichts war gefährlicher als ein Mensch, der nichts mehr zu verlieren hatte.

Einen Augenblick lang erwog sie, einen Versuch zu machen, aus der Wohnung zu kommen und Hilfe herbeizurufen. Beim Kindergarten vorbeizugehen, Erica anzurufen und sie zu bitten, sie solle sie alle drei holen. Oder die Polizei anzurufen. Aber es blieb bei dem Gedanken. Sie wußte nie, wann Lucas nach Hause kam, und wenn er im selben Augenblick hier eintraf, in dem sie versuchte, ihrem Gefängnis zu entkommen, würde sie nie mehr die Chance haben zu fliehen oder überhaupt zu leben.

Statt dessen saß sie im Sessel am Fenster und schaute auf den Hof hinunter. Langsam ließ sie die Dämmerung über ihr Leben hereinbrechen.



Fjällbacka 1925



Das Geräusch des Vorschlaghammers, der auf den Keil einschlug, wurde begleitet von seinem Pfeifen. Seit die Jungen geboren waren, hatte er seine Arbeitsfreude zurückgewonnen, und jeden Tag ging er mit der Gewißheit in den Steinbruch, daß er jemanden hatte, für den sich die Arbeit lohnte. Sie waren alles, wovon er je geträumt hatte. Sie waren erst ein halbes Jahr alt, aber schon bestimmten sie seine ganze Welt. Das Bild ihrer kleinen, kahlen Köpfe und ihres zahnlosen Lächelns tauchte bei der Arbeit ständig vor seinem inneren Auge auf, und jedesmal war seine Brust von Musik erfüllt, und ersehnte sich nach dem Abend, um zu ihnen heimgehen zu können.

Der Gedanke an die Gattin brachte seine ansonsten so taktfesten Schläge auf den Granit einen Augenblick aus dem Rhythmus. Sie schien noch immer keine Bindung zu den Kindern zu haben, obgleich bereits viel Zeit vergangen war, seit sie im Kindbett fast dahingerafft worden war. Der Doktor hatte gesagt, daß es bei manchen Frauen lange dauerte, bis sie sich von einem solchen Erlebnis erholten, und daß in diesen Fällen Monate vergehen konnten, bevor sie das Kind oder die Kinder annahmen. Aber jetzt war bereits ein halbes Jahr ins Land gegangen. Und Anders hatte alles, was in seiner Macht stand, getan, um Agnes die Bürde zu erleichtern. Trotz seiner langen Arbeitstage hatte er sich der Kinder angenommen, wenn sie nachts wach wurden, und da Agnes sich weigerte, ihnen die Brust zu geben, konnte er sich da auch nützlich machen. Und er tat es mit Freude. Er fütterte sie, windelte sie und spielte mit ihnen. Aber da er zugleich viele lange Stunden im Steinbruch verbringen mußte, war Agnes schließlich gezwungen, sich auch um sie zu kümmern. Das beunruhigte ihn oft. Wenn er heimkam, geschah es nicht selten, daß ihre Windeln am Tag kaum gewechselt waren und sie vor Hunger verzweifelt weinten. Er hatte versucht, mit ihr über die Sache zu reden, aber sie drehte nur den Kopf weg und weigerte sich, ihm zuzuhören. Am Ende hatte er bei Janssons vorbeigeschaut und Karin, Janssons Frau, gefragt, ob sie möglicherweise ab und zu nach nebenan gehen und nachsehen könnte, wie es den Kindern bei ihm zu Hause erging. Sie hatte ihn forschend angesehen und dann versprochen, es zu tun. Dafür war ihr Anders ewig dankbar. Es war ja nicht so, daß sie selbst nicht genug zu tun hätte. Die acht Kinder nahmen sicher fast all ihre Zeit in Anspruch, dennoch versprach sie ohne Zögern, so oft sie konnte auch nach seinen beiden zu sehen. Mit diesem Versprechen war ihm ein Stein vom Herzen gefallen. Zuweilen meinte er, ein seltsames Blitzen in Agnes Augen zu sehen, aber das verschwand so rasch, daß er sich einreden konnte, alles sei nur Einbildung. Aber manchmal konnte er diesen Blick vor sich sehen, wenn er mitten in der Arbeit steckte, und dann mußte er sich zurückhalten, um nicht den Hammer hinzuwerfen und nach Hause zu rennen, nur um sich zu vergewissern, daß die Jungen rosig und gesund auf dem Boden saßen und spielten.

In letzter Zeit hatte er sich noch mehr Arbeit als gewöhnlich aufgeladen. Irgendwie mußte er eine Möglichkeit finden, daß Agnes mit dem Leben zufriedener wurde, sonst stürzte sie noch die ganze Familie ins Unglück. Schon seit sie in die Baracke gezogen waren, hatte sie ihm zugesetzt, sie sollten sich statt dessen irgendwo im Ort einmieten, und Anders hatte beschlossen, alles, was in seiner Macht stand, zu tun, um diesem Wunsch nachzukommen. Könnte sie das nur ein wenig freundlicher stimmen, wären seine Überstunden die Sache mehr als wert. Jede zusätzliche Ore legte er beiseite. Jetzt, wo er das Haushaltsgeld übernommen hatte, war es ihm möglich zu sparen, selbst wenn das bedeutete, daß die Kost ziemlich einförmig ausfiel. Seine Mutter hatte ihn nur weniges kochen gelehrt, und er kaufte obendrein immer die billigsten Nahrungsmittel, die erfinden konnte. Agnes hatte indes, wenn auch nur unwillig, einen Teil der Hausarbeiten übernommen, und nach ein paar Versuchen am Herd ließen sich die von ihr bereiteten Gerichte sogar fast essen, also hatte er eine gewisse Hoffnung, in nächster Zukunft die Verantwortung für die warme Mahlzeit abgeben zu können.

Wenn sie erst in den Ort selbst gezogen waren, wo etwas mehr Leben und Treiben herrschte, würde sich vielleicht alles bessern.

Eventuell käme sogar wieder ein eheliches Zusammenleben zustande, etwas, das sie ihm seit über einem Jahr verweigert hatte.

Vor ihm teilte sich der Stein perfekt in der Mitte. Er betrachtete das als gutes Omen.



Punkt zehn Minuten nach zehn rollte der Zug herein. Mellberg war schon vor einer halben Stunde gekommen. Mehrere Male war er drauf und dran gewesen, das Auto zu wenden und wieder heimzufahren. Aber das hätte nichts genützt. Der Ankömmling würde sich einfach zu ihm durchfragen, und schon käme das Gerede in Gang. Es war am besten, sich dieser unangenehmen Situation sofort zu stellen. Gleichzeitig konnte er die Tatsache nicht ignorieren, daß ihn von Zeit zu Zeit so etwas wie Eifer durchzuckte. Zunächst hatte er das Gefühl überhaupt nicht identifizieren können. Es war so ungewöhnlich für ihn, bei irgend etwas voller Erwartung zu sein, also hatte er lange Zeit gebraucht, um dahinterzukommen, was da in ihm brodelte. Als er es schließlich begriff, erstaunte es ihn sehr.

Immer wieder wechselte er die Stellung, und zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er den Wunsch zu rauchen, um die Nerven zu beruhigen. Bevor er von daheim losgefahren war, hatte er einen sehnsüchtigen Blick auf die Flasche Absolut Vodka geworfen, die er zu Hause stehen hatte, aber es war ihm geglückt, sich die Sache zu verkneifen. Er wollte nicht nach Alkohol riechen, wenn er ihn das erste Mal traf. Der erste Eindruck war wichtig.

Dann meldete sich dieser Gedanke erneut und ließ ihn einfach nicht los. Wenn es nun nicht stimmte, was sie da sagte. Es war verwirrend, nicht zu wissen, was er eigentlich erhoffte: daß es stimmte oder daß es nicht stimmte. Er hatte seine Meinung zu beidem bereits unzählige Male gewechselt, aber im jetzigen Augenblick tendierte er mehr zu der Hoffnung, daß der Brief der Wahrheit entsprach. So merkwürdig ihm das auch vorkommen mochte.

Ein Tuten in der Ferne verkündete, daß der Zug aus Göteborg Einfahrt hatte. Mellberg fuhr zusammen, wodurch sein Haar, das er auf dem Kopf drapiert hatte, über das eine Ohr herabfiel. Mit geübtem Griff warf er es flink wieder an Ort und Stelle und versicherte sich, daß es wie gewohnt saß. Er wollte sich nicht gleich am Anfang blamieren.

Der Zug rauschte mit solcher Geschwindigkeit auf den Bahnsteig zu, daß er einen Augenblick glaubte, er wollte nicht halten und ins Unbekannte weiterbrausen, während er hier voller Spannung und Unsicherheit zurückblieb. Aber am Ende verlangsamte der Zug die Fahrt und hielt schließlich quietschend und kreischend an. Sein Blick fuhr über alle Türen. Plötzlich fiel ihm ein, daß er nicht mal wußte, ob er ihn erkennen würde. Hätte sie ihm nicht eine Nelke oder so etwas ins Knopfloch stecken sollen? Dann begriff er, daß er als einziger auf dem Bahnsteig wartete, also der da kam, dürfte zumindest verstehen, wer er war.

Die hinterste Tür ging auf, und Mellberg spürte, daß sein Herz eine Sekunde zu schlagen aufhörte. Eine Dame im Rentenalter stieg vorsichtig die Stufen hinunter, und die Enttäuschung brachte sein Herz wieder in Gang. Aber dann kam er. Und im selben Augenblick, als Mellberg ihn erblickte, waren alle Zweifel ausgeräumt. Eine sonderbar stille, schmerzliche Freude erfüllte ihn.



Die Wochenenden vergingen so rasch. Erica genoß es, Patrik daheim zu haben. Die Wochentage dazwischen waren lang, und obwohl Samstag und Sonntag so schnell verstrichen, waren sie unschätzbar. Da konnte Patrik Maja am Morgen nehmen, und außerdem pumpte sie die Milch ab, so daß er dem Kind nachts zu trinken geben konnte. Auf diese Weise bekam sie eine ganze Nacht ihren gesegneten Schlaf, allerdings war der Preis, daß sie mit zwei schmerzenden, suppenden Kanonenkugeln aufwachte, doch das war die Sache wert. Nie hätte sie sich vorstellen können, daß sie es als derart himmlisch empfinden würde, eine ganze Nacht durchzuschlafen.

Doch dieses Wochenende hatte sich anders gestaltet. Patrik war am Samstag ein paar Stunden ins Büro gefahren, und er war still und verschlossen. Obwohl sie verstand, weshalb, ärgerte es sie, daß er sich Maja und ihr nicht ganz widmen konnte, ein Gefühl, das ihr andererseits ein schlechtes Gewissen bereitete. Wenn Patriks Grübeln dazu führte, daß Charlotte und Niclas erfuhren, wer ihre Tochter ermordet hatte, sollte Erica doch wohl großzügig sein und Nachsicht üben. Aber Logik und rationale Gefühle schienen gegenwärtig nicht ihre starke Seite zu sein.

Sonntag nachmittag brach die Wolkendecke auf, die in der Woche über Fjällbacka gehangen hatte, und sie machten einen langen Spaziergang durch den Ort. Erica konnte nicht anders, als sich zu wundern, in welchem Grad die Sonne die Umgebung veränderte. Bei Sturm und Regen war Fjällbacka so karg, so unversöhnlich und grau, aber jetzt glitzerte der Ort, der an den Berg gepreßt da lag. Keine Spur war mehr von den Wellenkämmen zu sehen, die sich heftig gegen die Landebrücke geworfen und auf dem Ingrid-Bergman-Platz eine vorübergehende Überschwemmung verursacht hatten. Jetzt ließ sich die klare Luft gut atmen, und das Wasser lag ruhig und glatt, als wäre es nie anders gewesen.

Patrik schob den Kinderwagen vor sich her. Maja war ausnahmsweise einmal einverstanden gewesen, darin einzuschlafen.

»Wie geht es dir eigentlich?« fragte Erica, und Patrik zuckte zusammen, als wäre er tief in Gedanken.

»Das sollte wohl lieber ich dich fragen«, erwiderte Patrik schuldbewußt. »Du hast schon Probleme genug, um dir auch noch wegen mir Sorgen zu machen.«

Erica hakte sich bei ihm unter und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Wir machen uns Sorgen umeinander, okay? Und um zuerst auf deine Frage zu antworten, so ist es schon besser gewesen, das muß ich zugeben, aber es war auch schon schlechter. Also antworte jetzt auf meine Frage.«

Ihr war Patriks Gemütszustand nicht unbekannt. Bei dem letzten Mordfall, für den er die Verantwortung hatte, war es ähnlich gewesen, und jetzt war außerdem ein Kind ermordet worden. Obendrein die Tochter einer ihrer Freundinnen.

»Ich weiß nur nicht, wie wir weiter verfahren sollen. Und dieses Gefühl hatte ich bei dieser Ermittlung von Anfang an. Ich bin gestern, als ich ins Büro fuhr, alles wieder und wieder durchgegangen, aber das hat mich auf keine neue Idee gebracht.«

»Hat wirklich niemand was gesehen?«

Er seufzte. »Nein, nicht mehr, als daß sie das Haus verlassen hat. Danach verliert sich ihre Spur. Es ist, als hätte sie sich in Luft aufgelöst und wäre dann erst wieder im Meer aufgetaucht.« \



»Ich habe vorhin versucht, Charlotte anzurufen, und Lilian ging an den Apparat«, sagte Erica vorsichtig. »Sie klang ungewöhnlich kurz angebunden, selbst für ihre Verhältnisse, ist da was, was ich wissen sollte?«

Patrik zögerte, aber entschloß sich dann: »Wir haben am Freitag eine Hausdurchsuchung bei der Familie vorgenommen. Lilian war darüber ein wenig erbost …«

Erica hob die Brauen. »Ja, das kann ich mir denken. Aber warum habt ihr das gemacht? Ich meine, es muß doch ein Außenstehender gewesen sein, der das getan hat?«

Patrik zuckte die Schultern. »Ja, wahrscheinlich. Aber wir können nicht einfach davon ausgehen. Wir müssen alles berücksichtigen.« Es irritierte ihn allmählich, daß alle in Frage stellten, wie er seine Arbeit tat. Er konnte die Familie nicht draußen lassen, nur weil es unangenehm war. Es war genauso wichtig, sie unter die Lupe zu nehmen, wie es wichtig war, alles zu kontrollieren, was auf einen externen Täter hindeutete. Ohne Spuren, die in eine bestimmte Richtung wiesen, waren alle Richtungen gleich wichtig.

Erica hörte seine Irritation und tätschelte ihm den Arm, um zu zeigen, daß sie es nicht böse meinte. Sie fühlte, wie seine Anspannung nachließ.

»Müssen wir was einkaufen?« Sie gingen an der alten Medizinischen Zentrale vorbei, die jetzt als Kindergarten diente, und sahen das Supermarktschild ein Stück vor sich auftauchen.

»Irgendwas Gutes.«

»Meinst du zum Abendessen oder Süßigkeiten?« fragte Patrik und steuerte über den kleinen Hügel den Parkplatz des Supermarkts an.

Erica warf ihm einen Blick zu, und Patrik lachte. »Sowohl als auch. Hatte ichs mir doch gedacht…«

Als sie nach einer Weile mit Unmengen guter Dinge im Kinderwagenkorb das Geschäft verließen, fragte Patrik verblüfft: »Habe ich mir das eingebildet, oder hat mich die Frau in der Schlange hinter uns komisch angeguckt?«

»Nein, das hast du dir nicht eingebildet. Das war Monica Wiberg, die Nachbarin von Florins. Ihr Mann heißt Kaj, und sie haben einen Sohn, der heißt Morgan und ist wohl ein bißchen seltsam.«

Jetzt verstand Patrik, warum ihn die Frau wütend angestarrt hatte. Zwar war er nicht persönlich dort gewesen und hatte den Sohn ausgefragt, aber es reichte wohl, daß er derselben Berufsgruppe angehörte.

»Er hat Asperger«, sagte Patrik.

»Wer?« fragte Erica, die schon vergessen hatte, worüber sie gesprochen hatten, und voll und ganz damit beschäftigt war, Majas Mütze geradezuziehen, die ihr im Schlaf völlig verrutscht war, so daß ihr Ohr freilag.

»Morgan Wiberg«, sagte Patrik. »Gösta und Martin waren dort und haben ein bißchen mit ihm geredet, und er hat selber gesagt, er hätte etwas, das Asperger heißt.«

»Was ist das?« fragte Erica neugierig und ließ Patrik wieder den Wagen schieben, nachdem Majas Ohr durch die warme Mütze geschützt war.

Patrik erzählte, was er von Martin am Freitag erfahren hatte. Es war ein guter Einfall gewesen, die Psychologin aufzusuchen.

»Wird er verdächtigt?« wollte Erica wissen.

»Nein, bisher sieht es nicht so aus. Aber er scheint Sara als letzter gesehen zu haben, und es schadet ja nichts, wenn man so viel wie möglich über ihn erfährt.«

»Hauptsache, ihr schießt euch nicht auf ihn ein, weil er ein bißchen ungewöhnlich ist.« Sie biß sich auf die Zunge, sobald sie das gesagt hatte. »Entschuldige, ich weiß, ihr seid zu professionell, um so etwas zu tun. Nur in diesen kleinen Orten ist es immer so gewesen, daß man auf Menschen, die ungewöhnlich waren, sofort mit dem Finger zeigte, wenn etwas Schlimmes passierte. Der Dorftrottel ist schuld, sozusagen.«

»Andererseits ist man andersartigen Menschen in kleinen Orten immer mit größerem Respekt begegnet als in Großstädten. Diese Originale sind dort ja ein natürlicher Teil des Alltags und werden akzeptiert, wie sie sind, während sie in der Großstadt bedeutend mehr isoliert sind.«

»Ja, du hast recht, aber diese Toleranz stand immer auf wackligen Beinen, das wollte ich nur sagen.«

»Morgan wird jedenfalls nicht anders als jeder andere behandelt, soviel kann ich dir versichern.«

Erica hakte sich schweigend erneut bei Patrik unter. Auf dem letzten Stück ihres Spaziergangs in Richtung des eigenen Hauses sprachen sie über andere Dinge. Aber Erica spürte, daß seine Gedanken die ganze Zeit woanders waren.



Am Montag war das schöne Wetter vom Tag zuvor schon wieder zu Ende. Nun war es genauso grau und ungemütlich wie zuvor, und Patrik kuschelte sich in seinen bequemen, dicken Wollpullover, als er jetzt am Schreibtisch saß. Im Sommer hatte die Klimaanlage nicht funktioniert, und es war bei der Arbeit wie in einer Sauna gewesen. Jetzt drang die rauhe Kälte durch die Wände, und er fröstelte auf seinem Stuhl. Das Klingeln des Telefons ließ ihn zusammenfahren.

»Du hast Besuch«, sagte Annikas Stimme im Hörer.

»Ich erwarte niemanden?«

»Eine Jeanette Lind sagt, sie will mit dir sprechen.«

Patrik erinnerte sich an die kurvenreiche kleine Brünette und fragte sich, was sie wohl wollte.

»Schick sie zu mir rein«, sagte er und erhob sich, um seiner Besucherin entgegenzugehen.

Sie begrüßten sich im Korridor vor seinem Zimmer. Jeanette sah müde und mitgenommen aus, und er fragte sich, was zwischen letztem Freitag, wo er sie zuletzt getroffen hatte, und heute passiert war.

»Möchten Sie eine Tasse Kaffee?« fragte er höflich, und sie nickte nur.

»Nehmen sie solange Platz, ich bin gleich wieder da.« Er wies auf einen der beiden Besucherstühle.

Kurze Zeit später war er mit dem Kaffee zurück und stellte ihnen je eine Tasse hin.

»Also, womit kann ich Ihnen helfen?« Er legte die Arme auf den Schreibtisch und beugte sich vor.

Es dauerte ein paar Sekunden, bevor sie antwortete. Den Blick auf die Schreibtischplatte gesenkt, wärmte sie ihre Hände an der Kaffeetasse und schien zu überlegen, wie sie anfangen sollte.

Dann warf sie das dicke, dunkle Haar zurück und sah ihm direkt in die Augen.

»Ich habe gelogen, als ich sagte, daß Niclas letzten Montag bei mir war«, sagte sie.

Patrik zeigte mit keiner Miene, wie bestürzt er war, aber er spürte es in der Brust zucken. »Erzählen Sie weiter«, sagte er sachlich.

»Ich habe Ihnen nur gesagt, worum Niclas mich gebeten hat. Er nannte mir die Uhrzeiten und bat, ich sollte sagen, daß er genau in diesen Stunden bei mir war.«

»Und hat er erklärt, warum er wollte, daß Sie für ihn lügen?«

»Er hat nur gesagt, sonst würde alles so kompliziert. Daß es für alle viel einfacher wäre, wenn ich ihm ein Alibi gäbe.«

»Und sie hatten da keine Zweifel?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nein, ich hatte keinen Grund dazu.«

»Obwohl man ein Kind ermordet hatte, fanden Sie es nicht beachtenswert, daß er sie um ein Alibi bat?« fragte Patrik ungläubig.

Erneut zuckte sie gleichgültig mit den Schultern. »Nein«, erwiderte sie kurz. »Ich meine, Niclas dürfte ja wohl kaum sein eigenes Kind umgebracht haben, oder?«

Patrik gab keine Antwort. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Niclas hat nicht gesagt, was er statt dessen an diesem Vormittag gemacht hat?«

»Nein.«

»Und Sie haben keine Idee?«

Erneut gleichgültiges Schulterzucken. »Ich nahm einfach an, daß er sich den Vormittag freigenommen hat. Er arbeitet doch so schrecklich viel, und seine Frau macht die ganze Zeit Druck, daß er zu Hause mithelfen soll und so, obwohl sie von morgens bis abends daheim ist, also fand er wohl, daß er etwas Freizeit brauchte.«

»Und warum sollte er seine Ehe in Gefahr bringen, indem er ausgerechnet Sie bat, ihm ein Alibi zu geben?« fragte Patrik und versuchte hinter Jeanettes teilnahmsloses Gesicht zu blicken. Doch vergebens. Das einzige, was an ihr Gefühle verriet, war das nervöse Trommeln der langen Fingernägel an der Kaffeetasse.

»Keine Ahnung«, sagte sie ungeduldig. »Er fand wohl, bei zwei schlimmen Geschichten war es besser, mit einer Geliebten erwischt zu werden, als daß man ihn verdächtigte, die eigene Tochter ermordet zu haben.«

Patrik fand, das klang weit hergeholt, aber Menschen reagierten unter Streß höchst merkwürdig, das hatte er oft erlebt.

»Wenn Sie noch am Freitag fanden, es sei okay, ihm ein Alibi zu geben, warum haben Sie Ihre Meinung dann jetzt geändert?

Die Nägel trommelten weiter gegen die Kaffeetasse. Sie waren äußerst gut manikürt, das konnte selbst Patrik sehen.

»Ich … ich habe das ganze Wochenende darüber nachgedacht, und irgendwie fand ichs nicht richtig. Ich meine, es ist ja doch ein Kind gestorben, nicht? Ich meine, Sie sollten dann doch alles erfahren.«

»Ja, das sollten wir«, sagte Patrik. Er war sich nicht sicher, ob er ihrer Erklärung glauben sollte, aber das spielte keine Rolle. Niclas hatte für den Montagvormittag kein Alibi mehr, und außerdem hatte er jemanden gebeten, ihm ein falsches Alibi zu geben. Das genügte, um eine Anzahl Warnsignale aufblinken zu lassen.

»Dann bedanke ich mich, daß Sie hergekommen sind, um uns das zu berichten«, sagte Patrik und erhob sich. Jeanette streckte ihm ihre hübsche kleine Hand zum Abschied hin und hielt die seine einen Moment zu lange. Unbewußt strich Patrik seine Hand an den Jeans ab, sobald sie aus der Tür war. Irgend etwas an der jungen Frau ließ ihn eine richtige Abneigung gegen sie fassen. Aber dank Jeanette hatten sie jetzt einen konkreten Punkt, den sie weiterverfolgen konnten. Es war an der Zeit, Niclas Klinga unter die Lupe zu nehmen.

Plötzlich fiel Patrik der Zettel ein, den er von Annika erhalten hatte. Leicht panisch suchte er in der Gesäßtasche, und als er den kleinen Papierfetzen vorzog, war er äußerst dankbar, daß weder er noch Erica sich an diesem Wochenende zum Wäschewaschen aufgerafft hatten. Er las sorgfältig, was darauf geschrieben stand, und setzte sich dann an den Schreibtisch, um ein paar Anrufe zu tätigen.



Fjällbacka 1926



Die Zweijährigen tobten lautstark hinter ihr, und Agnes zischte irritiert »psst«. Kinder, die solchen Lärm machten, konnten ihresgleichen suchen. Das kam bestimmt daher, daß sie so viel Zeit drüben bei Janssons verbracht hatten, wo sie es von deren Rotzgören lernten, dachte Agnes und zog es vor, die Augen vor der Tatsache zu verschließen, daß die Nachbarsfrau ihre Söhne mehr oder weniger wie eigene Kinder erzogen hatte, schon seit sie ein halbes Jahr alt waren. Jetzt würden sich die Dinge jedenfalls ändern, jetzt, wo sie in den Ort zogen. Agnes schaute von ihrem Platz oben auf der Umzugsfuhre zufrieden zurück. Sie hoffte, daß sie diese elende Baracke nie mehr wiederzusehen brauchte. Endlich würde sie dem Leben, das sie verdiente, einen Schritt näherkommen, zumindest unter vernünftigen Leuten wohnen und ein bißchen Leben und Treiben um sich haben. Das Haus, in dem sie sich einmieteten, war an und für sich nichts, was einen besonders erfreuen konnte, auch wenn die Räume sauberer und heller waren und sogar ein paar Quadratmeter größer als die Zimmer in der Baracke, aber es lag zumindest im zentralen Fjällbacka. Sie konnte von der Vortreppe hinuntertreten, ohne bis zu den Knöcheln im Lehm zu versinken, und sie konnte Bekanntschaften schließen, die bedeutend stimulierender waren als die dieser einfältigen Steinmetzfrauen, die nichts anderes taten, als im Kindbett zu liegen. Endlich hätte sie die Chance, Menschen mit weiterem Horizont kennenzulernen. Inwieweit sie selbst eine interessante Bekanntschaft für diese Leute war, da sie doch schließlich der von ihr verachteten Schar der Steinmetzfrauen angehörte, blendete Agnes aus, oder vielleicht kam ihr nicht einmal der Gedanke, daß diese Leute nicht sehen würden, daß sie anders war.

»Johan, Karl, beruhigt euch jetzt. Sitzt still auf dem Wagen, ihr fallt sonst runter«, mahnte Anders, halb zu den Jungen umgewandt.

Wie üblich fand sie, daß er sie viel zu lasch anfaßte. Wenn es nach ihr ginge, müßte er sie mit bedeutend lauterer Stimme anfahren und der Schelte Ohrfeigen folgen lassen. Aber was das anging, war er unerbittlich. Keiner durfte die Hand gegen seine Jungen erheben. Einmal hatte er sie ertappt, als sie Johan eins hinter die Ohren gab, und der Rüffel, den er ihr da erteilte, war eine Lektion fürs Leben. In allen anderen Fragen konnte sie Anders dazu bringen, das zu tun, was sie wollte, aber wenn es um Karl und Johan ging, hatte er das letzte Wort. Sogar die Namen hatte er ausgesucht. Taugten die Namen für Könige, taugten sie auch für seine Söhne, hatte er gesagt. Agnes schnaubte nur verächtlich. Es kümmerte sie nicht die Spur, wie die Gören hießen, also wenn er bestimmen wollte, dann bitte.

Vor allem würde es schön werden, diese übereifrige Jansson los zu sein. Sicher war es bequem gewesen, daß sie sich um die Kinder gekümmert hatte, warum auch immer sie das freiwillig getan hatte, aber zugleich waren Agnes ihre vorwurfsvollen Blicke auf die Nerven gegangen. Als ob sie ein schlechterer Mensch wäre, nur weil sie es nicht als ihre Lebensaufgabe betrachtete, den Kindern den Dreck vom Hintern zu wischen.

Sie konnten nicht direkt beim Haus vorfahren, das an einem der schmalen Hänge lag, die aufs Meer hinuntergingen, also mußten sie ihre wenigen Habseligkeiten das letzte Stück tragen. Anders würde ein paar Runden zusätzlich machen müssen, um ihre klapprigen Möbel zu holen, aber Agnes begrüßte den Mann, dem das Gebäude gehörte und der somit ihr Hauswirt war, und betrat dann ihr neues Heim. Sie hätte nie geglaubt, daß zwei kleine Zimmer in einem Häuschen für sie einen Schritt aufwärts im Leben bedeuten könnten, aber im Vergleich zu der dunklen Baracke nahm sich die neue Wohnung wie ein Schloß aus.

Sie rauschte mit ihren Röcken über die Schwelle und stellte zufrieden fest, daß der vorige Mieter alles sauber und ordentlich hinterlassen hatte. Sie verabscheute Schmutz um sich herum. Aber in dem kleinen Barackenzimmer schien es nicht groß Sinn gehabt zu haben, sich um Sauberkeit zu bemühen, und außerdem war sie nicht sonderlich gewillt gewesen, selbst fürs Putzen zu sorgen. Aber konnte sie sich nun ein paar hübsche Gardinen und einen Teppich von dem Geizkragen Anders erbetteln, dann würde es hier drinnen zumindest akzeptabel aussehen.

Die Jungen sausten an ihren Beinen vorbei und begannen, einander jagend, wie verrückt durch das leere Zimmer zu toben. Agnes fühlte, wie sie zu kochen begann, als der Lehm, den sie mit ihren Schuhen hereinbrachten, sich über den sauberen Fußboden verteilte.

»Karl! Johan!« blaffte sie, und die Jungen erstarrten vor Schreck. Sie ballte die Hände neben dem Körper, um zu verhindern, daß sie schallende Ohrfeigen austeilte, und zwang sich, die Bengels nur fest beim Arm zu packen und vor die Tür zu schleppen. Allerdings gestattete sie sich, sie unauffällig in die Arme zu kneifen, und sah mit Befriedigung, daß sich ihre kleinen Gesichter vor Weinen verzerrten.

»Vater!« begann Karl zu brüllen, und Johan stimmte rasch in das Klagegeschrei ein. »Ich will Vater!«

»Still jetzt«, zischte Agnes und schaute sich unruhig um. Das wäre gerade das richtige, sich schon am ersten Tag unmöglich zu machen. Aber die Jungen waren schon nicht mehr zu stoppen.

»Vater!« brüllten sie im Chor, und Agnes mußte sich zwingen, tief und beherrscht durchzuatmen, um nichts Unüberlegtes zu tun. Dann erhöhten die Jungen den Einsatz.

»Karin, zu Karin«, schrien sie, warfen sich auf die Erde und hämmerten mit ihren kleinen Fäusten und Füßen auf den Boden.

Verdammte kleine Heulsusen waren sie, genau wie ihr Vater. Daß sie die Frechheit hatten, dieses dreckige Weib ihrer eigenen Mutter vorzuziehen! Sie spürte, wie es in ihrem Fuß zuckte vor Lust, sie mitten in die weichen Bäuche zu treten, aber zum Glück kam Anders da gerade über die Kuppe des Weges.

»Was ist denn los?« fragte er in seinem singenden Blekinge-Dialekt, und die Jungen waren wie der geölte Blitz wieder auf den Beinen.

»Vater! Mutter ist böse!«

»Was ist denn jetzt passiert?« fragte er resigniert und warf Agnes einen vorwurfsvollen Blick zu. Sie verfluchte ihn in ihrem Inneren. Er wußte nicht, was geschehen war, und dennoch ergriff er sofort Partei für die Söhne. Sie hatte nicht einmal Lust, etwas zu erklären, sondern machte nur auf dem Absatz kehrt und ging ins Haus, um die Lehmstücke aufzusammeln, die von den Jungen hereingeschleppt worden waren. Hinter sich hörte Agnes sie schniefen, das Gesicht in Anders Jacke vergraben. Wie der Vater, so die Söhne.



Sie meldete sich den ganzen Montag krank. Nur eine Woche war vergangen, seit sie das Mädchen gefunden hatten, aber sie hatte das Gefühl, als wären seitdem Jahre vergangen. Sie hörte Kaj in der Küche wirtschaften und wußte, daß es nur eine Frage der Zeit war. Und richtig, da kam es. »Monicaaaa. Wo ist der Kaffee?«

Sie Schloß die Augen und antwortete mit erkämpfter Ruhe: »In der Dose im Schrank über dem Herd. Wo er die letzten zehn Jahre gestanden hat.« Diese Ergänzung konnte sie sich nicht verkneifen.

Als Antwort ertönte ein Brummen aus der Küche. Seufzend stand sie auf, um selbst hinzugehen. Es war das beste, sie griff da ein. Sie konnte nicht verstehen, daß ein erwachsener Mensch so hilflos war. Wie er eine Firma mit dreißig Angestellten geleitet hatte, überstieg ihr Fassungsvermögen.

»Laß mich«, sagte sie und riß ihm die Kaffeedose aus der Hand.

»Was ist denn mit dir los?« fragte Kaj irritiert.

Monica atmete tief durch, um sich zu beruhigen, während sie stumm die Löffel Kaffee zählte. Es war die Sache nicht wert, nun auch noch einen Streit mit Kaj vom Zaun zu brechen.

»Nichts«, sagte sie leise. »Ich bin nur ein wenig müde. Und es gefällt mir nicht, daß die Polizei hier war und mit Morgan geredet hat.«

»Äh, was macht das schon!« sagte Kaj und setzte sich an den Küchentisch, um auf das Servieren des Kaffees zu warten. »Er ist doch trotz allem ein erwachsener Mensch, auch wenn du das nicht glauben willst«, fügte er hinzu.

»Du zumindest solltest wissen, welche Schwierigkeiten Morgan hat. Wo bist du in all den Jahre gewesen? Hast du dich in dieser Familie an etwas beteiligt?« Mit heftigen Bewegungen schnitt sie ein paar Scheiben von der Biskuitrolle.

»Ich habe mich genauso eingebracht wie du, besten Dank. Allerdings war ich nicht bereit, Morgan zu verhätscheln. Und ihn von einem Seelenklempner zum anderen zu schleppen. Und was hat das auch gebracht? Er sitzt doch nur den ganzen Tag drüben in seiner Bude und wird von Jahr zu Jahr komischer und komischer.«

»Ich habe ihn nicht verhätschelt«, zischte Monica durch zusammengebissene Zähne. »Ich habe versucht, unserem Sohn die bestmögliche Pflege zukommen zu lassen, im Hinblick auf die Dinge, mit denen er zu kämpfen hatte. Daß du es vorzogst, ihn zu ignorieren, ist deine Sache. Hättest du nur halb soviel Zeit in ihn investiert wie in dein Training …«

Sie knallte den Teller mit der Biskuitrolle auf den Tisch und lehnte sich mit gekreuzten Armen an die Spüle.

»Ja, ja«, sagte Kaj abwehrend und stopfte sich ein Stück vom Kuchen in den Mund. Nicht mal er schien jetzt am Vormittag große Lust auf einen Streit zu haben. »Wir müssen wohl nicht wieder damit anfangen. Ich kann dir jedenfalls zustimmen, daß es nicht sehr angenehm ist, wenn die Polizei hier herumrennt. Sie sollten ihre Energie lieber auf das verdammte Weib richten.«

Wieder bei seinem Lieblingsthema angekommen, zog er die Gardine zur Seite und lugte zu Florins hinüber. »Scheint alles ruhig dort. Ich frage mich, was das am Freitag war, mit all den Autos vorm Haus. Und all den Kisten und Sachen, die sie reingetragen haben.«

Monica gab die Kampfhaltung widerstrebend auf und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Sie nahm ein Stück vom Kuchen, obwohl sie wußte, sie sollte es nicht tun. Die Süßigkeiten hatten sich schon allzu sehr auf ihre Hüften gesetzt. Aber Kaj schien das nicht zu interessieren, also, warum sollte sie sich anstrengen?

»Ja, keine Ahnung, aber es lohnt nicht, darüber zu spekulieren. Hauptsache, sie lassen Morgan in Ruhe.«

Das kalte, saugende Gefühl im Magen wollte nicht verschwinden. Es wurde von Tag zu Tag schlimmer. Der Zucker in der Biskuitrolle beruhigte ihre Nerven für kurze Zeit, aber sie wußte, die Angst würde sie bald wieder übermannen. Verzweifelt sah sie Kaj über den Tisch hinweg an. Sie erwog, sich mit ihm auszusprechen, aber begriff rasch das Absurde dieses Gedankens.

Dreißig Jahre zusammen, und nichts hatten sie gemeinsam. Zufrieden verdrückte er ein weiteres Kuchenstück, nichts ahnend von den Wolfsklauen, die in den Eingeweiden seiner Gattin wühlten.

»Solltest du nicht auf der Arbeit sein?« fragte Kaj und hörte zu kauen auf.

Typisch. Sie hätte vor einer Stunde gehen müssen, aber erst jetzt merkte er, daß sie zu Hause geblieben war. »Ich habe mich krank gemeldet. Mir gehts nicht gut.«

»Du siehst doch okay aus«, sagte er kritisch. »Vielleicht ein bißchen blaß. Ja, du weißt ja, meiner Meinung nach solltest du das überhaupt aufgeben. Es ist doch Wahnsinn, dort zu schuften, wenn du es nicht brauchst. Wir können es uns doch leisten.«

Heftige Wut stieg in ihr auf. Sie erhob sich hitzig. »Davon will ich nichts mehr hören. Ich war über zwanzig Jahre zu Hause und habe nichts anderes getan, als deine Hemden zu bügeln und für dich und deine Geschäftsfreunde zu kochen. Habe ich nicht endlich das Recht auf ein eigenes Leben?«

Sie riß den Teller mit der Biskuitrolle an sich, ging zum Abfalleimer und kippte die letzten Scheiben demonstrativ zwischen Kaffeesatz und Essensreste. Dann ließ sie Kaj mit offenem Mund am Tisch zurück. Sie ertrug es nicht, ihn auch nur eine Sekunde länger anzusehen.



Sie stellte den Wagen auf der Rückseite der Eisenwarenhandlung ab und versicherte sich, daß Liam schlief. Sie wollte nur kurz in den Laden und ein paar Dinge kaufen, ohne sich mit dem Kinderwagen abzumühen. Es war ziemlich stürmisch draußen, aber am schlimmsten war es auf der Vorderseite des Geschäfts, die zum Wasser wies. Die Rückseite war vom Veddeberget gut gegen den Wind geschützt, und der Wagen würde die fünf Minuten, die sie wegbleiben wollte, dort gut stehen.

Ein Pling ertönte, als sie durch die Tür trat. Der Laden war vollgestopft mit allem möglichen zwischen Himmel und Erde, das meiste war für Heimwerker oder Bootsliebhaber gedacht. Sie selbst mußte zweimal auf den Zettel sehen, den Markus ihr mitgegeben hatte, um sich zu vergewissern, was sie holen sollte. Er hatte versprochen, am Wochenende die restlichen Regale im Kinderzimmer anzubringen, wenn sie nur das Fehlende besorgte.

Mia freute sich, daß die Sache endlich erledigt würde. Die Zeit war irgendwie verflogen, und obwohl Liam schon sechs Monate alt war, sah sein Zimmer noch immer wie eine höchst provisorische Unterkunft aus, nicht wie das behagliche, schön eingerichtete Kinderzimmer, von dem sie immer geträumt hatte. Das Problem war nur, daß sie von ihrem Freund abhängig war, um diesen Zustand zu erreichen. Sie selbst hatte nie einen Hammer in der Hand gehalten, und Markus war eigentlich ziemlich geschickt, wenn er nur erst in Gang kam. Was leider allzu selten geschah.


Manchmal fragte sie sich, ob der Rest ihres Lebens auf diese Weise vergehen würde. Als sie sich kennengelernt hatten, fand sie, daß seine Philosophie, immer für Spaß zu sorgen und nie etwas Langweiliges zu tun, wunderbar war. Sie hatte seinen Lebensstil übernommen, und fast ein ganzes Jahr lang hatten sie ein sorgloses, herrliches Leben geführt mit jeder Menge Partys und spontanen Beschlüssen. Aber während sie es allmählich satt bekam und spürte, daß das Erwachsenenleben und die Verantwortung immer größere Forderungen an sie stellten - nicht zuletzt, seit sie Liam hatten -, lebte er weiter in seiner kleinen Seifenblase, und nun war ihr, als müßte sie zwei Kinder aufziehen. Auch zur Miete und zum Essen trug er nicht gerade viel bei. Bekäme sie jetzt, wo sie zu Hause war, nicht das Elterngeld, hätten sie wohl verhungern müssen. Markus gelang es zwar immer, sich einen Job an Land zu ziehen, also das war nicht das Problem. Nein, das Problem war, daß kein Job seine Erwartungen erfüllte oder seinen Forderungen, daß alles Spaß machen müsse, entsprach, also hörte er meist schon ein paar Wochen später wieder auf. Dann hing er wieder eine Weile daheim herum und lebte von ihr, bevor es ihm das nächste Mal glückte, sich bei einem neuen Job einzukratzen. Er schlief auch den größten Teil des Tages, also half er kaum bei der Hausarbeit oder was Liam anbetraf. Statt dessen war er nächtelang auf und spielte seine Computerspiele.

Ehrlich gesagt, hatte sie das alles über. Sie war zwanzig Jahre alt und fühlte sich wie vierzig. Ständig hörte sie sich selbst meckern und maulen, und zu ihrem Entsetzen merkte sie, daß sie manchmal genau wie ihre Mutter klang.

Sie seufzte, als sie den Gang hinunterlief. Sie schaute auf den Zettel. Nägel und einen Teil der anderen Dinge, die er benötigte, fand sie ziemlich schnell, aber bei den Schrauben mußte sie um Hilfe bitten. Als Mia endlich fertig war und bei Berit an der Kasse bezahlen wollte, schaute sie auf die Uhr. Eine Viertelstunde war im Nu vergangen, während sie die Liste abgearbeitet hatte, und sie spürte, wie ihr der Schweiß in den Achselhöhlen ausbrach. Wenn bloß Liam nicht aufgewacht war. Sie eilte mit den Tüten zum Ausgang, und sobald sie die Außentür geöffnet hatte, hörte sie, wie befürchtet, sein durchdringendes Geschrei. Aber es war anders als sonst, wenn er wütend, hungrig oder traurig war. Das hier war ein Schreien voller Panik, und es schallte gellend von der Bergwand zurück. Der Mutterinstinkt sagte ihr, daß etwas nicht stimmte, und sie ließ die Beutel fallen und rannte zum Wagen. Als sie zu dem Kind hineinsah, setzte ihr Herz einen Schlag aus, und sie versuchte zu verstehen, was sie da eigentlich sah. Liams Gesicht war schwarz von etwas, das wie Asche oder Ruß wirkte. In seinem offenen, schreienden Mund sah sie, daß sich auch dort Asche angesammelt hatte, und er steckte immer wieder die Zunge heraus bei dem Versuch, das schreckliche Zeug wegzubekommen. Auch die Innenseite des Wagens war mit der schwarzen Substanz bedeckt, und als Mia ihren von Panik ergriffenen Sohn hochnahm und ihn an sich drückte, saß das Zeug überall auf ihrem Mantel. Noch immer konnte ihr Gehirn keine vernünftige Theorie entwickeln, was da passiert war, doch mit Liam in den Armen rannte sie in den Laden zurück. Sie wußte lediglich, daß jemand etwas mit ihrem Sohn gemacht hatte. Während man ihr mit einem Anruf half, versuchte sie vergeblich, ihm die Asche mit Hilfe einer Serviette aus dem Mund zu wischen.

Es mußte ein Geistesgestörter sein, der so etwas tat.



Gegen zwei hatten sie alle Angaben erhalten, die sie benötigten. Annika hatte die Grobarbeit geleistet, und Patrik dankte ihr leise, als er die Seiten einsammelte, die man ihnen in einem nicht abreißen wollenden Strom zugefaxt hatte. Er klopfte bei Martin an und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Grüß dich«, sagte Martin, wobei die Begrüßungsformel wie eine Frage klang. Er wußte, woran Patrik und Annika gesessen hatten, und er brauchte nur Patriks Gesicht zu sehen, um zu begreifen, daß die Arbeit Erfolg gehabt hatte.

Patrik antwortete nicht auf den Gruß, sondern setzte sich auf den Stuhl vor Martins Schreibtisch und legte die Faxmitteilungen kommentarlos auf die Tischplatte.

»Ich gehe davon aus, daß ihr etwas gefunden habt«, sagte Martin und streckte die Hand nach dem Papierstapel aus.

»Ja, nachdem wir endlich die Erlaubnis erwirkt hatten, uns die Sache anzusehen, war es, als öffnete man die Büchse der Pandora. Da ist jede Menge zu finden. Lies selbst.«

Patrik lehnte sich auf dem Stuhl zurück, um zu warten, bis Martin die Ausdrucke überflogen hatte.

»Sieht nicht besonders gut aus«, sagte Martin nach einer Weile.

»Nein, tut es nicht«, erwiderte Patrik und schüttelte den Kopf. »Insgesamt dreizehnmal ist Albin in den Gesundheitsakten mit irgendeiner Art von Verletzung registriert. Knochenbrüche, Schnittwunden, Verbrennungen und Gott weiß was alles. Es ist, als lese man ein Lehrbuch über Kindesmißhandlung.«

»Und du glaubst, Niclas sei es und nicht Charlotte, der das hier getan hat?« Martin wies mit dem Kinn auf den Stapel.

»Erstens gibt es keine konkreten Beweise, daß es sich dabei um Mißhandlungen handelt. Niemand hat bisher einen Grund gesehen, Fragen zu stellen, und theoretisch kann er ja auch ein Kind sein, das von den meisten Unfällen der Welt heimgesucht wird. Wir beide wissen natürlich, daß diese Wahrscheinlichkeit höchst minimal ist. Vermutlich ist Albin bei verschiedenen Gelegenheiten von jemandem mißhandelt worden. Ob es nun Niclas oder Charlotte war, ja, das ist unmöglich sicher zu sagen. Aber bei Niclas haben wir im Augenblick die meisten Fragezeichen, also würde ich wohl davon ausgehen, daß es zumindest wahrscheinlicher ist, daß er das getan hat.«

»Sie können es auch beide sein. Solche Fälle gab es schon, wie du weißt.«

»Ja, absolut«, erwiderte Patrik. »Alles ist möglich, wir können nichts ausschließen. Aber da Niclas wegen seines Alibis gelogen und außerdem jemand anderen zum Lügen für ihn veranlaßt hat, würde ich ihn zu einem ernsten Gespräch herholen wollen. Stimmen wir da überein?«

Martin nickte. »Ja, definitiv. Wir müssen ihn herholen und mit diesen Angaben konfrontieren und dann sehen, was er sagt, finde ich.«

»Na dann. So machen wirs. Wollen wir sofort los?« Martin nickte. »Ich wäre soweit, wenn du es bist?«



Eine Stunde später saß ihnen Niclas im Vernehmungszimmer gegenüber. Er sah verdrossen aus, aber hatte nicht protestiert, als sie ihn in der Medizinischen Zentrale abgeholt hatten. Es war, als schaffte er es nicht, Einwände zu erheben. Während der Fahrt zur Dienststelle hatte er bei keiner einzigen Gelegenheit gefragt, warum sie mit ihm sprechen wollten. Statt dessen hatte er mit leerem Blick auf die Landschaft hinausgeschaut und das Schweigen für sich sprechen lassen. Patrik spürte kurz einen Anflug von Mitleid. Es wirkte, als hätte Niclas Gehirn erst jetzt registriert, daß die Tochter tot war, und als ob er zur Zeit all seine Energie benötigte, um mit diesem Wissen weiterzuleben. Dann fiel Patrik wieder der Inhalt der Patientenakten ein, und das Mitleid erlosch rasch und endgültig.

»Weißt du, warum wir dich zum Gespräch hergeholt haben?« fing Patrik an.

»Nein«, erwiderte Niclas und studierte die Tischplatte.

»Wir haben ein paar Angaben erhalten, die …«, Patrik machte der Wirkung halber eine Pause, «… beunruhigend sind.«

Keine Antwort von Niclas. Der ganze Mann wirkte schlaff, und die Hände, die gefaltet auf dem Tisch lagen, zitterten leicht.

»Fragst du dich nicht, was das für Angaben sind?« sagte Martin freundlich, aber Niclas gab auch jetzt keine Antwort.

»Dann müssen wir es dir wohl erzählen«, konstatierte Martin und übergab das Wort mit einem Blick an Patrik, der sich räusperte.

»Als erstes hat sich herausgestellt, daß deine Angaben, wo du am Montagvormittag gewesen sein willst, nicht stimmen.«

Jetzt schaute Niclas das erste Mal auf. Patrik meinte, leichte Verwunderung zu bemerken, die jedoch sofort wieder verschwand. Da er keine Entgegnung erhielt, sprach Patrik weiter.

»Die Person, die dir das Alibi verschafft hat, zog es wieder zurück. Im Klartext: Jeanette hat uns jetzt erzählt, daß du ganz und gar nicht, wie behauptet, bei ihr gewesen bist, und sie sagt außerdem, daß du sie gebeten hast zu lügen.«

Keine Reaktion von Niclas. Es schien, als hätte man ihn aller Gefühle entleert und nur ein Vakuum zurückgelassen. Er zeigte weder Zorn, Verwunderung noch Bestürzung oder irgendeines der Gefühle, die Patrik erwartet hatte. Schweigend gab er ihm Zeit, aber es herrschte nur weiter Stille.

»Vielleicht willst du das kommentieren?« bemühte sich Martin.

Niclas schüttelte den Kopf. »Wenn sie es so sagt.«

»Vielleicht willst du uns erzählen, wo du in diesen Stunden tatsächlich gewesen bist?«

Nur ein Achselzucken. Dann sagte Niclas leise: »Ich habe nicht die Absicht, überhaupt etwas zu sagen. Ich begreife nicht einmal, warum ich hier bin und man mir diese Fragen stellt. Es ist doch meine Tochter, die tot ist. Warum sollte ich ihr etwas angetan haben?« Er hob den Blick und schaute Patrik an, der einen geeigneten Übergang zur nächsten Frage sah.

»Vielleicht, weil du es gewohnt bist, deinen Kindern weh zu tun. Zumindest Albin.«

Jetzt fuhr Niclas zusammen, und er starrte Patrik mit offenem Mund an. Ein leichtes Zittern der Unterlippe war das erste Zeichen von Gefühl, das sie entdeckten. »Wie meinst du das?« fragte Niclas unsicher, und sein Blick flackerte zwischen Patrik und Martin hin und her.

»Wir wissen es«, sagte Martin ruhig und blätterte demonstrativ in den vor ihm liegenden Papieren. Er hatte die Faxausdrucke kopiert, so daß Patrik und er je ein Exemplar besaßen.

»Was ist es, das ihr zu wissen glaubt?« fragte Niclas, und seine Stimme wirkte leicht aufmüpfig. Aber er konnte es nicht verhindern, daß sein Blick immer wieder an den Blättern vor Martin haftenblieb.

»Dreizehnmal ist Albin wegen verschiedener Arten von Verletzungen behandelt worden. Was sagt dir das als Arzt? Was würdest du selbst für Schlüsse ziehen, wenn jemand dreizehnmal mit einem Kind in die Klinik kommt, das Verbrennungen, Knochenbrüche und Schnittwunden hat?«

Niclas preßte die Lippen zusammen.

Patrik fuhr fort: »Ja, nun seid ihr zwar mit ihm nicht jedesmal zur selben Stelle gefahren. Das hätte ja bedeutet, das Schicksal herauszufordern, oder nicht? Aber nimmt man alle Patientenakten zusammen, die es im Krankenhaus von Uddevalla und den umliegenden Behandlungszentren gibt, dann zählt man dreizehn verschiedene Fälle. Ist Albin ein Kind, das besonders oft Unfälle erleidet, oder?«

Noch immer keine Antwort von Niclas. Patrik betrachtete Niclas Hände. Waren diese Hände fähig, einem kleinen Kind weh zu tun?

»Vielleicht gibt es eine Erklärung dafür«, sagte Martin mit absichtlich sanfter Stimme. »Ich meine, ich kann verstehen, wenn es manchmal zuviel wird. Ihr Ärzte arbeitet ja von früh bis spät und seid ausgepumpt und gestreßt. Sara war außerdem ein sehr forderndes Kind, und dazu kam noch ein kleines Baby, das kann ja den Ruhigsten in die Knie zwingen. All den Frust muß man schließlich ablassen, man muß sich Luft machen. Wir sind doch trotz allem nur Menschen, stimmts? Und das kann ja erklären, warum es keine weiteren Meldungen solcher >Unglücksfälle< gab, seit ihr nach Fjällbacka gezogen seid. Hilfe bei der Hausarbeit, nicht so viel Streß im Job, alles wurde wohl plötzlich leichter. Es war nicht mehr nötig, den Frust rauszulassen.«

»Du weißt nichts über mich und mein Leben. Bilde dir das bloß nicht ein«, erwiderte Niclas unerwartet scharf und starrte auf die Tischplatte. »Ich werde mit euch nicht über diese Sache reden, also könnt ihr euch dieses Psychologengequatsche sparen.«

»Du hast also keinen Kommentar zu all dem, meinst du das?« fragte Patrik und wedelte mit seinem Exemplar der Kopien.

»Nein, habe ich gesagt«, antwortete Niclas und studierte weiter die Oberfläche des Tisches.

»Du begreifst doch, daß wir diese Angaben dem Jugendamt melden müssen?« fragte Patrik und beugte sich zu Niclas vor. Erneut nur dieses leichte Beben der Lippe.

»Ihr tut, was ihr müßt«, sagte Niclas mit belegter Stimme. »Habt ihr vor, mich hierzubehalten, oder kann ich jetzt gehen?«

Patrik erhob sich. »Du kannst gehen. Aber wir werden weitere Fragen an dich haben.«

Er begleitete Niclas zur Eingangstür, aber keiner von ihnen unternahm auch nur den Versuch, dem anderen die Hand zu geben.

Patrik kehrte zu Martin ins Vernehmungszimmer zurück.

»Was hältst du davon?« fragte der.

»Ich weiß wirklich nicht. Ich hatte wohl eigentlich etwas mehr an Reaktionen erwartet.«

»Ja, es schien, als sei er völlig von der Außenwelt abgekoppelt. Aber ich vermute, daß sich vielleicht Trauer so äußert. Nach dem, was du erzählt hast, stürzte er sich ja sofort wieder in die Arbeit, so als sei nichts geschehen, und außerdem mußte er zu Hause Stärke zeigen, weil Charlotte zusammengebrochen war. Jetzt, wo sie wieder stärker ist, hat ihn vielleicht die Trauer eingeholt. Was ich meine, ist wohl eigentlich, daß wir nicht davon ausgehen können, daß er etwas getan hat, auch wenn er sich so sonderbar verhält. Die Umstände sind ziemlich außergewöhnlich.«

»Ja, du hast recht«, erwiderte Patrik seufzend. »Aber von bestimmten Fakten können wir nicht absehen. Er hat Jeanette gebeten, wegen des Alibis zu lügen, und wir wissen immer noch nicht, wo er eigentlich gewesen ist. Und wenn diese Akten nicht davon berichten, daß Albin mißhandelt worden ist, dann soll mich der Teufel holen. Und wenn ich raten soll, wer als Täter vor allem in Frage kommt, dann ist es ganz klar Niclas.«

»Also schicken wir eine Anzeige ans Jugendamt, wie du gesagt hast?« fragte Martin.

Patrik zögerte. »Wir müßten es umgehend tun, aber etwas sagt mir, daß wir ein paar Tage warten sollten, bis wir mehr wissen.«

»Du bist der Chef«, antwortete Martin. »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.«

»Wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich keine Ahnung«, sagte Patrik mit schiefem Lächeln. »Wirklich nicht die geringste Ahnung.«



Erica zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte. Maja lag auf dem Rücken in ihrem Laufstall, und sie selbst saß in der Sofaecke, betäubt vor Müdigkeit. Sie fuhr hoch und ging öffnen. Als sie sah, wer draußen stand, hob sie vor Verwunderung die Brauen.

»Hallo, Niclas«, sagte sie, aber machte keinen Versuch, ihn einzulassen. Sie waren immer nur kurz aufeinandergetroffen, und sie fragte sich, was er für einen Grund hatte, sie aufzusuchen.

»Hallo«, erwiderte er unsicher und verstummte dann. Nach einer Weile, die ungemein lang erschien, sagte er: »Darf ich kurz reinkommen? Ich müßte mal mit dir reden.«

»Natürlich«, sagte Erica, noch immer verwundert. »Ich mache uns einen Kaffee.«

Sie ging in die Küche, während Niclas seine Sachen an die Garderobe hängte. Als sie wieder eintrat, nahm sie Maja hoch, die auf dem Boden zu quengeln anfing, und goß ihnen mit ihrer freien Hand Kaffee ein, bevor sie sich an den Tisch setzte.

»Das erkenne ich wieder«, sagte Niclas lachend, während er ihr gegenüber Platz nahm. »Diese Fähigkeit, die Mütter entwickeln, alles genauso leicht mit einer Hand zu erledigen wie sonst mit zweien. Ich verstehe nicht, wie ihr das macht.«

Erica lächelte ebenfalls. Es war unglaublich, wie sehr sich Niclas Züge beim Lachen veränderten. Aber dann wurde er wieder ernst, und sein Gesicht verschloß sich erneut.

Er nippte an dem Kaffee, um Zeit zu gewinnen. Erica war vor Neugier ganz kribbelig. Was wollte er von ihr?

»Du fragst dich bestimmt, warum ich hier bin«, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. Erica gab keine Antwort. Niclas nahm einen weiteren Schluck und fuhr dann fort: »Ich weiß, daß Charlotte hiergewesen ist und mit dir geredet hat.«

»Ich kann nicht erzählen, was wir …«

Er hob abwehrend die Hand. »Nein, ich bin nicht hier, um herauszukriegen, was Charlotte zu dir gesagt hat. Ich bin hier, weil du ihre engste Freundin bist, die sie im Ort hat, und nach dem, was ich gesehen habe, als du bei uns zu Hause warst, bist du auch eine gute Freundin. Und die wird Charlotte jetzt brauchen.«

Erica sah ihn fragend an, aber hatte zugleich eine böse Vorahnung. Sie spürte eine kleine Hand an ihrer Wange und schaute hinunter auf Maja, die sie zufrieden betrachtete und nach einer Haarlocke griff. Wenn sie ehrlich sein sollte, wollte sie vielleicht nicht noch mehr hören. Mit einemmal hatte sie nichts dagegen, in diesem Kokon zu bleiben, in dem sie sich in den letzten Monaten befunden hatte. Auch wenn es ihr oft so vorgekommen war, als würde sie darin ersticken, so war er gleichzeitig sicher und ihr bestens bekannt. Aber sie bezwang diesen Instinkt, wendete den Blick von Maja ab und sagte zu Niclas: »Ich helfe gern auf jede Weise, die mir möglich ist.«

Niclas nickte, schien dann aber zu zögern. Nachdem er die Kaffeetasse eine Weile zwischen den Händen gedreht hatte, holte er tief Luft und sagte: »Ich habe Charlotte verraten. Ich habe meine Familie auf die denkbar schlimmste Weise verraten. Aber da ist auch noch etwas anderes. Etwas, das an uns gezehrt, uns auseinandergetrieben hat. Mit dem wir uns jetzt konfrontieren müssen. Charlotte weiß noch nichts von meinem Verrat, aber ich muß es ihr erzählen, und da wird sie dich brauchen.«

»Erzähl es mir«, sagte Erica sanft, und mit offensichtlicher Erleichterung öffnete sich Niclas und ließ alles als unzusammenhängende, unangenehme, schmutzige Masse herausquellen.

Als er fertig gesprochen hatte, war seinem Gesicht die Erleichterung deutlich anzusehen. Erica wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie streichelte Majas Wange, wie um sich gegen eine Wirklichkeit zu wehren, die schrecklich und häßlich war. Einerseits wollte sie aufstehen und schreien, er solle sich zum Teufel scheren, andererseits wollte sie ihn umarmen und ihm tröstend über den Rücken streichen. Statt dessen sagte sie: »Du mußt Charlotte alles erzählen. Fahr sofort nach Hause und sag ihr alles, was du mir gesagt hast. Und ich bin hier, wenn sie reden will. Dann …«, Erica verstummte, sich nicht sicher, wie sie es ausdrücken sollte, «… dann müßt ihr euer Leben in die Hand nehmen. Wenn Charlotte, ich sage, wenn sie dir verzeihen kann, dann mußt du Verantwortung übernehmen und eine Möglichkeit suchen, damit ihr zusammen weitergehen könnt. Als erstes mußt du dafür sorgen, daß ihr aus diesem Haus wegkommt. Charlotte hat sich bei Lilian schon früher nicht wohl gefühlt, und ich weiß, daß es seit Saras Tod noch schlimmer geworden ist. Ihr müßt euer eigenes Heim haben. Wo ihr wieder zueinanderfinden und wo ihr Sara in Ruhe betrauern könnt. Wo ihr eine Familie werden könnt.«

Niclas nickte. »Ja, ich weiß, daß du recht hast. Ich hätte schon längst dafür sorgen sollen, aber ich steckte so tief in meinen eigenen Angelegenheiten, daß ich nicht gesehen habe …«

Er beugte den Kopf über den Tisch und starrte auf die Platte. Als er wieder aufsah, waren seine Augen voller Tränen. »Mir fehlt sie so, Erica. Mir fehlt sie so, daß mir ist, als würde ich total in Stücke brechen. Sara ist nicht mehr da, Erica. Erst jetzt begreife ich das. Sara ist nicht mehr da.«

Die Tränen liefen ihm die Wangen hinunter und tropften auf den Tisch. Sein ganzer Körper zitterte, und das Gesicht verzerrte sich, bis es nicht mehr wiederzuerkennen war. Erica streckte ihre Hand über den Tisch und nahm die seine. Lange saß sie so da und hielt sie, während er seinen Schmerz herausließ.



Am Wochenende war es wieder passiert. Seit dem letzten Mal war einige Zeit vergangen, und er hatte gerade angefangen zu hoffen, daß alles nur ein Traum war oder daß es ein für allemal aufgehört hatte. Aber dann kamen diese Augenblicke wieder. Die Augenblicke des Ekels, des Verleugnens und des Schmerzes.

Wenn er nur gewußt hätte, wie er dagegen ankämpfen sollte. Als es geschah, hatte Willenlosigkeit seinen Körper gelähmt, und er ließ sich einfach mittreiben.

Sebastian legte die Arme um die Knie, als er auf dem Veddeberget saß. Von hoch oben blickte er auf die Bucht. Es war kalt und windig, aber irgendwie war das schön. Dann fühlte er sich außen genau wie innen. Doch am liebsten hätte es auch regnen sollen. Denn genauso fühlte es sich in seinem Inneren an. Als ob es regnete. Es prasselte herunter und schwemmte alles weg, was gut und heil war, in ein riesiges Abflußloch.

Rune hatte ihn außerdem gescholten. Das kam noch zu all dem anderen hinzu. Er hatte gepoltert und geschrien und gesagt, er würde genau sehen, daß er sich zu wenig anstrengte. Daß er mehr zuwege bringen müßte. Daß er keine Zukunft vor sich hätte, wenn er nicht mehr arbeitete, denn schließlich fiel ihm das Lernen nicht gerade leicht. Aber er hatte es versucht. So gut er es unter diesen Umständen konnte. Es war nicht seine Schuld, daß bei allem nur Scheiße rauskam.

Es stach ihm in den Augen, und Sebastian zog den Pulloverärmel lang und wischte sich damit wütend die Augen trocken. Das letzte, was er wollte, war, hier heulend wie ein kleines Gör dazusitzen. Wo doch alles eigentlich seine Schuld war. Wäre er nur ein bißchen stärker gewesen, dann hätte es nicht passieren müssen. Nicht das erste Mal. Auch das zweite Mal nicht. Nicht wieder und wieder.

Jetzt liefen ihm die Tränen über die Wangen, und er wischte so heftig mit dem derben Stoff darüber, daß im Gesicht rote Streifen zurückblieben.

Für einen Moment kam ihm der Gedanke, mit allem Schluß zu machen. Das wäre so einfach. Ein paar Schritte bis an den Rand vor, und schon konnte er sich hinunterstürzen. In ein paar Sekunden wäre alles vorbei. Er war ja doch für niemanden wichtig. Rune wäre sicher nur erleichtert. Dann brauchte er sich nicht mehr um das Kind eines anderen zu kümmern. Vielleicht würde er sogar jemand Neues kennenlernen und dieses eigene Kind bekommen, das er so gern haben wollte.

Sebastian stand auf. Der Gedanke blieb verlockend. Langsam ging er zum Felsrand vor und schaute hinunter. Es war hoch. Er versuchte sich vorzustellen, wie sich das wohl anfühlte. Durch die Luft zu fliegen, ein paar Augenblicke lang völlig schwerelos, und dann der Aufprall, wenn sein Körper auf Widerstand traf. Würde er in dem Moment überhaupt etwas spüren? Prüfend streckte er einen Fuß über die Kante und ließ ihn frei in der Luft hängen. Dann fiel ihm ein, daß er durch den Fall vielleicht nicht starb. Was, wenn er nun überlebte, aber gelähmt war oder sonst irgendwas? Ein sabberndes Paket für den Rest seines Lebens? Dann hätte Rune wirklich Grund zu nörgeln. Aber er würde ihn wohl so schnell wie möglich in irgendein Pflegeheim abschieben.

Er zögerte, den Fuß noch immer über die Felskante haltend. Dann stellte er ihn wieder auf den Boden und wich langsam zurück. Die Arme über der Brust gekreuzt, schaute er zum Horizont. Lange.



Sobald er zur Tür hereinkam, stürzte sie sich auf ihn. »Was ist passiert? Aina hat angerufen und gesagt, daß die Polizei dich von der Arbeit geholt hat?« Ihre Stimme klang unruhig, nahezu panisch. »Ich habe Charlotte nichts erzählt«, fügte sie hinzu.

Niclas wedelte abwehrend mit der Hand, aber so leicht ließ sich Lilian nicht verscheuchen. Sie folgte ihm dicht auf den Fersen, als er zur Küche ging, und bombardierte ihn mit Fragen. Er ignorierte sie und begab sich direkt zur Kaffeemaschine, um sich eine große Tasse einzugießen. Die Maschine war ausgeschaltet und der Kaffee kaum lauwarm, aber das spielte keine Rolle. Er brauchte Kaffee oder einen großen Whisky, und da war es bestimmt das beste, er hielt sich an die alkoholfreie Variante.

Er nahm am Tisch Platz, und Lilian folgte seinem Beispiel, während sie ihn eingehend studierte. Was war der Polizei denn jetzt eingefallen? Wußten sie nicht, daß Niclas ein Mensch war, der Respekt verdiente, ein Arzt, ein erfolgreicher Mann? Wieder einmal erstaunte es sie, daß ihre Tochter ein solches Glück gehabt hatte, daß ihr ein solcher Fang gelungen war. Als die beiden sich kennenlernten, waren sie zwar noch Jungendliche gewesen, aber Lilian hatte sofort gesehen, daß Niclas ein Mann mit Zukunft war, und hatte das Ganze gefördert. Daß Niclas sich unter all den Mädchen, die ihm hinterherrannten, ausgerechnet Charlotte ausgesucht hatte, ja, das schrieb sie ihrem Glück zu. Zwar war ihre Tochter recht hübsch, wenn sie sich ins Zeug legte, aber schon in früher Jugend hatte sie ein paar Kilo zuviel drauf, und vor allem hatte sie keine Ambitionen. Dennoch war ihr das gelungen, was Lilian sich am allermeisten gewünscht hatte. Lilian hatte den Erfolg des Schwiegersohns wie einen Stern an der Brust getragen, aber jetzt geriet das alles in Gefahr. Ihr schauderte beim Gedanken an die Klatschweiber des Ortes, die sofort Gerüchte verbreiten würden, wenn herauskam, daß die Polizei Niclas zum Verhör geholt hatte. Völlig rotgeweint war er obendrein, also mußten sie ihn hart ins Gebet genommen haben.

»Nun, was haben sie gewollt?«

»Sie hatten nur ein paar Fragen«, sagte Niclas widerstrebend und trank den nun fast kalten Kaffee in großen Schlucken.

»Was denn für Fragen?« Lilian gab nicht auf. Wenn sie in Zukunft Spießruten laufen mußte, sobald sie sich nach draußen begab, dann wollte sie zumindest wissen, worum es ging.

Aber Niclas ignorierte sie. Er stand auf und stellte die leere Tasse in den Spüler. »Ist Charlotte unten?«

»Sie ruht sich aus«, erwiderte Lilian und verbarg nicht ihre Aufgebrachtheit, weil man sie keiner Antwort würdigte.

»Ich gehe runter und rede mit ihr.«

»Worüber willst du denn mit ihr reden?« Lilian gab nicht nach.

Aber jetzt hatte Niclas genug. »Das betrifft nur mich und Charlotte. Ich habe schon gesagt, daß es nichts Besonderes war. Ich gehe davon aus, daß ich mit meiner eigenen Frau reden kann, ohne daß man dich informieren muß. Erica hat wohl recht, es ist an der Zeit, daß Charlotte und ich uns etwas Eigenes besorgen.«

Lilian zuckte zusammen. Niclas hatte sie stets respektvoll behandelt, und sie empfand jedes einzelne Wort wie eine Ohrfeige. Besonders nach allem, was sie für ihn getan hatte. Für ihn und Charlotte. Diese Ungerechtigkeit brachte sie auf, und sie suchte nach einer bissigen Antwort, aber ihr fiel nichts ein, bevor er schon die Treppe hinunter war.

Sie setzte sich wieder an den Küchentisch. Die Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. Wie konnte er so mit ihr sprechen? Wo sie doch immer nur ihr Bestes im Auge hatte. Sich ständig aufopferte und ihre eigenen Interessen hintansetzte. Sie waren wie Egel, sogen alle Kraft aus ihr. Lilian sah es jetzt ganz deutlich. Stig, Charlotte und nun sogar Niclas. Alle nutzten sie aus. Nahmen und nahmen aus ihrer ausgestreckten Hand, doch ohne etwas zurückzugeben.

Charlotte saß da und dachte an ihren Vater. Es war merkwürdig, aber in den acht Jahren, die seit seinem Tod vergangen waren, hatte sie das immer seltener getan. Die Erinnerungen waren zu schwachen Augenblicksbildern mit undeutlicher Schärfe zusammengeschrumpft. Aber seit Sara gestorben war, erinnerte sie sich ebenso klar an ihn, als sei er erst gestern verschwunden.

Sie hatten einander nahegestanden, Lennart und sie. Viel näher als ihre Mutter und sie sich je gestanden hatten, und manchmal war es ihr so vorgekommen, als wären ihre Seelen einander völlig gleich. Er hatte sie immer zum Lachen gebracht. Ihre Mutter lachte selten, und ihr fiel keine einzige Gelegenheit ein, bei der sie es gemeinsam getan hätten. Der Vater war der Diplomat der Familie. Er hatte immer vermittelt und zu erklären versucht; zu erklären, warum Lilian ständig auf ihr herumbackte, warum nichts, was Charlotte tat, gut genug war. Warum sie die Erwartungen ihrer Mutter nie zufriedenstellte. Ihren Vater hingegen hatte sie nie enttäuscht. In seinen Augen war sie perfekt gewesen, das wußte sie.

Es war ein Schock, als er krank wurde. Es war so langsam, so allmählich gegangen, daß es eine gute Weile gedauert hatte, bevor sie überhaupt bemerkten, was geschah. Manchmal fragte sich Charlotte, ob sie seinen Tod hätte verhindern können, wenn sie aufmerksamer gewesen wäre, wenn sie die Zeichen früher entdeckt hätte. Aber sie wohnte mit Niclas in Uddevalla, erwartete Sara und war so beschäftigt mit ihrem eigenen Leben. Als sie dann bemerkte, daß er sich nicht gut fühlte, hatte sie ausnahmsweise mal gemeinsame Sache mit Lilian gemacht und ihm so lange zugesetzt, bis er sich hatte untersuchen lassen. Aber es war zu spät gewesen. Danach ging alles furchtbar schnell. Nur einen Monat später war er tot. Die Ärzte sagten, er habe an einer seltenen Krankheit gelitten, die seine Nerven angegriffen habe, wodurch sein Körper allmählich zerstört worden war. Sie hatten gesagt, es hätte nichts genützt, wenn er früher gekommen wäre. Aber ihr schlechtes Gewissen quälte sie trotzdem.

Sie fragte sich, ob sie eine lebendigere Erinnerung an ihn hätte, wenn ihr mehr Raum zum Trauern geblieben wäre. Aber Lilian hatte den ganzen Raum für sich beansprucht. Hatte alles Recht auf Trauer mit Beschlag belegt und gefordert, daß ihre Trauerarbeit vor der aller anderen zu kommen habe. Ein nicht abreißender Strom von Menschen war in den Wochen, nachdem Lennart gestorben war, durch die Wohnung der Eltern gezogen, und für diese Leute hätte Charlotte ebensogut ein Teil der Einrichtung sein können. Alle Kondolenzen, alle Beileidsworte gingen an Lilian, die wie eine Königin Audienz gewährte. In diesen Augenblicken hatte sie ihre Mutter gehaßt. Die Ironie war, daß sie, kurz bevor sie den Bescheid von Lennarts Krankheit bekamen, geglaubt hatte, ihr Vater stehe im Begriff, Lilian zu verlassen. Zank und Streit waren eskaliert, und die Trennung schien unausweichlich. Aber dann wurde Lennart krank, und sie mußte zugeben, daß ihre Mutter in dem Moment allen alten Groll beiseite räumte und sich mit ganzer Seele ihrem Mann widmete. Nur unmittelbar danach hatte Charlotte diesen bitteren Geschmack im Mund verspürt, aufgrund des offenbar grenzenlosen Bedürfnisses der Mutter, im Zentrum zu stehen.

Aber die Jahre vergingen, und sie begrub die Bitterkeit. Das Leben forderte zu viel anderes von ihr, als daß sie die Kraft hätte aufwenden wollen, sie weiter lebendig zu halten. Auch war ihr keine Zeit geblieben, an den Vater zu denken. Jetzt war das anders. Das Leben hatte sie eingeholt, sie überfahren und lädiert am Straßenrand zurückgelassen. Jetzt hatte sie alle Zeit der Welt, an den zu denken, der jetzt hier sein sollte. Der gewußt hätte, was er sagen sollte, der ihr übers Haar gestrichen und gesagt hätte, alles würde gut werden. Lilian kümmerte sich wie üblich viel zuviel um ihre eigenen Dinge, als daß sie sich Zeit nehmen konnte, ihr zuzuhören, und Niclas, ja, der war eben Niclas. Ihre kurzzeitige Hoffnung, sie könnten sich in der Trauer näherkommen, war erloschen. Es war, als hätte er sich in einem Kokon eingeschlossen. Zwar hatte er sie nie in sein Innerstes eingelassen, aber jetzt glich er einer Schattengestalt, die sich geduckt in ihr Leben und wieder hinaus schlich. Er bettete jeden Abend seinen Kopf auf das Kissen neben ihr, aber da lagen sie dann beide Seite an Seite, sorgsam darauf bedacht, sich bloß nicht zu berühren. Voller Angst, daß ein plötzlicher, unerwarteter Hautkontakt Wunden aufreißen könnte, die unangerührt bleiben sollten. Sie hatten so viel gemeinsam durchgestanden. Wider alle Erwartungen waren sie zumindest äußerlich eine Einheit geblieben, aber jetzt fragte sie sich, ob sie nicht am Ende des Weges angelangt waren.

Schritte auf der Treppe weckten sie aus den bedrückenden Gedanken. Sie schaute auf und sah Niclas. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, daß noch ein paar Stunden fehlten, bis er von der Arbeit heimkommen sollte.

»Hallo, bist du schon zu Hause?« fragte sie verwundert und wollte aufstehen.

»Bleib sitzen, wir müssen reden«, erwiderte er. Ihr wurde schwer ums Herz. Was immer er auch zu sagen hatte, es konnte nichts Gutes sein.



Fjällbacka 1928



Das Leben im Haus brachte keine so großen Verbesserungen mit sich, wie sie erhofft hatte. Noch immer war sie weit entfernt von der Leichtigkeit früherer Zeiten. Und mit jedem weiteren Jahr nahm ihre Bitterkeit zu, und ihr früheres Leben erschien ihr immer mehr wie ein ferner Traum. Hatte sie wirklich schöne Kleider getragen, bei großen Festen am Flügel gesessen, Kavaliere gehabt, die sich um einen Tanz mit ihr rissen und, vor allem, so viel Essen und Leckerbissen verspeisen können, wie sie nur wollte?

Sie hatte sich nach ihrem Vater erkundigt und zu ihrer Zufriedenheit erfahren, daß er ein gebrochener Mann war. Er wohnte jetzt allein in dem großen Haus und verließ es nur, um zur Arbeit zu gehen. Agnes freute sich darüber und hegte zugleich die winzige Hoffnung, daß er sie vielleicht erneut in Gnaden aufnahm, wenn sein Leben elend genug wurde. Aber die Jahre vergingen, und nichts geschah, und diese Hoffnung schien immer vergeblicher zu werden.

Die Jungen waren jetzt vier Jahre alt und vollkommen hoffnungslos. Sie rannten, so klein sie waren, wild im Viertel herum, und Agnes hatte weder Lust noch die Energie, sie zu erziehen. Und Anders Arbeitstage waren noch länger geworden, jetzt, wo er sich vom Ort bis in den Steinbruch begeben mußte. Er verließ das Haus, ehe die Jungen aufwachten, und kam erst nach Hause, wenn sie schon schliefen. Nur an den Sonntagen konnte er etwas Zeit mit ihnen verbringen, und da freuten sie sich so sehr über seine Anwesenheit, daß sie sich wie kleine Engelchen verhielten. Weitere Kinder waren nicht hinzugekommen, dafür hatte Agnes gesorgt. Anders hatte ein paar unbeholfene Versuche unternommen, das Thema und seinen Wunsch, in ihr Bett zu kommen, aufzugreifen, aber sie hatte keine Schwierigkeiten gehabt, nein zu sagen. Die Lust, die sie früher für ihn empfunden hatte, war ihr jetzt gänzlich fremd. Erwiderte sie nur noch an, und es schauderte sie, wenn seine schmutzigen, rissigen Finger sich ihrer Haut näherten. Daß er gegen das lange, aufgezwungene Zölibat nicht protestierte, verstärkte nur noch ihre Verachtung. Was manche Freundlichkeit und Güte nannten, war in ihren Augen nur Rückgratlosigkeit, und die Tatsache, daß er sich noch immer um die meisten Arbeiten im Haus kümmerte, bestätigte nur dieses Bild. Kein richtiger Mann wusch die Sachen seiner Kinder und machte sich selbst Proviant zurecht, und sie verschloß effektiv die Augen davor, daß ihre Weigerung, diese Arbeiten zu tun, ihn dazu zwang.

»Mutter, Johan hat mich geschlagen!« Karl kam angerannt, als sie auf der Vortreppe saß und eine Zigarette rauchte, eine Unsitte, die sie in den letzten Jahren angefangen hatte und für die sie Anders aufmüpfig um Geld bat, fast hoffend, er möge protestieren.

Sie musterte den weinenden Jungen kalt und blies ihm dann langsam eine Rauchwolke ins Gesicht. Er begann zu husten und rieb sich die Augen. In dem Versuch, Trost zu finden, drückte ersieh an sie, aber wie so viele Male zuvor weigerte sie sich, seine Zärtlichkeitsbezeugungen zu erwidern. Das konnte Anders erledigen. Er verhätschelte die Kinder schon genug, also mußte sie die Gören nicht auch noch zu Muttersöhnchen machen. Brüsk stieß sie ihn weg und gab ihm einen Klaps auf den Hintern.

»Heul nicht, schlag lieber zurück«, sagte sie ruhig und blies eine weitere Rauchwolke in die klare Frühlingsluft.

Karl warf ihr einen Blick zu, der all die Trauer enthielt, die er über die erneute Abweisung empfand, aber dann beugte er den Kopf und trottete dorthin zurück, wo sein Bruder war.

Vor ein, zwei Jahren hatte die Nachbarsfrau die Stirn gehabt, zu ihr zu kommen und zu erklären, sie solle ihre Kinder besser beaufsichtigen. Sie hatte sie allein draußen auf der Anlegebrücke am Ladekai spielen sehen. Agnes hatte die kleine häßliche Frau nur mit leerem Blick angesehen und ihr dann in aller Ruhe zu verstehen gegeben, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Wenn man bedenke, daß ihre älteste Tochter in die Stadt abgehauen sei und, wie man höre, sich dort versorge, indem sie sich zeige, wie Gott sie geschaffen habe, solle sie hier nicht ankommen und Agnes erklären, wie sie ihre Kinder zu erziehen habe. Das Weib hatte ein beleidigtes Gesicht aufgesetzt und war wieder losgetrottet, indem sie irgendwas über »die armen Jungen« murmelte, aber sie hatte es nicht gewagt, hier noch einmal anzuklopfen.

Agnes lehnte sich in der Frühlingssonne zurück, schärfte sich jedoch ein, die so schön wärmenden Sonnenstrahlen nicht zu lange zu genießen. Sie wollte nicht braun werden, sondern die weiße Haut behalten, die das Kennzeichen einer Frau von höherem Stand war. Das einzige, was sie von ihrem früheren Leben zurückbehalten hatte, war ihr Aussehen, und das nutzte sie im höchsten Grade aus, um ihr sonst so trauriges Dasein ein wenig zu vergolden. Es war erstaunlich, wieviel man sich vom Kaufmann beschaffen konnte, indem man sich zu einer kurzen Liebkosung oder mehr hergab, wenn im Austausch dafür nur genug geboten wurde. Auf diese Weise hatte sie Süßigkeiten und zusätzliches Essen heimbringen können, von dem die Familie kein Quentchen abbekam, obendrein auch ein Stück Stoff, das sie vor Anders sorgfältig versteckt hielt, und bis auf weiteres mußte sie sich damit begnügen, es hin und wieder zu betasten und über die Wange zuführen, um dessen seidenweiche Struktur zu fühlen. Der Schlächter war auch mit Andeutungen gekommen, aber es gab Grenzen, was ein paar zusätzliche, besonders feine Fleischstücke wert waren. Während der Kaufmann ein relativ junger Mann mit angenehmem Äußeren war, ganz und gar nicht übel, um mit ihm im Lager ein paar Küsse zu tauschen, war der Schlächter ein fetter, schmieriger Kerl um die Sechzig, und Agnes würde bedeutend mehr als ein Stück Rinderfilet fordern, damit seine Wurstfinger mit dem eingetrockneten Blut unter den Nägeln ihr unter den Rock greifen dürften.

Daß die Leute hinter ihrem Rücken redeten, wußte sie. Aber nachdem sie eingesehen hatte, daß sie ihren früheren Status nie wiedererlangen würde, kümmerte es sie wenig. Sollten sie doch reden. Wenn es um die Sonnenseiten des Lebens ging, ließ sie sich von den Ansichten eines engstirnigen Arbeiterhaufens nicht hindern. Und wenn es Anders obendrein noch quälte, immer mal wieder zu hören, was die Leute über seine Frau erzählten, so war das nur von Vorteil. In Agnes Augen war es seine Schuld, daß sie in dieser Bredouille steckte, und wenn sie ihm in irgendeiner Form Schmerz zufügen konnte, so freute sie das nur.

Aber in den letzten Wochen gab es etwas, das sie beunruhigte. Es war, als sei etwas im Anzug, von dem sie ausgeschlossen blieb. Sie hatte Anders häufig dabei ertappt, wie er nachdenklich in die Luft starrte, so als überlegte er etwas Wichtiges. Bei einer Gelegenheit hatte sie ihn sogar gefragt, ob es etwas Besonderes sei, über das er nachdenke, aber er hatte es nur verneint, jedoch nicht sehr überzeugend geklungen. Er hatte etwas vor, da war sie sich sicher. Etwas, das mit ihr zu tun hatte, aber das sie aus irgendeinem Grund noch nicht erfahren sollte. Das brachte sie zur Weißglut, doch kannte sie ihren Mann inzwischen gut genug, um zu wissen, daß es keinen Sinn hatte, in ihn zu dringen. Er konnte störrisch sein wie ein Esel.

Nachdenklich nahm sie die Zigarettenschachtel und stand auf, um ins Haus zu gehen. Sie fragte sich träge, wohin die Jungen wohl gerannt waren, zuckte dann aber die Schultern und dachte, daß sie schon zurechtkämen. Sie selbst beschloß, ein kleines Mittagsschläfchen zu halten.



Der Nachmittag verging langsam. Patrik hatte viel zuviel Zeit damit verbracht, die Patientenakten von Albin wieder und wieder durchzugehen. Er fragte sich, ob er den richtigen Beschluß gefaßt hatte, das Jugendamt vorerst noch nicht einzuschalten. Aber etwas sagte ihm, daß er mehr wissen mußte, bevor er das tun konnte. Wenn die Mühlen der Bürokratie erst einmal zu mahlen anfingen, war es schwer, den Prozeß zu stoppen, und er wußte, daß sowohl Polizei als auch Ärzte zögerten, bevor sie den Verdacht der Kindesmißhandlung meldeten. Die Gefahr bestand immer, daß es eine natürliche Erklärung gab, aber keiner wäre bereit, dem Gehör zu schenken, wenn das Rad erst ins Rollen gebracht war. Außerdem hatte es keine neuen Zwischenfälle nach dem Umzug der Familie Klinga nach Fjällbacka gegeben. Vermutlich hatte sich die Situation stabilisiert. Aber er konnte schließlich nicht sicher sein, und wenn Albin erneut Schaden nahm, würde er wissen, daß die Verantwortung dafür bei ihm lag.

Das Klingeln des Telefons störte ihn auf. »Patrik Hedström.«

»Hallo, hier ist Lars Karlfors von der Göteborger Polizei.«

»Ja?« Der Mann hörte sich an, als sollte Patrik wissen, mit wem er es zu tun hatte, aber er konnte sich nicht erinnern, den Namen schon einmal gehört zu haben. Noch viel weniger wußte er, um was es hier ging.

»Wir haben euch doch Informationen über eine derzeit laufende Angelegenheit geschickt. Das sollte dir zugestellt werden, soviel ich verstanden habe.«

»Ach so? Ich kann mich so aus dem Stegreif nicht erinnern, daß ich irgendeine Angelegenheit aus Göteborg auf dem Tisch hatte. Wann soll das gewesen sein, und worum ging es?«

»Ich habe vor über drei Wochen mit euch Kontakt aufgenommen. Ich arbeite beim Dezernat für Kindesmißbrauch, und wir sind gerade dabei, einen Kinderpornographie-Ring hochzunehmen. Bei dieser Arbeit sind wir auf eine Person aus eurem Bezirk gestoßen, und deshalb hatte ich angerufen.«

Patrik fühlte sich wie ein Idiot, aber er hatte keine Ahnung, wovon der Mann sprach. »Mit wem von uns hast du gesprochen?«

»Jaa, du hattest an dem Tag wohl wegen deines Kindes frei, also wurde ich verbunden mit einem … mal sehen …« Es klang, als blätterte er in Papieren. »Hier habe ich es. Ich sprach mit einem Ernst Lundgren.«

Patrik fühlte, wie sich sein Blickfeld vor Zorn verengte, so daß er einen Tunnelblick bekam. Vor seinem Inneren sah er, wie er Ernst die Hände um den Hals legte und langsam zudrückte. Mit erkämpfter Ruhe erwiderte er: »Da muß hier was mit der Kommunikation nicht geklappt haben. Könntest du mir die Sache vielleicht jetzt mitteilen, dann werde ich später untersuchen, was passiert ist.«

»Ja, sicher kann ich das.«

Lars Karlfors berichtete in groben Zügen, worauf ihre Arbeit hinauslief und wie sie auf diesen Kinderpornographie-Ring gestoßen waren, der bei ihnen jetzt ganz oben auf der Tagesordnung stand. Als er zu dem Teil kam, wo die Tanumsheder Dienststelle möglicherweise etwas beitragen konnte, schnappte Patrik heftig nach Luft. Er zwang sich, die Sache bis zu Ende anzuhören, versprach, daß sie der Angelegenheit höchste Priorität verleihen würden, und beendete das Gespräch mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln. Aber sobald er den Hörer aufgelegt hatte, war er auf den Beinen. Mit zwei riesigen Schritten durchquerte er das Zimmer und brüllte direkt in den Korridor: »ERNST!«



Erica versuchte ihre Gedanken zu sortieren, als ein Klopfen an der Tür sie zusammenzucken ließ. Sie ahnte, wer es war, und ging öffnen. Charlotte stand draußen. Sie hatte keinen Mantel an und sah aus, als sei sie den ganzen Weg von zu Hause gerannt. Der Schweiß lief ihr von der Stirn, und sie zitterte unkontrolliert.

»Wie siehst du denn aus«, sagte Erica impulsiv, aber bereute ihre Wortwahl rasch und zog Charlotte in die Wärme herein.

»Störe ich?« fragte Charlotte kläglich, und Erica schüttelte heftig den Kopf.

»Natürlich nicht. Du bist jederzeit willkommen, das weißt du.«

Charlotte nickte und fröstelte noch immer, die Arme dicht um den Körper geschlungen. Die Haare klebten ihr am Kopf, und eine Strähne hing ihr in die Augen. Sie sah aus wie ein klatschnasser, vernachlässigter und verlassener Welpe.

»Willst du eine Tasse Tee?« fragte Erica.

Charlotte hatte etwas Wildes im Blick, das sich mit dem Dunklen mischte, das darin lag, seit der Bescheid wegen Sara gekommen war. Aber sie nickte dankbar auf Ericas Angebot.

»Setz dich, ich komme gleich«, sagte Erica und ging in die Küche. Sie warf einen Blick auf Maja, die im Laufstall lag, aber das Kind schien zufrieden mit dem Dasein und betrachtete Charlotte interessiert, als sie an ihr vorbeiging.

»Wenn ich mich hinsetze, wird das Sofa naß«, sagte Charlotte und klang, als wäre das der Weltuntergang.

»Schietegal«, sagte Erica. »Das trocknet. Du, ich habe nur Walderdbeertee, ist das in Ordnung, oder findest du den zu süß?«

»Das ist okay«, erwiderte Charlotte, und Erica vermutete, daß sie dieselbe Antwort erhalten hätte, hätte sie ihr Tee mit Pissegeschmack angeboten.

Erica kehrte rasch zurück, auf einem Tablett zwei große Tassen Tee, ein Glas Honig und zwei Löffel. Vorsichtig griff Charlotte nach der Tasse und nippte am Tee. Erica saß still daneben und tat das gleiche. Sie wollte Charlotte nicht zum Reden zwingen, aber sie spürte fast körperlich, wie stark der Wunsch der Freundin war, sich ihr anzuvertrauen. Vielleicht wußte sie nur nicht, an welchem Ende sie anfangen sollte. Erica fragte sich, ob Niclas seiner Frau erzählt hatte, daß er vorher bei ihr gewesen war. Nach ein paar langen Minuten des Schweigens, in denen allein Majas Lallen zu hören war, beantwortete Charlotte diese Frage.

»Ich weiß, daß er hier war. Er hat es erzählt. Also du kennst die Sache. Daß er eine andere gehabt hat. Wieder, sollte ich vielleicht hinzufügen.« Charlotte ließ ein bitteres Lachen hören, und die Tränen brachen hervor.

»Ja, ich weiß«, sagte Erica. Sie wußte auch, was die Freundin mit dem Wort »wieder« meinte. Charlotte hatte ihr von Niclas wiederholten Affären erzählt. Aber auch, daß sie glaubte, sie hätten jetzt aufgehört, nachdem sie sich entschlossen hatten, in Fjällbacka von vorn zu beginnen. Er hatte versprochen, daß es auch in dieser Hinsicht einen Neuanfang gäbe.

»Er hat sich monatelang mit ihr getroffen. Stell dir das mal vor! Monatelang. Hier in Fjällbacka. Ohne daß sie jemand ertappt hat. Er muß unglaubliches Glück gehabt haben.« Das Lachen hatte jetzt einen Anflug von Hysterie, und Erica legte beruhigend ihre Hand auf Charlottes Bein.

»Wer ist es?« fragte Erica leise.

»Hat Niclas das nicht erzählt?« fragte Charlotte.

Erica schüttelte den Kopf.

»Irgendeine verdammte Mieze von fünfundzwanzig Jahren. Ich weiß nicht, wer sie ist. Jeanette irgendwas.« Charlotte wedelte abwehrend mit der Hand. Sie kannte das schon. Wer das Mädel war, spielte keine so große Rolle. Die Objekte wechselten, Niclas Betrug war das, was zählte.

»Was habe ich in den Jahren nicht für eine Menge Dreck geschluckt. Habe so oft verziehen, gehofft und gesagt, ich würde es vergessen, wir würden weitermachen. Und diesmal sollte es wirklich anders werden. Wir würden wegkommen von all dem, was passiert war, kämen in eine neue Umgebung, würden neue Menschen werden, vermutete ich.« Wieder erklang dieses unglückselige Lachen.

»Es tut mir so unglaublich leid, Charlotte.« Erica strich ihr über den Rücken.

»Wir sind so viele Jahre zusammen. Wir haben zwei Kinder, wir haben so viel durchgemacht, was sich niemand sonst vorstellen kann, wir haben ein Kind verloren, und dann das.«

»Warum hat er es jetzt erzählt?« fragte Erica und nippte an ihrem Tee.

»Hat er das nicht gesagt?« fragte Charlotte verwundert. »Du wirst es nicht glauben. Er hat es erzählt, weil ihn die Polizei heute zum Verhör geholt hat.«

»Haben sie das?« fragte Erica. Nicht, daß Patrik ihr alles erzählte, was man dort tat, aber sie hatte keine Anzeichen dafür bemerkt, daß man an Niclas besonderes Interesse hatte. »Warum denn das?«

»Er weiß es nicht genau, sagt er. Aber sie waren hinter seine Geschichte mit dieser Mieze gekommen, und das war es vielleicht, warum sie ihn unter die Lupe nehmen wollten. Aber das ist jetzt erledigt, sagt er. Sie wissen, daß er seiner eigenen Tochter nie weh tun würde, und wollten wohl nur ein paar Sachen beantwortet haben.«

»Bist du sicher, daß es nur deshalb war?« Erica konnte sich die Frage nicht verkneifen. Sie kannte Patriks Job gut genug und fand, daß die Erklärung etwas dünn klang. Zugleich begann sie Niclas Motiv für den Besuch bei ihr in Frage zu stellen. Sie war ja trotz allem nicht nur die Freundin seiner Frau, sie war auch mit dem Polizisten zusammen, der die Ermittlungen führte.

Charlotte wirkte verwirrt. »Ja, das hat er jedenfalls gesagt, aber das war …«

»Ja?«

»Ach, ich weiß nicht, jetzt, wo du es sagst… Ich hatte irgendwie das Gefühl, als ob er nicht alles erzählte. Aber ich war so mit seiner Geliebten beschäftigt, daß ich für alles andere blind und taub war.«

Charlotte klang bitter, und Erica wollte sie in die Arme nehmen und wie ein Kind wiegen. Aber sie war immer etwas befangen, wenn sie anderen Menschen körperlich zu nahe kam, also begnügte sie sich damit, Charlotte weiter über den Rücken zu streichen.

»Du hast keine Ahnung, was es für andere Gründe geben könnte?« Bildete sie sich das nur ein, oder zog plötzlich ein Schatten über Charlottes Gesicht? Der verschwand jedoch so schnell, daß sie sich nicht sicher war.

Charlottes Antwort erfolgte zumindest rasch und sicher: »Nein, ich habe keine Ahnung.« Dann verstummte sie und nahm einen kleinen Schluck Tee. Sie war ruhiger als bei ihrer Ankunft und weinte auch nicht mehr. Aber ihr Gesichtsausdruck war finster, und wenn man jemandem ein gebrochenes Herz ansehen konnte, dann auf jeden Fall Charlotte in diesem Augenblick.

»Wie bist du mit Niclas zusammengekommen?« fragte Erica mehr aus Neugier als in therapeutischer Absicht.

»Oh, das ist eine Geschichte, kann ich dir sagen.« Zum ersten Mal seit ihrem Kommen klang das Lachen fast echt. »Er war eine Klasse über mir im Gymnasium. Ich hatte ihn eigentlich nicht besonders beachtet, sondern war verliebt in einen Kumpel von ihm, aber aus irgendeinem Grund bekam Niclas Interesse an mir, zeigte es, und allmählich erwiderte ich sein Interesse. Wir kamen zusammen, und das hielt wohl einen Monat oder zwei, dann hatte ich es über.«

»Du hast Schluß mit ihm gemacht?«

»Tu nicht so verwundert, ich bin gleich beleidigt.« Sie lachte, und Erica stimmte ein.

»Leider blieb ich nicht mehr als ein paar Monate bei diesem Entschluß. Dann erwischte es mich eines Abends wieder, und der Zirkus ging von vorn los. Diesmal waren wir den ganzen Sommer zusammen, dann fuhr er mit seinen Kumpels auf irgendeine Superreise. Als er wieder nach Hause kam, erzählte er erst, daß ich vielleicht von den anderen erfahren würde, er sei am letzten Abend verschwunden, aber die Erklärung dafür sei, daß er etwas zuviel getrunken habe und hinter einer Bar eingeschlafen sei. Diese Erklärung hielt nicht besonders lange, und als die Wahrheit herauskam, war zum zweiten Mal Schluß. Danach war ich, ehrlich gesagt, ziemlich erleichtert, daß ich mit dem bloßen Schrecken und ein paar Tränen davongekommen war. Niclas zog dann in Uddevalla von einem Mädchen zum anderen, als ob jeder Tag sein letzter wäre, und einige der Geschichten, die ich zu hören bekam, würdest du einfach nicht glauben. Zu meiner Schande muß ich gestehen, daß ich selber schwächer im Fleisch als im Geiste war, aber diese wenigen Zwischenfälle ließen einen ziemlich bitteren Nachgeschmack zurück. Und von heute aus gesehen, wäre es vielleicht das beste gewesen, wenn die Geschichte damals geendet hätte und Niclas eine einfache Jugendsünde geblieben wäre. Doch obwohl ich so vieles von dem, was er tat und was er geworden war, verachtete, ging er mir lange nicht aus dem Kopf. Ein paar Jahre später trafen wir uns zufällig wieder, und ja, den Rest kennst du. Das Ganze klingt so, als hätte ich wissen müssen, worauf ich mich da einließ, oder?«

»Menschen verändern sich in der Regel. Daß er sich als Jugendlicher auf bestimmte Weise benahm, bedeutet ja nicht automatisch, daß er dich auch als Erwachsener betrügen würde. Die meisten Menschen werden mit der Zeit ja reifer.«

»Niclas offenbar nicht«, sagte Charlotte, und wieder gewann die Bitterkeit die Oberhand. »Doch ich kann ihn auch nicht hassen. Wir haben so viel zusammen durchgemacht, und manchmal sehe ich kurz aufscheinen, wie er in Wirklichkeit ist. Dann und wann habe ich ihn verletzlich und offen erlebt, und genau das ist es, wofür ich ihn liebe. Ich weiß ja auch genau Bescheid darüber, wie es bei ihm zu Hause war, was ihm mit seinem Vater passiert ist, als er siebzehn war, darin habe ich wohl irgendwie mildernde Umstände gesehen. Zugleich fällt es schwer zu verstehen, daß er fähig ist, mir so weh zu tun.«

»Was willst du jetzt machen?« fragte Erica. Sie warf einen Blick auf Maja und traute ihren Augen nicht, als sie sah, daß die Tochter ganz von selbst im Laufstall eingeschlafen war. Das war bisher noch nie vorgekommen.

»Ich weiß nicht. Ich schaffe es nicht, mich jetzt damit zu beschäftigen. Und irgendwie scheint es mir auch fast egal zu sein. Sara ist tot, und nichts, was Niclas machen oder sagen kann, schmerzt auch nur annähernd so sehr wie das. Niclas will, daß wir noch mal von vorne anfangen, uns was Eigenes suchen und möglichst schnell von Mama und Stig wegziehen. Aber im Augenblick weiß ich weder ein noch aus …«

Sie senkte den Kopf. Dann stand sie überstürzt auf. »Ich muß jetzt nach Hause. Mama hat Albin schon den größten Teil des Tages gehabt. Danke, daß ich eine Weile reden durfte.«

»Du bist immer willkommen, das weißt du.«

»Danke.«

Erica bekam eine kurze Umarmung, und dann verschwand Charlotte genauso schnell, wie sie gekommen war.

Mit zögernden Schritten ging Erica ins Wohnzimmer zurück. Verwundert blieb sie vor dem Laufstall stehen und betrachtete ihre schlafende Tochter. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung im Leben. Leider wußte sie nicht, ob Charlotte dasselbe sagen konnte.



Er war an seiner Lieblingsstelle angelangt. Da, wo der erste Schlag mit dem Schwert erfolgte. Die Köpfe rollten, und laut Manuskript sollte es jede Menge extremer Effekte geben. Seine Finger liefen rasch über die Tastatur, und auf dem Bildschirm entstand die Szene mit Blitzgeschwindigkeit. Morgan bewunderte und beneidete diejenigen wirklich, die Geschichten erfinden konnten, bei denen es dann seine Aufgabe war, sie in eine virtuelle Wirklichkeit zu verwandeln. Wenn er etwas in seinem Leben vermißte, so war es diese Phantasie, die andere Menschen besaßen und die in ihrem freien Lauf alle Grenzen sprengte. Versucht hatte er es ja. Manchmal war er auch dazu gezwungen worden. Zum Beispiel beim Aufsatzschreiben in der Schule, das war der reinste Alptraum gewesen. Manchmal hatten sie ein Thema bekommen, manchmal nur ein Bild, und ausgehend von dem erwartete man, daß sie ein ganzes Netz voller Ereignisse und Personen spönnen. Er war nie weiter als bis zum ersten Satz gekommen. Dann war es, als ob sein Gehirn alle Tätigkeit total einstellte. Es war leergefegt. Das weiße Blatt lag vor ihm und schrie förmlich danach, mit Wörtern gefüllt zu werden, aber nichts kam. Die Lehrer hatten ihn gescholten. Zumindest bis Mama kam und mit ihnen redete, nachdem die Diagnose gestellt worden war. Danach hatten die Lehrer seine Versuche nur mit neugierigen Augen betrachtet, hatten ihn angeschaut, als sei er ein fremdes Wesen. Sie wußten nicht, wie recht sie hatten. Genau so fühlte er sich, als er dort in der Schulbank saß, das Papier vor sich und die kratzenden Schreibgeräusche seiner Klassenkameraden um sich herum. Ein fremdes Wesen.

Als er die Welt der Computer gefunden hatte, fühlte er sich zum ersten Mal zu Hause. Das war etwas, das ihm leichtfiel, was er beherrschte, was zu ihm paßte wie sonst nichts.

Als er noch jünger war, hatte er sich genauso manisch darauf gestürzt, alles über Codesprachen zu lernen. Er hatte alles gelesen, was ihm dazu in die Hände kam, und konnte sein Wissen stundenlang herunterbeten. Irgend etwas an den Zahlen und Buchstaben, die in genialen Kombinationen genutzt wurden, hatte ihn angesprochen. Aber als er dann Interesse an Computern fand, hatte er von einem Tag zum anderen jegliche Faszination an den Codes verloren. Die Kenntnisse jedoch waren noch immer vorhanden, und er konnte jederzeit alles abrufen, was er je auf diesem Gebiet gelernt hatte. Es war nur einfach nicht mehr interessant.

Das Blut, das die Scheide des Schwertes entlanglief, ließ ihn wieder an das Mädchen denken. Er fragte sich, ob das Blut, jetzt, wo sie tot war, in ihr erstarrt war. Ob in ihren Adern bloß eine kompakte Masse lag. Vielleicht war es auch nur genauso braun geworden, wie altes Blut werden konnte, das hatte er bei einem jener Versuche gesehen, als er sich probehalber in die Handgelenke schnitt. Fasziniert hatte er auf das Blut gestarrt, das hervorgesickert war, dann aber war es allmählich langsamer geflossen, erstarrt und hatte die Farbe verändert.

Seine Mutter hatte ganz erschrocken reagiert, als sie damals zu ihm hereinkam. Er hatte versucht zu erklären, daß er nur sehen wollte, wie das Sterben ist, aber sie hatte ihn ohne ein Wort ins Auto gezerrt und war mit ihm ins Medizinische Zentrum gefahren. Obwohl es eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Das Schneiden hatte weh getan, also hatte er nicht tief genug geschnitten, und das Blut war ja bereits geronnen. Aber hysterisch war sie dennoch geworden.

Morgan verstand nicht, warum der Tod für normale Menschen ein so schreckliches Ereignis war. Er war doch nur ein Zustand, genau wie das Leben. Und manchmal erschien ihm der Tod weit verlockender als das Leben. Also beneidete er das Mädchen hin und wieder. Sie wußte es jetzt. Wußte die Lösung des Rätsels.

Er zwang sich, wieder zu dem Spiel zurückzukehren. Manchmal konnten die Gedanken an den Tod mehrere Stunden in Anspruch nehmen, ohne daß er es merkte. Das vermasselte ihm seinen ganzen Zeitplan.



Ernst saß verdrossen vor ihm. Er weigerte sich, Patriks Blick zu begegnen, und studierte statt dessen seine ungeputzten Schuhe.

»Antworte gefälligst!« schrie Patrik. »Hast du einen Anruf aus Göteborg wegen Kinderpornographie bekommen?«

»Ja«, antwortete Ernst mürrisch.

»Und, warum haben wir davon keine Kenntnis?«

Langes Schweigen folgte.

»Ich wiederhole«, sagte Patrik mit bedrohlich leiser Stimme. »Warum hast du das nicht an uns weitergegeben?«

»Ich glaubte nicht, daß es so wichtig war«, sagte Ernst ausweichend.

»Du glaubtest nicht, daß es so wichtig war!« Patriks Stimme war eiskalt, und er schlug die Faust so fest auf den Schreibtisch, daß die Tastatur hochsprang.

»Nein«, sagte Ernst.

»Und warum nicht?«

»Na ja, da war grad so viel anderes … Und mir kam es auch ein bißchen unwahrscheinlich vor, ich meine, mit so was beschäftigen sich doch nur Leute in der Großstadt.«

»Red keinen Quatsch«, sagte Patrik, ohne seine Verachtung verbergen zu können. Er hatte gar nicht erst auf dem Stuhl Platz genommen, sondern stand hochaufgerichtet hinterm Schreibtisch. Der Zorn ließ ihn noch zehn Zentimeter größer erscheinen. »Du weißt sehr wohl, daß Kinderpornographie nicht von der Geographie abhängt. Das kommt genausogut in kleinen Orten vor. Also hör auf, Blödsinn zu reden, und erklär mir, was der eigentliche Grund war. Und glaub mir, wenn es so ist, wie ich vermute, dann wird dich das verdammt teuer zu stehen kommen!«

Ernst löste den Blick von den Schuhen und starrte Patrik verstockt an, aber er wußte, daß es Zeit war, die Karten auf den Tisch zu legen.

»Ich fand einfach, das klang nicht sehr wahrscheinlich. Ich meine, ich kenne doch den Mann, und das hier schien einfach nichts zu sein, mit dem er sich beschäftigte. Also dachte ich, die Bullen in Göteborg haben sich bestimmt geirrt, und wenn ich das weitergebe, muß ein Unschuldiger dafür büßen. Du weißt ja selber, wie die Sache ist«, sagte er und starrte Patrik an, »es würde doch keine Rolle spielen, wenn sie später wieder anriefen und sagten: >Äh, tschuldigung, aber hier ist uns ein Fehler unterlaufen, und ihr könnt diesen Namen, den wir da genannt haben, vergessen.< Er wäre hier in der Gegend ja trotzdem weg vom Fenster. Also habe ich gedacht, ich warte eine Weile ab und sehe, was passiert.«

»Du wartest eine Weile ab und siehst, was passiert!« Patrik war so wütend, daß er sich zwingen mußte, deutlich zu artikulieren, um nicht ins Stottern zu kommen.

»Ja, ich meine, du mußt doch selber zugeben, daß das Ganze absurd ist. Er ist doch bekannt für seine Arbeit mit den Jugendlichen. Er macht eine Menge guter Dinge, will ich dir nur sagen.«

»Es ist mir scheißegal, was er für gute Dinge macht! Wenn die Kollegen aus Göteborg anrufen und sagen, daß sein Name bei einer Ermittlung zur Kinderpornographie aufgetaucht ist, dann gehen wir dem nach. Verdammt, das ist unser Job! Und wenn ihr dicke Freunde …«

»Wir sind keine dicken Freunde«, murmelte Ernst.

»… oder Bekannte oder weiß der Teufel, was ihr seid, so hat das keinerlei Bedeutung, begreifst du das! Du kannst hier nicht dasitzen und einfach festlegen, was ermittelt werden soll und was nicht, abhängig davon, wen du kennst oder wen du nicht kennst!«

»Nach den vielen Dienstjahren, die ich auf dem Buckel habe …« Ernst schaffte es nicht, den Satz zu vollenden, weil Patrik ihn unterbrach.

»Nach so vielen Dienstjahren solltest du, verdammt noch mal, besser Bescheid wissen! Und nicht mal, als sein Name in einem Mordfall auftauchte, wolltest du uns was erzählen? Hätte nicht zumindest das eine Gelegenheit sein können, uns zu informieren? Was?«

Ernst war wieder zum Studium seiner Schuhe zurückgekehrt und versuchte gar nicht erst zu antworten. Patrik seufzte und setzte sich. Er faltete die Hände und sah den Kollegen mit ernster Miene an.

»Ja, im Augenblick ist da nicht mehr zu tun. Wir haben alle Angaben aus Göteborg bekommen und werden ihn zur Vernehmung holen, und wir haben auch die Genehmigung zu einer Hausdurchsuchung. Du kannst nur beten, daß ihm nichts zu Ohren gekommen ist und er nicht alles beiseite geräumt hat. Und Mellberg ist unterrichtet und wird ganz sicher mit dir reden wollen.«

Ernst sagte kein Wort, als er sich vom Stuhl erhob. Er wußte, daß er vermutlich den größten Patzer seiner Laufbahn begangen hatte. Und in seinem Fall hieß das nicht wenig …



»Mama, wenn man versprochen hat, ein Geheimnis für sich zu behalten, wie lange muß man das dann machen?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Veronika. »Eigentlich soll man ein Geheimnis wohl überhaupt nicht erzählen, oder?«

»Hmmm«, sagte Frida und malte mit dem Löffel Kreise in den Joghurt.

»Laß das«, sagte Veronika und wischte irritiert die Spüle ab. Dann hielt sie mitten in der Bewegung inne und drehte sich zur Tochter um.

»Warum fragst du das überhaupt?«

»Weiß nicht«, sagte Frida und zuckte mit den Schultern.

»Du weißt es doch. Erzähl mir jetzt, warum fragst du das?« Veronika setzte sich auf einen der Küchenstühle neben die Tochter und sah sie nachdenklich an.

»Wenn man ein Geheimnis überhaupt nicht erzählen kann, dann kann ich doch nichts sagen, oder? Aber …«

»Was heißt >aber<?« Veronika bohrte vorsichtig weiter.

»Aber wenn der, dem man was versprochen hat, tot ist, muß man das Versprechen dann auch halten? Was ist, wenn man was sagt, und dann kommt der, der tot ist, zurück und wird schrecklich wütend.«

»Liebes, war es Sara, der du versprechen solltest, etwas geheimzuhalten?«

Frida malte weiter Kreise in ihren Joghurt.

»Wir haben das schon besprochen, und du mußt mir glauben, wenn ich sage, daß es mir furchtbar leid tut, aber Sara wird nie mehr zurückkommen. Sara ist im Himmel, und sie wird dort bleiben, für immer.«

»Ewige Ewigkeiten? Tausend Millionen und Millionen Jahre?«

»Ja. Tausend Millionen und Millionen Jahre. Und was das Geheimnis angeht, so würde Sara bestimmt nicht böse werden, wenn du es nur mir erzählst.«

»Glaubst du das bestimmt?« Frida blickte unruhig zu dem grauen Himmel hoch, den sie durchs Küchenfenster sehen konnte.

»Ich bin ganz sicher.« Veronika legte der Tochter beruhigend die Hand auf den Arm. Nach einer Weile nachdenklichen Schweigens, in dem Frida offenbar das überdachte, was die Mutter gesagt hatte, antwortete sie zögernd: »Sara hatte Riesenangst. Da war ein gemeiner Mann, der sie erschreckt hat.«

»Ein gemeiner Mann? Wann denn?« Veronika wartete gespannt auf die Antwort der Tochter.

»Am Tag, bevor sie in den Himmel gefahren ist.«

»Bist du sicher?«

Wütend darüber, daß man ihr nicht glaubte, zog Frida die Augenbrauen zusammen. »Jaa, ich bin sicher. Ich kann ja alle Wochentage. Ich bin kein Baby.«

»Nein, nein, ich weiß, du bist ein großes Mädchen, es ist klar, daß du weißt, an welchem Tag das war«, beschwichtigte Veronika ihre Tochter.

Vorsichtig versuchte sie noch mehr Informationen herauszuholen. Frida war noch immer beleidigt über das Mißtrauen, aber die Verlockung, das Geheimnis mitteilen zu können, war allzu stark.

»Sara hat gesagt, daß der Mann superfies war. Er kam und redete mit ihr, als sie unten am Wasser spielte, und er war böse.«

»Sagte Sara, auf welche Weise er böse war?«

»Mmm«, sagte Frida und meinte, damit die Frage der Mutter beantwortet zu haben.

Geduldig fuhr Veronika fort: »Was hat er denn gesagt? Auf welche Weise war er böse?«

»Er faßte sie am Arm, so daß es weh tat. So hier, hat sie gesagt.« Frida zeigte es, indem sie ihren linken Oberarm ganz fest mit der rechten Hand umfaßte. »Und dann hat er auch noch blöde Sachen gesagt.«

»Was denn für blöde Sachen?«

»Sara hat nicht alles verstanden. Sie sagte, daß sie nur verstanden hat, daß es gemein war. Irgendwas über Ottergesicht oder so.«

»Ottergesicht?« wiederholte Veronika und sah aus wie ein lebendiges Fragezeichen.

»Ja, ich hab doch gesagt, daß es komisch war und daß sie nichts verstand. Aber es war böse, das hat sie gesagt. Und er hat auch nicht normal mit ihr gesprochen, sondern hat sie angeschrien. Ganz doll laut. So daß ihr die Ohren weh taten.« Frida hielt sich die Ohren zu, um es genau zu zeigen.

Behutsam nahm Veronika ihre Hände weg: »Weißt du, das hier kann wohl kein Geheimnis bleiben, das du nur mir erzählst.«

»Aber du hast doch gesagt …« Fridas Stimme klang empört, und ihr Blick ging wieder unruhig zum grauen Himmel hoch.

»Ich weiß, daß ich das gesagt habe, aber weißt du was, ich glaube wirklich, daß Sara will, daß du dieses Geheimnis der Polizei erzählst.«

»Warum denn?« fragte Frida noch immer mit unruhigem Blick.

»Weil, wenn jemand stirbt und in den Himmel fährt, dann will die Polizei alle Geheimnisse dieser Person wissen. Und diese Personen wollen auch, daß die Polizei ihre Geheimnisse weiß. Und es ist die Arbeit der Polizei, alles herauszufinden.«

»Muß die alle Geheimnisse erfahren?« fragte Frida verwundert. »Muß ich auch erzählen, wie ich damals das Brot nicht aufessen wollte und es im Sofa versteckt habe?«

Veronika konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. »Nein, ich glaube nicht, daß die Polizei dieses Geheimnis wissen muß.«

»Nein, nicht jetzt, wo ich lebe, aber wenn ich sterben würde, müßtest du es ihnen dann erzählen?«

Das Lächeln verschwand aus Veronikas Gesicht. Sie schüttelte heftig den Kopf. Das Gespräch hatte eine allzu unangenehme Wendung genommen. Leise sagte sie, während sie der Tochter über das blonde Haar strich: »Darüber brauchst du nicht nachzudenken, denn du wirst nicht sterben.«

»Woher weißt du das, Mama?« fragte Frida neugierig.

»Ich weiß es einfach.« Veronika stand heftig vom Stuhl auf. Ihr Herz hatte sich so fest zusammengekrampft, daß sie kaum atmen konnte, als sie in den Flur hinausging. Ohne sich umzudrehen, damit die Tochter ihre Tränen nicht sah, rief sie mit einer Stimme, die unnötig barsch klang: »Zieh deine Sachen an. Wir fahren gleich hin und reden mit der Polizei.«

Frida gehorchte. Aber als sie zum Auto hinausgingen, duckte sie sich unter dem schweren grauen Himmel. Sie hoffte, daß Mama recht hatte. Sie hoffte, daß Sara nicht böse wurde.



Fjällbacka 1928



Liebevoll kleidete er die Jungen an und kämmte ihnen das Haar. Es war Sonntag, und er wollte sie mit auf einen Spaziergang in die Sonne nehmen. Es war nicht leicht, ihnen die Kleider anzuziehen, weil sie vor Freude, daß sie mit ihrem Vater weggehen durften, hin und her hüpften. Agnes gab keine Antwort, als die Jungen ihr auf Wiedersehen zuriefen, und es tat ihm in der Seele weh, erneut diesen dürstenden, enttäuschten Blick in den Augen der Kinder zu sehen, als sie ihre Mutter ansahen. Auch wenn sie es nicht verstand, so sehnten sich die Kinder nach ihr. Sehnten sich danach, ihren Geruch und ihre Arme um den Leib zu spüren. Daß sie es doch verstand, aber es ihnen mit voller Absicht verweigerte, war eine Möglichkeit, die er sich nicht einmal vorstellen wollte, dennoch drängte sich ihm dieser Gedanke immer häufiger auf. Jetzt, da die Jungen vier Jahre alt waren, konnte er nur feststellen, daß sich Agnes zu ihnen irgendwie widernatürlich verhielt. Anfangs hatte er geglaubt, es läge an dem schweren Geburtstrauma, aber die Jahre vergingen, und noch immer schien sie keinen Zugang zu ihnen zu finden.

Er selbst konnte sich nicht seliger fühlen, die Hügel hinabwandernd, an jeder Hand ein Kind. Die Jungen sprangen und stolperten, und manchmal mußte er fast rennen, um mit ihnen Schritt zu halten, obwohl seine Beine um so vieles länger waren als ihre. Die Leute lächelten und lüpften den Hut, wenn sie die Hauptstraße entlangkamen. Er wußte, daß sie ein gefälliges Bild abgaben - er, groß und kräftig, in seinen besten Sonntagskleidern, und die Jungen, auch sie so gut gekleidet, wie man es von Steinmetzsöhnen überhaupt erwarten konnte, und mit ihren identischen Blondschöpfen in dergleichen Nuance wie sein eigenes Haar. Sie hatten sogar seine braunen Augen geerbt. Anders bekam oft zu hören, wie ähnlich sie ihm seien, und jedesmal schwoll ihm vor Stolz die Brust. Manchmal gestattete er sich einen Seufzer der Dankbarkeit, weil sie in nichts nach Agnes zu schlagen schienen, weder im Aussehen noch in ihrer Art. Er hatte in den Jahren eine Härte an Agnes kennengelernt, von der er innigst hoffte, daß die Kinder sie nicht geerbt hatten. Als er beim Kaufmann vorbeiging, beschleunigte er den Schritt und vermied es tunlichst, in dessen Richtung zu sehen. Zwar war er gezwungen, hin und wieder dort vorbeizuschauen, um alles Lebensnotwendige einzukaufen, aber weil er gehört hatte, was die Leute redeten, versuchte er, die Besuche möglichst selten zu halten. Wenn er nur glauben könnte, daß der Weibertratsch kein Fünkchen Wahrheit enthielte, hätte er den Laden mit hocherhobenem Kopf betreten, aber das schlimmste war, daß er keinen Augenblick an dem Gerede zweifelte. Und hätte er gezweifelt, wären das überhebliche Lächeln und der freche Tonfall des Kaufmanns deutlich genug gewesen, um ihn zu überzeugen. Manchmal fragte er sich, wo wohl die Grenze des Erträglichen verlief, und wären da nicht die Jungen gewesen, hätte er seine Siebensachen schon längst gepackt. Aber um ihretwillen war er gezwungen, einen anderen Ausweg zu finden als den, Agnes zu verlassen, und er glaubte, ihn gefunden zu haben. Anders hatte einen Plan, und es hatte ihn ein Jahr harte Arbeit gekostet, um ihn in die Tat umsetzen zu können, aber jetzt war es bald soweit. Wenn sich nur die letzten Dinge fügten, könnte er seiner Familie einen neuen Anfang bieten, die Chance, daß sich alles zum Besten wendete, und vielleicht hatte er dann die Möglichkeit, Agnes mehr von dem zu bieten, wonach sie sich sehnte, so daß die Düsternis von ihr abfiel. Er meinte schon vor sich zu sehen, wie sich ihr neues Leben gestaltete.

Er drückte die Hände der Jungen noch etwas fester und lächelte ihnen zu, als sie ihre Köpfe weit in den Nacken legten, um zu ihm hochzuschauen.

»Vater, bekommen wir ein Bonbon?« fragte Johan in der Hoffnung, die offenbar gute Laune des Vaters würde ihn wohlwollend stimmen. Er bekam recht, Anders nickte nach kurzer Überlegung, und die Jungen jubelten und hüpften voller Erwartung hin und her. Bonbons einzukaufen hieß zwar, er mußte dem Kaufmann gegenübertreten, aber das war die Sache wert. Bald läge all das hier hinter ihm.



Gösta hockte in seinem Zimmer. Die Stimmung war, gelinde gesagt, gedrückt, seit Ernsts Schnitzer ans Licht gekommen war. Er schüttelte den Kopf, als er so da saß. Zwar hatte sich der Kollege im Laufe der Jahre schon das eine oder andere geleistet, aber diesmal hatte er jedes Maß überschritten. Und zum ersten Mal glaubte Gösta, daß Ernst aufgrund dieser Sache womöglich seinen Hut nehmen mußte. Nach dieser Geschichte konnte wohl nicht einmal Mellberg ihm mehr den Rücken decken.

Mißmutig schaute er aus dem Fenster. Das hier war die Jahreszeit, die er am meisten verabscheute. Sie war sogar schlimmer als der Winter. Denn jetzt war einem der Sommer noch in frischer Erinnerung, so daß er das Ergebnis jeder seiner Golf runden herunterbeten konnte. Später im Winter würde zumindest ein barmherziges Vergessen einsetzen, bei dem er sich zuweilen fragte, ob er wirklich diese perfekten Abschläge geschafft hatte oder ob es nur ein wunderbarer Traum gewesen war.

Das Klingeln des Telefons störte ihn in seinen Tagträumen.

»Gösta Flygare.«

»Hallo Gösta, hier ist Annika. Du, ich habe Pedersen in der Leitung, er sucht Patrik, aber Patrik ist im Moment ja ein bißchen schwer zu erreichen. Kannst du mit ihm reden?«

»Ja sicher, stell ihn nur durch.« Er wartete ein paar Sekunden und hörte, wie es in der Leitung klickte. Dann vernahm er die Stimme des Gerichtsmediziners.

»Hallo?«

»Ja, hier ist Gösta Flygare.«

»Ich habe gehört, daß Patrik unterwegs ist. Aber du arbeitest auch an dem Mordfall, oder?«

»Ja, das tun wir hier mehr oder weniger alle.«

»Gut, dann kannst du ja wohl die Informationen, die wir bekommen haben, entgegennehmen. Aber es ist wichtig, daß du alles an Hedström weiterbeförderst.«

Gösta fragte sich eine Sekunde lang, ob Pedersen von Ernsts Patzer gehört hatte, aber begriff dann, daß es unmöglich war. Er wollte wohl nur unterstreichen, daß der Verantwortliche für die Ermittlung alle Angaben erhalten mußte. Und Gösta hatte absolut nicht vor, Lundgrens Fehler zu wiederholen, soviel war sicher. Er würde auch das kleinste Räuspern an Hedström weitergeben.

»Ich werde mir genaue Notizen machen, und ihr schickt ja wohl ein Fax wie üblich?«

»Ja, selbstverständlich«, sagte Pedersen. »Die Sache ist die, daß wir bereits die Analyse der Asche erhalten haben - also dieser Asche, die sich im Magen und der Lunge des Mädchens befand.«

»Ja, mir sind die Details bekannt«, sagte Gösta, der eine leichte Irritation nicht verbergen konnte. Glaubte Pedersen, daß er hier im Revier nur ein verdammter Laufbursche war, oder?

Wenn Pedersen die Irritation bemerkt hatte, so ignorierte er sie und sprach gelassen weiter: »Ja, dabei haben sich eine Reihe interessanter Dinge herausgestellt. Erstens ist die Asche nicht gerade frisch. Ihren Inhalt oder zumindest Teile davon könnte man sogar …«, er zögerte, »… als ziemlich alt charakterisieren.«

»Ziemlich alt?« fragte Gösta, noch immer leicht gereizt. Aber er konnte auch nicht leugnen, daß sich eine gewisse Neugier einstellte. »Was heißt >ziemlich alt<? Reden wir von der Steinzeit oder den fröhlichen sechziger Jahren?«

»Tja, das ist der Haken. Laut Kriminallabor ist das ungemein schwer feststellbar. Die beste Einschätzung, die ich bekommen konnte, ist die, daß die Asche irgendwie zwischen fünfzig und hundert Jahre alt ist.«

»Hundert Jahre alte Asche?« fragte Gösta verblüfft.

»Ja, oder fünfzig, oder irgendwo dazwischen. Und das war nicht das einzige, was sie bemerkenswert fanden. In der Asche stieß man auch auf feine Steinpartikel. Genauer gesagt auf Granit.«

»Granit? Verdammt, was ist das denn für Asche? Es kann ja wohl kaum ein Stück Granit sein, das da verbrannt ist, oder?«

»Nein, Stein brennt bekanntlich nicht. Das müssen von Anfang an feine Partikel gewesen sein. Die Analyse des Materials selbst ist noch immer nicht abgeschlossen, also kann man noch nichts Genaueres sagen. Aber …«

Gösta hörte, daß etwas Großes folgen würde. »Ja?« fragte er auffordernd.

»Bisher läßt sich nur sagen, daß es eine Mischung zu sein scheint. Man hat Holzreste gefunden, vermischt mit …«, er machte eine Pause, fuhr dann aber fort, »… biologischen Resten.«

»Biologischen Resten? Sagst du, was ich glaube, daß du da sagst? Ist es die Asche eines Menschen?«

»Tja, das müssen weitere Analysen zeigen. Es läßt sich noch nicht sagen, ob es menschliche Uberreste oder die eines Tieres sind. Und es ist offenbar auch nicht sicher, daß sich das überhaupt feststellen läßt, aber das Kriminallabor wollte versuchen, mehr herauszubekommen. Und, wie gesagt, das ist auf jeden Fall mit anderen Dingen vermischt: Holz und, wie ich schon erwähnte, Granit.«

»Nicht zu glauben«, sagte Gösta. »Und jemand hat diese alte Asche also aufgehoben.«

»Ja, oder irgendwo gefunden.«

»Stimmt, so kann es ja auch sein.«

»Also, da habt ihr jetzt ein bißchen, in dem ihr herumstöbern könnt«, sagte Pedersen trocken. »Hoffentlich erfahren wir in ein paar Tagen mehr, zum Beispiel, ob das da in der Asche menschliche Überreste sind. Aber bis dahin reicht das wohl erst mal.«

»Ja, das tut es wohl«, sagte Gösta und sah bereits die Mienen der Kollegen vor sich, wenn er erzählte, was er da erfahren hatte. Die Information war Sprengstoff. Die Frage war nur, wie um Himmels willen sie damit weiterkommen sollten.

Zögernd legte er den Hörer auf und ging zum Faxgerät. Was ihm vor allem im Kopf herumspukte, waren die Granitpartikel, von denen Pedersen gesprochen hatte. Sie sollten ihm eigentlich etwas sagen. Aber der Gedanke ließ sich nicht fassen.



Asta erhob sich ächzend. Der alte Holzfußboden, der noch vom Bau des Hauses stammte, vertrug kein anderes Reinigungsmittel als Schmierseife. Doch es wurde nicht gerade leichter mit den Jahren, auf den Knien zu schrubben. Eine Zeitlang würde der alte Körper aber wohl noch durchhalten.

Sie schaute sich im Haus um. Vierzig Jahre hatte sie hier gewohnt. Zusammen mir Arne. Davor hatte er hier mit seinen Eltern gelebt, und in den ersten Jahren ihrer Ehe hatten die Schwiegereltern noch bei ihnen gewohnt, bevor sie beide im Abstand von wenigen Monaten unerwartet das Zeitliche segneten. Sie schämte sich ihres Gedankens, aber diese Jahre waren wirklich schwer gewesen. Arnes Vater war barsch wie ein General, und seine Mutter hatte ihm kaum nachgestanden. Arne hatte mit ihr nie darüber gesprochen, aber aus beiläufigen Bemerkungen war ihr klar geworden, daß er als Kind viel Prügel bezogen hatte. Vielleicht war er deshalb so hart zu Niclas gewesen. Wer mit der Peitsche geliebt wird, liebt wohl auch später mit der Peitsche. Was Arne anbetraf, war es allerdings ein Gürtel gewesen. Der große braune, der immer an der Innenseite der Speisekammertür hing und der jedesmal zur Anwendung kam, wenn der Sohn etwas tat, was dem Vater zuwiderlief. Doch wer war sie schon, daß sie Arnes Erziehung in Frage stellte? Zwar hatte es ihr das Herz gebrochen, die erstickten Schmerzensschreie des Sohnes zu hören, und sicher hatte sie seine Tränen mit zärtlicher Hand getrocknet, wenn die Qual vorüber war, aber Arne wußte schließlich immer am besten, was man tun mußte.

Mit Mühe stieg sie auf einen der Küchenstühle und nahm die Gardinen ab. Noch war kein Schmutz an ihnen zu sehen, aber wie Arne immer sagte, wenn etwas erst schmutzig aussah, hätte es schon längst gewaschen werden müssen. Sie hielt mitten in der Bewegung inne, die Hände über dem Kopf an der Gardinenstange. Hatte sie nicht dasselbe an jenem entsetzlichen Tag getan? Doch, da war sie sich ganz sicher. Sie hatte die Gardinen gewechselt, als sie aus dem Garten laute Stimmen vernahm. Sie war es zwar gewöhnt, Arnes zornige Worte zu hören, doch es war ungewöhnlich, daß auch Niclas die Stimme erhob. Das Unfaßbare daran und dessen mögliche Konsequenzen hatten sie rasch vom Stuhl springen und in den Garten laufen lassen. Die beiden hatten sich direkt gegenübergestanden. Wie zwei Kampfhähne. Die Stimmen, die schon im Haus laut geklungen hatten, trafen ihr Trommelfell jetzt schmerzhaft. Unfähig, sich zurückzuhalten, war sie auf Arne zugerannt und hatte ihn am Arm gefaßt.

»Was ist hier los?« Sie bemerkte, wie panisch ihre Stimme klang.

Sobald sie Arne am Arm gefaßt hatte, wußte sie, daß das genau das Falsche war. Er war verstummt und hatte sich mit einem Blick umgedreht, in dem keinerlei Gefühl mehr lag. Dann hob er die Hand und gab ihr eine Ohrfeige. Die darauf folgende Stille war beängstigend. Sie hatten vollkommen reglos dagestanden. Wie eine dreiköpfige steinerne Statue. Dann hatte sie wie in Zeitlupe gesehen, daß Niclas Arm nach hinten ging, die Hand sich zur Faust ballte und auf das Gesicht des Vaters zufuhr. Das Geräusch, als sie Arnes Gesicht traf, hatte die merkwürdige Stille abrupt unterbrochen und alles wieder in Bewegung gesetzt. Arne faßte sich ungläubig an die Wange und schaute den Sohn verblüfft an. Dann sah sie, wie Niclas Arm wieder nach hinten ging und auf Arne zufuhr. Von da an war es, als könnte er einfach nicht aufhören. Niclas bewegte sich wie ein Roboter, Arm nach hinten, Arm nach vorn, Arm nach hinten, Arm nach vorn. Arne nahm die Schläge entgegen, scheinbar ohne zu verstehen, was da passierte. Am Ende knickten ihm die Beine ein, und er fiel auf die Knie. Niclas atmete schwer und angestrengt. Er betrachtete seinen Vater, der vor ihm auf den Knien lag und dem das Blut aus dem Nasenloch lief. Dann drehte er sich um und rannte los.

Es war nach diesem Tag, daß sie Niclas Namen nicht mehr erwähnen durfte. Er war damals siebzehn Jahre alt gewesen.

Asta stieg vorsichtig vom Stuhl, im Arm die Gardinen. In letzter Zeit hatte sie häufig solch beunruhigende Gedanken, und es war wohl kein Zufall, daß sich die Erinnerungen an jenen Tag gerade jetzt aufdrängten. Der Tod des Mädchens hatte so viele Gefühle in ihr aufgewühlt, so vieles, was sie im Lauf der Jahre zu vergessen versucht hatte. Immer häufiger meldete sich die Erkenntnis, wieviel sie durch Arnes störrische Unnachgiebigkeit verloren hatte, und ließ Dinge in ihr wach werden, die ihr das Leben nur schwerer machen würden. Doch schon als sie den Sohn in seiner Praxis besuchte, hatte sie vieles von dem in Frage gestellt, was sie in all den Jahren für selbstverständlich gehalten hatte. Vielleicht wußte Arne ja doch nicht alles. Vielleicht mußte nicht unbedingt Arne bestimmen, wie alles, auch für sie, zu sein hatte. Vielleicht konnte sie allmählich eigene Beschlüsse für ihr Leben fassen. Die Gedanken beunruhigten sie, und sie schob sie bis auf weiteres beiseite. Jetzt mußte sie erst einmal die Gardinen waschen.



Patrik klopfte energisch an die Tür. Bereits jetzt mußte er dafür sorgen, seinem Gesicht einen neutralen Ausdruck zu verleihen. Aber in sich fühlte er den Ekel förmlich aufwallen, und ein widerlicher Geschmack blieb im Mund zurück. Das hier war das absolut Letzte; der widerlichste Typ Mensch, den er sich vorstellen konnte. Als einziger Trost blieb, was er nie laut sagen würde, daß diese Leute, wenn sie erst einmal hinter Schloß und Riegel waren, es nicht leicht haben würden. Pädophile befanden sich im Knast auf der untersten Stufe und wurden dementsprechend behandelt. Zu Recht.

Er hörte Schritte und trat ein wenig zurück. Martin bewegte sich angespannt neben ihm, und hinter ihnen standen ein paar Kollegen aus Uddevalla. Unter anderem einige, die unschätzbare Sachkenntnisse in einem solchen Fall besaßen, die Computerfachleute.

Die Tür öffnete sich, und Kajs magere Gestalt wurde sichtbar. Wie immer war er korrekt gekleidet, und Patrik fragte sich, ob er keine Freizeitkleidung besaß. Er selbst schlüpfte sofort, wenn er heimkam, in ein paar verschlissene Jogginghosen und einen Schlabberpullover.

»Was gibt es denn jetzt?« Kaj steckte den Kopf aus der Tür und runzelte die Brauen, als er die auf seiner Auffahrt parkenden Funkwagen sah. »Müßt ihr euer Kommen unbedingt auf diese Weise demonstrieren? Jetzt wird sich die Alte dort drüben die Hände reiben. Habt ihr eine Frage, hättet ihr ja ebensogut zum Hörer greifen oder wenigstens nur einen von euch herschicken können, statt ein ganzes Aufgebot!«

Patrik betrachtete ihn nachdenklich und fragte sich, ob ein ganzer Trupp uniformierter Polizisten vor seiner Tür in Kaj nicht den Verdacht weckte, daß man ihn entlarvt haben könnte, oder ob er sich ganz einfach gut verstellte. Nun, das würde sich bald herausstellen.

»Wir haben einen Hausdurchsuchungsbefehl. Und Sie werden gebeten, mit uns zu einem Gespräch in die Dienststelle zu kommen.« Patriks Stimme klang äußerst formell und zeigte nichts von seinen Gefühlen.

»Hausdurchsuchung, was zum Teufel …? Hat dieses verdammte Weibsstück schon wieder was ausgeheckt? Ich werde, weiß Gott …« Kaj trat auf den Treppenabsatz und schien im Begriff, zum Haus der Florins hinüberzustürzen. Patrik hob abwehrend die Hand, und Martin stellte sich Kaj in den Weg.

»Das hat nichts mit Lilian Florin zu tun. Wir haben Informationen, die Sie mit Kinderpornographie in Verbindung bringen.«

Kaj erstarrte. Jetzt glaubte Patrik nicht mehr, daß er anfangs gespielt hatte. Eine solche Möglichkeit hatte Kaj sich ganz offensichtlich nicht vorgestellt. Stotternd versuchte er, sich wieder zu fassen.

»Was, was in … was sagst du da, Mensch?« Aber der Ausruf klang kraftlos, und der Schock hatte ihn förmlich in sich zusammensacken lassen.

»Wie gesagt, wir haben einen Hausdurchsuchungsbefehl, und wenn Sie so freundlich wären, uns zu einem der Wagen zu begleiten, dann gedenken wir, das Gespräch in Ruhe auf dem Revier fortzuführen.«

Der Gallegeschmack im Mund ließ Patrik unaufhörlich schlucken. Am liebsten würde er sich auf Kaj stürzen und ihn schütteln, ihn fragen, wie und warum, was es war, das ihn zu Kindern, Jungen, trieb, was er in einer Beziehung zu Erwachsenen nicht bekam. Aber diese Fragen würde er noch früh genug stellen. Das Wichtigste war jetzt, die Beweise zu sichern.

Kaj schien völlig gelähmt. Ohne zu antworten und ohne eine Jacke mitzunehmen, folgte er ihnen die Treppe hinunter und setzte sich gefügig auf den Rücksitz eines der Autos.

Patrik wandte sich an die Kollegen aus Uddevalla. »Wir nehmen ihn mit und fangen mit der Vernehmung an. Ihr macht hier, was zu tun ist, und ruft an, wenn ihr was findet, das uns von Nutzen sein könnte. Ich weiß, daß ich es nicht zu betonen brauche, aber ich sage es trotzdem: Nehmt alle Computer mit und vergeßt nicht, daß der Befehl auch für das kleine Haus auf dem Grundstück gilt. Dort gibt es, wie ich weiß, mindestens einen Computer.«

Die Kollegen nickten und gingen mit entschlossener Miene ins Haus.



Auf dem Weg nach Hause war Lilian langsam und genüßlich an den Streifenwagen vorbeigegangen. Es schien, als würden ihre Träume in Erfüllung gehen. Polizisten und Funkwagen in vollem Einsatz vor dem Haus des Nachbarn, und obendrein Kaj, der mit hängendem Kopf in einem der Autos verschwand. Ein Gefühl der Freude stieg in ihr auf. Nach all dem jahrelangen Ärger mit ihm und seiner Familie hatte ihn sein Schicksal endlich ereilt. Sie persönlich war wirklich nie anders als korrekt aufgetreten. War es denn ihre Schuld, daß sie wollte, alles sollte geordnet und richtig zugehen? War es ihre Schuld, daß er Dinge tat, die vom guten Nachbarschaftsgeist abwichen und auf die sie reagieren mußte? Und dann hatten die Leute die Stirn, zu sagen, sie sei streitsüchtig. Ja, sie war sich sehr wohl bewußt, was im Ort geredet wurde. Aber sie lehnte alle Verantwortung für die Streitigkeiten zwischen ihnen ab. Hätte er sie nicht ständig belästigt und sich nicht alles mögliche einfallen lassen, dann hätte sie auch keinen Grund zum Streit gehabt. Normalerweise gab es schließlich niemanden, der so sanft und lieb im Umgang war wie sie selbst. Und sie hatte, weiß Gott, kein schlechtes Gewissen wegen ihres Hinweises an die Polizei, den merkwürdigen Sohn dieser Leute betreffend. Man wußte schließlich, daß solche Typen, die nicht ganz richtig im Kopf waren, früher oder später Probleme machten, und auch wenn sie Morgans heimliches Ins-Fenster-Linsen vor der Polizei ein wenig übertrieben hatte, war das doch nur, um künftigen Problemen vorzubeugen. Solche Typen konnten ja wer weiß was anstellen, wenn man sie gewähren ließ, und daß sie einen übertrieben starken Sexualtrieb hatten, wußte schließlich jeder.

Aber jetzt würden die Leute sehen, wie die Lage eigentlich war. Nicht vor ihrem Haus hatte sich ein Schwarm Polizisten versammelt. Sie blieb vor ihrer Tür stehen und betrachtete das Schauspiel mit verschränkten Armen und schadenfrohem Lächeln.

Als der Streifenwagen mit Kaj abgefahren war, ging sie nur unwillig zu sich hinein. Sie überlegte einen Moment, ob sie nicht hinübergehen und als besorgte Mitbürgerin nachfragen sollte, was denn los sei, aber die Beamten waren im Haus verschwunden, bevor sie zu Ende gedacht hatte, und sie wollte nicht so erpicht wirken.

Während sie die Schuhe auszog und ihre Jacke aufhängte, fragte sie sich, ob Monica wohl wußte, was hier stattfand. Vielleicht sollte sie ein kleines Telefongespräch mit der Bibliothek führen und Kajs Frau informieren, natürlich nur als gute Nachbarin. Aber Stigs Stimme aus dem Obergeschoß brachte sie davon ab, noch bevor sie zu einem Entschluß gekommen war.

»Lilian, bist du es?«

Sie stieg die Treppe hinauf. Er klang heute sehr schwach. »Ja, Liebling, ich bin es.«

»Wo bist du gewesen?«

Er schaute kläglich zu ihr hoch, als sie sein Schlafzimmer betrat. Was für ein schwaches Männlein er jetzt doch war. In ihr stieg Zärtlichkeit auf, als sie verstand, wie abhängig er von ihrer Fürsorge war. Es tat gut, so gebraucht zu werden. Es war wie damals, als Charlotte klein war. Wie mächtig man sich dochgefühlt hatte, weil man die Verantwortung für ein so hilfloses Leben trug. Eigentlich hatte sie diese Zeit am meisten geliebt. Als Charlotte dann älter wurde, war sie ihr immer mehr aus den Händen geglitten. Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie die Zeit angehalten und Charlotte gehindert, erwachsen zu werden. Aber je fester sie versucht hatte, die Tochter an sich zu binden, desto mehr hatte sich Charlotte ihr entzogen. Statt dessen hatte ihr Vater völlig unverdient all die Liebe und den Respekt bekommen, der Lilian nach ihrer Meinung gebührte. Sie war schließlich Charlottes Mutter. Ein Vater sollte doch niedriger im Kurs stehen als eine Mutter. Sie war es doch trotz allem, die das Kind geboren und dessen Bedürfnisse in den ersten Jahren gestillt hatte. Später dann hatte Lennart sich eingeschaltet und die Früchte all der Arbeit geerntet, die von ihr geleistet worden war. Er hatte Charlotte zu Papas Mädel gemacht. Als die Tochter dann ausgezogen war und sie beide allein zurückblieben, begann der Mann davon zu sprechen, sie zu verlassen, als hätte in all den Jahren nur Charlotte gezählt. Die Erinnerung machte sie zornig, und sie mußte sich zwingen, Stig anzulächeln. Er zumindest brauchte sie. Und in gewissem Maße auch Niclas, selbst wenn der es nicht begriff. Charlotte hatte keine Ahnung, wie gut sie es hatte. Statt dessen meckerte sie an ihm herum, weil er nicht half, weil er nicht seinen Teil bei der Kindererziehung übernahm. Undankbar, das war sie. Aber auch von Niclas war Lilian allmählich tief enttäuscht. Heimzukommen und sie anzufauchen und von Wegziehen zu reden! Aber sie wußte sehr wohl, woher diese Grillen stammten. Sie hatte nur nicht geglaubt, daß er sich so leicht beeinflussen ließe.

»Wie finster du aussiehst«, sagte Stig und streckte die Hand nach ihr aus. Sie übersah sie geflissentlich und strich statt dessen seine Decke sorgfältig glatt.

Stig stellte sich immer auf Charlottes Seite, also konnte sie ihm nichts von dem erzählen, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war. Vielmehr sagte sie: »Beim Nachbarn drüben ist ein Riesenrummel. Es wimmelt von Polizisten und Streifenwagen. Ja, wirklich nicht lustig, kann ich dir sagen. Daß solche Leute so dicht nebenan wohnen müssen.«

Stig setzte sich heftig auf. Vor Schmerz verzog er das Gesicht und griff sich an den Magen. Aber seine Miene drückte Hoffnung aus: »Das muß sich doch um Sara handeln. Glaubst du, sie haben etwas über Sara erfahren?«

Lilian nickte heftig. »Ja, das würde mich nicht wundern. Weshalb sollten sie sonst mit einem solchen Aufgebot anrücken?«

»Das wäre ein Segen für Charlotte und Niclas, wenn die Sache endlich ein Ende hätte.«

»Ja, und wie mich das gequält hat, weißt du ja auch, Stig. Vielleicht findet meine Seele jetzt wieder Ruhe.«

Nun gestattete sie Stig, ihr die Hand zu streicheln, und seine Stimme war genauso liebevoll wie immer, als er sagte: »Selbstverständlich, Liebling. Du, die doch ein so gutes Herz hat, für dich muß es eine entsetzliche Zeit gewesen sein.« Er drehte ihre Hand um und küßte die Handfläche.

Sie ließ ihn eine Sekunde gewähren, bevor sie ihm ihre Hand entriß. Schroff sagte sie: »Ja, wirklich schön zu hören, daß ausnahmsweise mal jemand wegen mir bekümmert ist. Wollen jetzt nur hoffen, daß wir recht haben und man Kaj wegen Sara abgeholt hat.«

»Weswegen denn sonst?« Stig klang verblüfft.

»Jaa, keine Ahnung. Hab eigentlich an nichts gedacht. Aber wenn überhaupt jemand, dann weiß schließlich ich, wozu dieser Mann fähig ist …«

»Wann ist die Beerdigung?« unterbrach sie Stig.

Lilian stand vom Bett auf. »Wir warten noch immer, wann wir die Leiche zurückbekommen können. Vermutlich irgendwann nächste Woche.«

»Bitte, sag nicht >die Leiche<. Wir reden doch von unserer Sara.«

»Sie ist schließlich meine Enkelin, nicht deine«, zischte Lilian.

»Ich habe sie auch geliebt, das weißt du«, erwiderte Stig sanft.

»Ja, ich weiß, Lieber, verzeih. All das ist nur so belastend für mich, und keiner scheint es zu verstehen.« Sie wischte eine Träne weg und bemerkte, wie reumütig Stig aussah.

»Nein, du solltest mir verzeihen. Das war dumm von mir. Kannst du mir verzeihen, Liebling?«

»Natürlich«, erwiderte Lilian großmütig. »Und jetzt, finde ich, solltest du dich ausruhen. Ich gehe ein bißchen Tee machen und bring dir dann eine Tasse, vielleicht kannst du dann ein Stündchen schlafen.«

»Womit habe ich dich nur verdient?« sagte Stig und lächelte seiner Frau zu.



Es fiel ihm nicht leicht, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Nicht, daß er diesen Teil seines Lebens je an erste Stelle gesetzt hätte, aber sonst pflegte er ja zumindest etwas zuwege zu bringen. Und die von Ernst verursachte Situation hätte eigentlich den größten Teil seiner Gedanken in Anspruch nehmen müssen. Aber seit Samstag war nichts mehr wie zuvor. Daheim in seiner Wohnung saß der Junge und spielte Videospiele. Die neuen, die er ihm gestern gekauft hatte. Er, der sein Portemonnaie stets fest zugehalten hatte, verspürte plötzlich den unwiderstehlichen Drang, etwas zu schenken. Und Videospiele standen offenbar ganz oben auf der Liste, also wurden es Videospiele. Eine X-Box und drei Spiele waren das Ergebnis, und auch wenn ihn der Preis zurückzucken ließ, hatte er nicht gezögert.

Denn der Junge war schließlich seiner. Simon, sein Sohn. Hatte er zuvor noch Zweifel gehabt, so wurden sie sofort ausgeräumt, als er ihn aus dem Zug steigen sah. Es war, als erblicke er sich selbst in jungen Jahren. Derselbe nett gerundete Körperbau, dieselben kraftvollen Gesichtszüge. Die Gefühle, die dieser Anblick in ihm hervorrief, hatten ihn überrascht. Mellberg war noch immer geschockt, daß er zu einer solchen Gefühlstiefe fähig war. Wo er doch stets seine Ehre dareingesetzt hatte, niemanden zu brauchen. Außer vielleicht seiner Mutter.

Sie hatte immer betont, welche Schande es sei, daß so großartige Gene wie die seinen nicht weitergegeben wurden. Und damit hatte sie zweifellos einen Punkt eingeheimst. Das war einer der Hauptgründe dafür, daß er wünschte, seine Mutter hätte den Sohn kennengelernt. Weil er ihr zeigen wollte, wie recht sie gehabt hatte. Es genügte, einen Blick auf den Jungen zu werfen, um zu sehen, daß er viele Eigenschaften seines Vaters geerbt hatte. Der Apfel fiel wahrhaftig nicht weit vom Stamm. Und was die Mutter des Jungen in dem Brief an ihn geschrieben hatte, daß der Sohn faul, unmotiviert und aufsässig sei, in der Schule nur miserable Leistungen bringe, ja, das sagte vermutlich mehr über ihre Fähigkeiten, ihn zu erziehen, als über den Jungen selbst. Durfte der Bursche nur erst etwas länger mit seinem Vater, einem männlichen Vorbild, Zusammensein, so war es ganz sicher nur eine Frage der Zeit, bis er zu einem vernünftigen Kerl wurde.

Zwar fand auch Mellberg, daß Simon zumindest hätte danke sagen können, als er die Videospiele bekam, aber der Ärmste war wohl so geschockt, weil ihm jemand etwas schenkte, daß er nicht wußte, was er sagen sollte. Ein Glück, daß er selbst so gute Menschenkenntnis besaß. Es wäre nicht produktiv, wenn man in dieser Phase etwas erzwingen wollte, soviel wußte er über Kindererziehung. Zwar hatte er keine praktische Erfahrung auf diesem Gebiet, das mußte er zugeben, aber wie schwer konnte das schon sein? Man mußte wohl nur seinen gesunden Menschenverstand einsetzen. Die Leute behaupteten ja immer, daß die Pubertät schwierig sei, aber seiner Meinung nach kam es nur darauf an, den richtigen Ton zu treffen. Und wenn es jemanden gab, der mit allen und jedem auf die richtige Weise reden konnte, dann war er das. Also würde es keinerlei Probleme geben.

Stimmen auf dem Korridor teilten ihm mit, daß Patrik und Martin zurück waren. Hoffentlich mit diesem Pädophilen-Schwein im Schlepptau. An dieser Vernehmung gedachte er ausnahmsweise mal teilzunehmen. Bei solchen Kerlen sah er sich gezwungen, hart durchzugreifen.



Fjällbacka 1928



Es begann wie ein ganz normaler Tag. Die Jungen waren schon am Vormittag ins Nachbarhaus hinübergerannt, und sie hatte das Glück gehabt, daß die beiden bis zum Abend dort verblieben. Dieses Weib hatte sich sogar ihrer erbarmt und ihnen zu essen gegeben, also brauchte sie sich nicht hinzustellen und etwas zuzubereiten, selbst wenn das meist nur hieß, daß sie ein paar Brote schmierte. Das hatte ihre Stimmung so gehoben, daß sie sich herabgelassen hatte, den Fußboden zu wischen. Als jetzt der Abend herannahte, war sie überzeugt, ein kleines wohlverdientes Lob von ihrem Mann zu ernten. Auch wenn seine Meinung sie nicht sonderlich kümmerte, fühlte es sich immer gut an, wenn man ein bißchen von diesem Stoß- bekam.

Als Anders Schritte auf der Vortreppe erklangen, schliefen Karl und Johan bereits, und sie saß am Küchentisch und las in einer Frauenzeitschrift. Sie schaute zerstreut hoch und nickte, fuhr dann aber zusammen. Er sah nicht so müde und niedergeschlagen aus wie üblich, wenn er heimkam, sondern in seinen Augen lag ein Glanz, den sie seit langem nicht gesehen hatte. Das weckte eine diffuse Unruhe in ihr.

Er nahm ihr gegenüber schwer auf einem der Holzstühle Platz, faltete erwartungsvoll die Hände und ließ sie auf der schäbigen Tischplatte ruhen.

»Agnes«, sagte er und saß so lange schweigend da, daß das unbehagliche Gefühl in ihrem Bauch anwuchs. Er hatte offenbar etwas auf dem Herzen, und wenn sie aus ihrem Schicksal etwas gelernt hatte, dann war es, daß Überraschungen selten Gutes brachten.

»Agnes«, wiederholte er, »ich habe viel über unsere Zukunft und unsere Familie nachgedacht und bin zu dem Schluß gekommen, daß wir etwas ändern müssen.«

Ja, soweit war sie seiner Meinung. Sie konnte nur nicht richtig sehen, was er tun konnte, um ihr Leben zum Besseren zu wenden.

Anders fuhr mit offensichtlichem Stolz fort: »Also deshalb habe ich im letzten Jahr so viele zusätzliche Arbeiten wie nur möglich übernommen und das ganze Geld zur Seite gelegt, um uns ein einfaches Billett kaufen zu können.«

»Ein Billett, und wohin?« fragte Agnes mit steigender Unruhe und allmählich auch gereizt, als sie begriff, daß er ihr Geld vorenthalten hatte.

»Nach Amerika«, antwortete Anders und schien auf eine positive Reaktion von ihr zu warten. Statt dessen fühlte Agnes, daß der Schock ihr Gesicht gefühllos machte. Was war diesem Idioten jetzt wieder eingefallen?!

»Amerika?« war alles, was sie herausbrachte.

Er nickte eifrig. »Ja, wir fahren schon in einer Woche, und ich habe gemacht und getan, das kannst du glauben. Ich hatte Kontakt mit ein paar von den Schweden, die aus Fjällbacka dort hinüber gefahren sind, und sie haben mir versichert, daß es für jemanden wie mich genügend Arbeit gibt, und ist man nur geschickt, kann man sich eine gute Zukunft aufbauen, >over there<«, sagte er in seinem breiten Blekinge-Dialekt, offenbar stolz darauf, daß er schon zwei Worte seiner neuen Sprache beherrschte.

Agnes wollte sich am liebsten vorbeugen und ihm direkt in sein frohes, grinsendes Gesicht schlagen. Was hatte er sich nur dabei gedacht! War er so einfältig, daß er glaubte, sie würde zusammen mit ihm und seinen Kindern ein Schiff in ein fremdes Land besteigen! Damit sie in noch größere Abhängigkeit von ihm geriete, in einem unbekannten Land mit unbekannter Sprache und mit unbekannten Menschen? Sicher haßte sie ihr hiesiges Dasein, doch gab es hier zumindest die Möglichkeit, sich hin und wieder aus diesem Höllenloch, in dem sie gelandet war, fortzustehlen. Allerdings, wenn sie ehrlich sein sollte, hatte sie selbst mit dem Gedanken gespielt, nach Amerika zu fahren, jedoch allem, ohne ihn und die Kinder als Fessel am Bein.

Anders jedoch sah nicht das Entsetzen in ihrem Gesicht, er zog nur überglücklich die Billetts aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Voller Panik betrachtete Agnes die vier Papierstücke, die wie ein Fächer vor ihm ausgebreitet lagen. Sie wollte am liebsten zusammensinken und weinen.

Ihr blieb noch eine Woche. Eine jämmerliche Woche, um sich auf irgendeine Weise aus dieser Situation zu befreien. Mit starren Lippen lächelte sie Anders an.



Monica war zum Supermarkt gefahren, um einzukaufen. Aber plötzlich stellte sie den Korb weg und ging ohne eine einzige Ware aus der Tür. Irgend etwas sagte ihr, sie müsse nach Hause. Ihre Mutter und Großmutter waren genauso gewesen. Sie hatten gespürt, wenn etwas geschah, und sie hatte gelernt, auf ihre innere Stimme zu hören. Sie stieg in ihren kleinen Fiat und gab Vollgas, als sie den Berg umrundete, an Kullen vorbeifuhr. Als sie dann um die Ecke bog auf der Straße hoch nach Sälvik, sah sie die Streifenwagen, die vor ihrem Haus parkten, und wußte, daß es richtig gewesen war, auf ihren Instinkt zu hören. Sie hielt direkt hinter dem Funkwagen und stieg vorsichtig aus, voller Angst, was ihr dort wohl begegnen würde. In der letzten Woche hatte sie jede Nacht genau diesen Traum gehabt. Polizisten, die zu ihnen nach Hause kamen und all das ans Licht brachten, was sie getan hatte, um nicht nachdenken zu müssen. Jetzt war es Wirklichkeit, kein Traum, und sie näherte sich dem Haus mit winzigen Schritten, nur um den unausweichlichen Augenblick hinauszuschieben. Dann hörte sie Morgan brüllen und rannte los. Den Gartenweg hinauf, hin zu seinem Häuschen. Er stand dort vor der Tür und schrie zwei Polizisten an. Die Arme ausgebreitet, versuchte er ihnen den Zugang zu verwehren.

»Keiner darf in mein Haus! Das gehört mir!«

»Wir haben die Genehmigung«, sagte einer der Polizisten bei dem Versuch, die Sache ruhig zu besprechen. »Wir müssen unsere Arbeit machen, also laß uns jetzt rein.«

»Nein, ihr wollt nur alles durcheinanderbringen!« Morgan breitete die Arme noch weiter aus.

»Wir versprechen, vorsichtig zu sein und so wenig Unordnung wie möglich zu machen. Statt dessen müssen wir vielleicht einiges mitnehmen, zum Beispiel, wenn du dort einen Computer hast.«

Morgan reagierte mit lautem Gebrüll. Sein Blick flackerte hin und her, und sein Körper hatte angefangen, unkontrolliert zu zucken. »Nein, nein, nein, nein, nein«, rief er und wirkte, als wolle er die Computer mit seinem Leben verteidigen. Was, wie Monica glaubte, der Wahrheit recht nahe kam.

Sie eilte auf die kleine Gruppe zu. »Worum geht es hier? Kann ich irgendwie behilflich sein?«

»Wer sind Sie?« fragte der Beamte, der ihr am nächsten stand, ließ Morgan beim Sprechen jedoch nicht aus den Augen.

»Ich bin Morgans Mutter. Ich wohne hier.« Sie zeigte auf das große Haus.

»Könnten Sie dann Ihrem Sohn erklären, daß wir die Genehmigung haben, ins Haus zu gehen und uns dort umzusehen und auch die dort befindliche Computerausrüstung mitzunehmen.«

Beim Nennen der Computer begann Morgan wieder heftig den Kopf zu schütteln und wiederholte: »Nein, nein, nein, nein …«

Monica trat ruhig zu ihm hin, und während sie den Blick auf die Beamten richtete, legte sie den Arm um ihren Sohn und strich ihm über den Rücken. »Können Sie mir sagen, warum Sie hier sind, dann kann ich Ihnen sicher helfen.«

Der jüngere der beiden Polizisten sah betreten aus und schaute zu Boden, aber der ältere, der bestimmt schon einiges erlebt hatte, antwortete ihr ruhig: »Wir haben Ihren Mann zur Vernehmung geholt, und wir haben auch einen Hausdurchsuchungsbefehl.«

»Und warum das, wenn man fragen darf? Habe ich mich irgendwie unklar ausgedrückt, dann will ich es gern noch deutlicher sagen.« Sie hörte, daß sie unnötig schroff klang, aber zu sehen, wie sie versuchten, an Morgan vorbeizukommen, ohne ihr eine vernünftige Erklärung abzugeben, gedachte sie nicht zu akzeptieren.

»Der Name Ihres Mannes ist im Zusammenhang mit dem Besitz von Kinderpornographie aufgetaucht.«

Die Hand, die Morgan über den Rücken strich, hielt mitten in der Bewegung inne. Sie versuchte zu sprechen, aber brachte nur ein Zischen heraus.

»Kinderpornographie?« Sie räusperte sich, um ihre Stimme wieder unter Kontrolle zu bringen. »Sie müssen sich geirrt haben! Mein Mann soll mit Kinderpornographie zu tun haben?«

Alles mögliche wirbelte ihr durch den Kopf. Dinge, die sie immer gewundert hatten, über die sie immer nachgedacht hatte, doch am überwältigendsten war das Gefühl der Erleichterung. Sie hatten nichts von dem gefunden, was sie befürchtet hatte.

Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln, und drehte sich dann zu Morgan um. »Hör mir jetzt zu. Du mußt sie ins Haus lassen. Und du mußt sie deine Computer mitnehmen lassen. Du hast keine andere Wahl, es ist die Polizei, sie haben das Recht dazu.«

»Aber wenn sie nun Unordnung machen? Und was ist mit meinem Zeitplan?« Seine laute, schrille Stimme klang nicht so tonlos wie gewöhnlich, sondern zeigte ein für ihn ungewöhnliches Gefühl.

»Sie sind bestimmt vorsichtig, genau wie sie gesagt haben. Und du hast keine Wahl.« Sie betonte den letzten Satz und spürte, daß er sich langsam beruhigte. Es war immer leichter für Morgan, mit Situationen zurechtzukommen, bei denen er keine Möglichkeit der Wahl hatte.

»Versprecht ihr, keine Unordnung zu machen?«

Die Beamten nickten, und Morgan wich langsam zur Seite.

»Und ihr müßt vorsichtig sein mit dem, was in den Computern ist. Ich habe da eine Menge Arbeit drin.«

Sie nickten erneut, und jetzt trat er ganz von der Tür weg und ließ sie hineingehen.

»Warum machen die das, Mama?«

»Ich weiß nicht«, log Monica. Noch immer dominierte die Erleichterung. Aber langsam war ihr auch der Inhalt dessen richtig aufgegangen, was die Polizisten gesagt hatten, und ein Ekelgefühl stieg in ihr auf. Sie nahm Morgan beim Arm und führte ihn zum Haus hinüber. Er drehte die ganze Zeit den Kopf nach hinten und schaute unruhig zu seinem Häuschen zurück.

»Mach dir keine Sorgen, sie haben doch versprochen, vorsichtig zu sein.«

»Wollen wir jetzt ins große Haus?« fragte Morgan. »Um diese Zeit gehe ich doch nie ins große Haus.«

»Nein, ich weiß«, sagte Monica. »Aber heute werden wir was ganz anderes machen. Wir wollen doch die Polizei da drinnen nicht stören. Du darfst statt dessen mit mir zu Tante Gudrun kommen.«

Er wirkte verwirrt. »Dahin fahre ich doch nur zu Weihnachten. Oder wenn jemand Geburtstag hat.«

»Ich weiß«, sagte Monica geduldig. »Aber heute müssen wir eine Ausnahme machen.«

Er dachte einen Augenblick darüber nach und kam dann zu dem Schluß, daß in dem, was sie sagte, Logik lag.

Als sie zum Auto gingen, sah Monica aus dem Augenwinkel, wie die Gardine in Florins Küche beiseite gezogen wurde. Am Fenster stand Lilian und sah zu ihnen hinaus. Sie lächelte.



»Ja, Kaj. Das hier ist keine schöne Geschichte.« Patrik saß ihm direkt gegenüber, neben sich Martin, und diskret auf einem Stuhl in der Ecke saß Mellberg. Zu Patriks großer Erleichterung hatte er freiwillig angeboten, während des Verhörs eine passive Rolle zu spielen. Am liebsten hätte Patrik ganz auf ihn verzichtet, aber er war nun mal der Chef.

Kaj gab keine Antwort. Er ließ den Kopf hängen und gab den beiden Polizisten vor sich die Möglichkeit, dessen Oberseite zu studieren, wo sich das Haar mit den Jahren gelichtet hatte, so daß die rosa Kopfhaut zwischen den schwarzen Strähnen durchschien.

»Haben Sie selbst irgendeine Erklärung dafür, warum Ihr Name auf einer Bestelliste von Kinderpornographie auftaucht? Aber Sie brauchen nicht erst damit anzufangen, daß es sich um einen falschen Namen handelt. Sie stehen da mit Name und Adresse, also besteht kein Zweifel, daß die Bestellung von Ihnen kam.«

»Jemand muß es auf mich abgesehen haben«, murmelte Kaj in seinen Schoß.

»Ach ja?« erwiderte Patrik mit übertriebener Betonung. »Dann können Sie uns vielleicht verraten, warum sich jemand die Mühe machen sollte, Ihnen das anzuhängen? Was sind das für Erzfeinde, die Sie sich im Laufe der Jahre gemacht haben?«

Kaj gab keine Antwort. Martin schlug mit der Handfläche auf den Tisch, um Kajs Aufmerksamkeit zu wecken, und dieser zuckte zusammen.

»Haben Sie die Frage nicht gehört? Wer oder welche Leute könnten interessiert sein, Ihnen das anzuhängen?«

Noch immer Schweigen, also fuhr Martin fort: »Darauf läßt sich nicht so leicht eine Antwort geben, stimmts? Denn da ist niemand.«

Vor Patrik und Martin lag ein Stoß Papiere. Während einer längeren Zeit des Schweigens blätterte Patrik in ihnen, zog hier und da etwa heraus und fügte es zu einem Extrabündel.

»Wir haben jede Menge Material, Ihre Person betreffend, verstehen Sie. Wir haben auch die Namen der anderen mit …«, er suchte nach der passenden Bezeichnung, »… demselben Interesse, zu denen Sie Kontakt hatten. Wir haben Angaben, wann Sie bei Ihnen Material bestellt haben, und wissen, daß Sie selbst etwas versandt haben, und wir haben auch gewisse Informationen aus dem Chatroom. Die Göteborger Kollegen waren so tüchtig, diese sicherzustellen. Man hat dort eine Reihe fähiger Computerexperten, verstehen Sie? Die sich nicht hindern ließen durch all die von euch vorgenommenen Vorsichtsmaßnahmen, die eure kleine Gemeinschaft abschirmen sollten, damit keiner dort hineinkommt und sich die angenehmen Dinge anhört, die ihr da so erörtert. Wie bekannt, ist nichts idiotensicher.«

Jetzt schaute Kaj auf, und sein Blick flackerte unruhig zwischen Patrik und den vor ihm liegenden Papieren hin und her. Seine ganze Welt war im Begriff zusammenzubrechen, während der Sekundenzeiger der Uhr an der Wand hinter ihm vorwärts tickte. Patrik sah, ihn erschütterte die Enthüllung, daß jemand auf Dateien zugreifen konnte, die sie für absolut sicher hielten, und jetzt fragte er sich, wieviel man hier eigentlich wußte. Das war genau die richtige Situation, um ihn weiter unter Druck zu setzen.

»Gerade in diesem Augenblick sind wir dabei, Ihr ganzes Haus zu durchsuchen. Und auch diese Kollegen sind keine Amateure. Es gibt kein Versteck, das sie nicht schon irgendwo gesehen hätten. Keine genialen geheimen Plätze, die sie nicht aufstöbern könnten. Und Ihr PC wird nach Uddevalla geschickt, um von ein paar Jungs auseinandergenommen zu werden, die richtige Hacker sind. Sie wissen schon, Burschen, die übers Internet in Banken eindringen und ein bißchen Geld umschichten könnten, wenn ihnen der Sinn danach stünde und sie nicht zufällig zu den Guten gehörten.«

Patrik war sich nicht sicher, ob er hier nicht ein wenig übertrieb, aber Kaj wußte das schließlich nicht. Und Patrik sah, daß seine Taktik aufging. Kleine Schweißperlen wurden auf Kajs Stirn sichtbar, und Patrik fühlte mehr, als daß er es sah, daß dessen Beine unkontrolliert zitterten.

»Ja, und auch wenn du selbst nur Amateur in Computerfragen bist, so hat Morgan dich vielleicht informiert, daß eine Datei nur deshalb, weil du sie gelöscht hast, noch lange nicht verschwunden ist. Unsere Computerspezialisten können das meiste zutage bringen, solange es keine Beschädigung der Hardware gibt.«

Martin setzte Patriks Taktik fort. »Sobald man die Möglichkeit hatte, sich alles anzusehen, werden wir einen Anruf erhalten. Dann erfahren wir genau, womit Sie sich beschäftigt haben. In Göteborg und auch hier arbeiten wir jetzt unter Hochdruck an der Identifikation derjenigen, die auf dem von der Polizei beschlagnahmten Material in Erscheinung getreten sind. Die Informationen, die wir bisher erhalten haben, weisen darauf hin, daß Ihre Lieblingsopfer junge Burschen waren. Stimmt das? Nun, ist das so, Kaj? Bevorzugen Sie Jungen ohne Haare auf der Brust, noch ganz junge, unverdorbene?«

Kajs Unterlippe vibrierte, aber er sagte noch immer nichts.

Patrik beugte sich vor und senkte die Stimme. Jetzt war er bei dem Augenblick angelangt, auf den die Vernehmung hinauslief.

»Und wie stehts mit Mädchen? Sind auch kleine Mädels brauchbar? Vielleicht sehr verlockend, wenn da eins gleich nebenan im Nachbarhaus ist. Muß geradezu unwiderstehlich gewesen sein. Besonders, da es auch eine Chance war, Lilian eins auszuwischen. Was für ein Gefühl. Direkt vor ihrer Nase all die jahrelangen Ungerechtigkeiten zu rächen. Aber etwas ging schief, oder? Wie kam es dazu? Hat das Mädchen sich gewehrt, hat sie gedroht, es ihrer Mama zu erzählen, waren Sie gezwungen, das Kind zu ertränken, um es zum Schweigen zu bringen?«

Mit offenem Mund starrte Kaj immer wieder von Patrik zu Martin. Seine Augen waren rund und blank. Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, mit dieser Sache habe ich nichts zu tun. Ich habe sie nicht angerührt, ich schwöre!«

Das Letztgesagte klang wie ein Schrei, und Kaj sah aus, als würde er jeden Augenblick einen Herzinfarkt erleiden. Patrik fragte sich, ob er wohl gezwungen wäre, die Vernehmung abzubrechen, entschloß sich dann aber, noch ein wenig weiterzumachen.

»Und warum sollten wir Ihnen glauben? Wir haben Beweise, daß sie ein sexuelles Interesse an Kindern haben, und wir werden bald sehen, ob es auch Beweise gibt, daß sie sich selbst an einem Kind vergriffen haben. Und ein siebenjähriges Mädchen aus dem Haus gleich neben Ihrem wurde ertränkt aufgefunden. Wenn das kein merkwürdiges Zusammentreffen ist, dann weiß ich ja nicht.«

Er erwähnte nichts davon, daß sie keine Spuren eines Übergriffs an Sara gefunden hatten. Doch wie Pedersen gesagt hatte, mußte dies nichts heißen.

»Aber ich schwöre. Ich habe nichts mit dem Tod des Mädchens zu tun! Sie ist nie in unserem Haus gewesen, ich schwöre!«

»Das wird sich herausstellen«, sagte Martin barsch und warf Patrik einen Blick zu. Er sah den gleichen Zorn in dessen Augen, den er selbst empfand. Patrik nickte leicht, und Martin stand auf, um nach draußen zu gehen und ein Telefonat zu führen.

Sie hatten vergessen, der Spurensicherung zu sagen, sie sollte sich auch das Bad vornehmen. Als dieser Fehler korrigiert und die unmittelbare Erledigung versprochen war, kehrte er ins Vernehmungszimmer zurück.

Patrik fragte weiter nach Sara. »Also Sie erwarten wirklich, daß wir Ihnen glauben, Sie wären kein einziges Mal versucht gewesen, sich des Nachbarmädchens … anzunehmen? Ein reizendes Mädchen war es außerdem.«

»Ich habe sie nicht angerührt, hab ich doch gesagt. Und reizend, na, ich weiß ja nicht. Eine verdammte Rotzgöre war sie. Schlich sich im Sommer in den Garten und riß Monicas ganze Blumen raus. Dazu hat sie bestimmt ihre verdammte Großmutter angestiftet.«

Patrik war verblüfft, wie schnell Kajs Nervosität verschwand und der Haß auf Lilian Florin durchbrach. Sogar unter diesen Umständen saß er so tief, daß Kaj einen Augenblick vergaß, warum er sich hier befand. Dann bemerkte Patrik, daß ihm die Wirklichkeit wieder zu Bewußtsein kam, und erneut sanken seine Schultern herab.

»Ich habe das Mädel nicht umgebracht«, sagte Kaj leise. »Und ich habe sie nicht angerührt, ich schwöre.«

Patrik tauschte von neuem einen Blick mit Martin und faßte dann einen Entschluß. Im Moment schienen sie nicht weiterzukommen. Hoffentlich hatten sie mehr Material in der Hand, wenn die Hausdurchsuchung und die Überprüfung von Kajs Computer abgeschlossen waren. Und wenn sie richtig großes Glück hatten, fand die Spurensicherung etwas im Badezimmer.

Kaj wurde von Martin in die Zelle zurückgebracht, und Mellberg verließ ebenfalls das Zimmer. Patrik blieb allein zurück. Er schaute auf die Uhr. Jetzt reichte es, was ihn anbetraf. Nun gedachte er nach Hause zu fahren, Erica einen Kuß zu geben und seine Nase in Majas Halsbeuge zu stecken, um ihren Duft einzuatmen. Das war wohl das einzige, was dieses klebrige Gefühl verjagen konnte, das er verspürte, nachdem er in diesem kleinen Raum mit Kaj zusammengesessen hatte. Auch das Gefühl, nicht gut genug zu sein, ließ ihn Sehnsucht nach der heimischen Geborgenheit empfinden. Wenn er das hier bloß nicht vermasselte! Solche Leute wie Kaj durften nicht frei herumlaufen. Ganz besonders nicht, wenn sie den Tod eines kleinen Mädchens auf dem Gewissen hatten.

Er war gerade auf dem Weg aus der Tür, als Annika ihn aufhielt. »Du hast Besuch, sie haben schon eine ganze Weile gewartet. Und Gösta will, so bald wie möglich, mit dir reden. Und ich habe eine Anzeige entgegengenommen, die du dir wohl ansehen solltest. Umgehend.«

Patrik seufzte und ließ die Tür wieder zugleiten. Es schien, als könnte er den Gedanken an die Heimfahrt aufgeben. Statt dessen sah es so aus, als müßte er Erica anrufen und ihr sagen, es würde spät werden. Ein Gespräch, auf das er sich wahrhaftig nicht freute.



Charlotte zögerte. Dann entschloß sie sich, atmete tief durch und drückte auf den Klingelknopf. Sie hörte es drinnen läuten.

Eine Sekunde kam ihr der Gedanke, auf dem Absatz kehrtzumachen und zu fliehen. Dann hörte sie Schritte hinter der Tür und zwang sich stehenzubleiben.

Sie erkannte sie vage wieder. Der Ort war klein genug, daß sie sich schon über den Weg gelaufen waren, und sie sah, daß die andere genau wußte, wer sie war. Nach kurzem Zögern öffnete Jeanette die Tür und trat beiseite.

Es verwunderte Charlotte, wie jung die andere aussah. Fünfundzwanzig hatte Niclas gesagt, als sie ihm mit Fragen zusetzte. Sie wußte selbst nicht, warum sie solche Details wissen wollte. Es war wie ein Urbedürfnis, ein Trieb, so viel wie möglich zu erfahren. Vielleicht, weil sie hoffte, irgendwie zu verstehen, was es war, das er suchte, was sie ihm nicht geben konnte. Und vielleicht war das auch der Grund, warum es sie mit unwiderstehlicher Kraft hierhergezogen hatte. Nie zuvor war sie einem seiner Seitensprünge direkt gegenübergetreten. Sie hatte diese Frauen sehen wollen, aber es nie gewagt. Seit Saras Tod war jedoch alles anders. Ihr war, als sei sie unverwundbar. Alle Ängste waren verschwunden. Ihr war bereits das Schlimmste zugestoßen, was einem Menschen widerfahren konnte, und vieles von dem, was sie früher gelähmt und erschreckt hatte, erschien ihr heute nur als unbedeutendes, kleines Hindernis. Nicht, daß es leicht gewesen wäre, hierherzukommen, das konnte sie nicht behaupten. Aber sie hatte es getan. Sara war tot, also tat sie es.

»Was willst du?« Jeanette sah sie abwartend an.

Charlotte kam sich im Vergleich zu ihr groß vor. Die andere war wohl nicht größer als vielleicht 1,60, und mit ihren 1,75 fühlte Charlotte sich wie eine Riesin. Jeanettes Figur hatten auch keine zwei Geburten verändert, und Charlotte konnte nicht übersehen, daß die Brüste in dem enganliegenden Top keinen BH brauchten, um straff nach oben zu zeigen. Ein Bild tauchte vor ihrem inneren Blick auf: Jeanette nackt, im Bett mit Niclas, der ihre perfekten Brüste streichelte. Sie schüttelte leicht den Kopf, um das Bild zu verjagen. Diese Art Selbstquälerei hatte sie schon viel zu viele Jahre betrieben. Jetzt behelligten sie auch diese Bilder nicht mehr auf die gleiche Weise. Sie hatte schlimmere Bilder im Kopf. Bilder von Sara, im Wasser treibend.

Charlotte zwang sich in die Wirklichkeit zurück. Sie sagte mit ruhiger Stimme: »Ich möchte ein bißchen mit dir reden. Können wir einen Kaffee trinken?«

Sie wußte nicht, ob Jeanette erwartet hatte, daß sie kommen würde, oder ob ihr die Situation völlig absurd erschien und sie nicht richtig damit umzugehen wußte. Jedenfalls zeigte Jeanettes Gesicht keine Überraschung, sie nickte nur und ging in die Küche. Charlotte folgte ihr. Neugierig schaute sie sich in der Wohnung um. Sie sah wohl ungefähr so aus, wie sie erwartet hatte. Eine kleine Zweizimmerwohnung mit vielen Kiefernmöbeln, Rüschgardinen und Souvenirs von Auslandsreisen als auffälligste Dekoration. Vermutlich sparte sie jede entbehrliche Ore für Partyreisen in die Sonne, und diese Reisen stellten bestimmt den Höhepunkt ihres Leben dar. Außer natürlich, daß sie mit verheirateten Männern schlief, dachte Charlotte bitter und nahm am Küchentisch Platz. Sie fühlte sich nicht so selbstsicher, wie sie zu wirken glaubte. Ihr Herz schlug nervös und heftig. Aber sie war ganz einfach gezwungen, der anderen persönlich in die Augen zu schauen. Um zum ersten Male zu sehen, welcher Typ Frau der Anlaß war, daß ein Stündchen in den Federn für ihn schwerer wog als Ehegelöbnis, Kinder und Anständigkeit.

Zu ihrer Verwunderung war Charlotte enttäuscht. Sie hatte sich immer vorgestellt, daß Niclas Liebhaberinnen eine ganz andere Klasse hätten. Sicher war Jeanette hübsch und kurvenreich, davor konnte sie die Augen nicht verschließen, aber sie war so … sie suchte nach dem richtigen Wort … so nichtssagend. Sie strahlte keine Wärme aus, keine Energie, und nach dem, was Charlotte von ihr und ihrer Wohnung sah, schien sie weder die Kapazität noch den Ehrgeiz zu haben, etwas anderes zu tun als gleichgültig mit dem Strom mitzuschwimmen.

»Hier«, sagte Jeanette unwirsch und stellte Charlotte eine Tasse hin. Dann nahm sie auf der anderen Seite des Tisches Platz und nippte nervös an ihrem Kaffee. Charlotte registrierte, daß ihre Fingernägel lang und perfekt manikürt waren. Noch so eine Sache, die es in der Welt von Müttern mit Kleinkindern nicht gab.

»Bist du erstaunt, mich hier zu sehen?« fragte Charlotte und betrachtete ihr Gegenüber mit scheinbarer Ruhe.

Jeanette zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Vielleicht. Ich hab nicht so viel über dich nachgedacht.«

Sie ist zumindest ehrlich, dachte Charlotte. Ob Aufrichtigkeit dahintersteckte oder pure Dummheit, konnte sie noch nicht sagen.

»Hast du gewußt, daß Niclas von dir erzählt hat?«

Erneut dasselbe lässige Schulterzucken. »Ich wußte ja wohl, daß es früher oder später herauskommt.«

»Woher wußtest du das?« fragte Charlotte.

»Die Leute hier reden doch so viel. Irgendeiner hat irgendwo immer was gesehen und fühlt sich dann veranlaßt, es weiterzutratschen.«

»Klingt, als ob du dieses Spiel nicht das erste Mal mitspielst«, sagte Charlotte.

Ein kleines Lächeln erschien in Jeanettes Mundwinkeln. »Kann ja wohl nichts dafür, daß die Besten oft schon vergeben sind. Was die aber nicht sonderlich zu kümmern scheint.«

Charlottes Augen wurden schmal. »Also Niclas hat es auch nicht weiter gekümmert? Daß er verheiratet war und zwei Kinder hatte?« Sie stolperte bei dem Wort »hatte« und fühlte, wie die Gefühle sie erneut zu überwältigen drohten. Mit Mühe zwang sie sie zurück.

Ihr Zögern bei der Formulierung hatte Jeanette offenbar einsehen lassen, daß sie gewisse menschliche Pflichten hatte. Steif sagte sie: »Mir tut diese Sache mit der Tochter wirklich leid. Mit Sara.«

»Nimm bitte den Namen meiner Tochter nicht in den Mund«, sagte Charlotte mit einer Eiseskälte, die Jeanette zurückzucken ließ. Sie senkte den Blick und rührte in ihrer Kaffeetasse.

»Beantworte statt dessen meine Frage: Hat es Niclas jemals gekümmert, als er mit dir schlief, daß er zu Hause doch eine Familie hatte?«

»Er hat nicht über euch gesprochen«, sagte Jeanette ausweichend.

»Nie?« fragte Charlotte.

»Wir hatten anderes zu tun, als über euch zu reden«, entschlüpfte es Jeanette, bevor sie begriff, daß sie sich zumindest des guten Eindrucks wegen etwas zurückhalten sollte.

Charlotte betrachtete sie mit Widerwillen. Doch noch mehr Widerwillen und Verachtung empfand sie für Niclas, der offenbar bereit gewesen war, alles, was sie hatten, für das hier wegzuwerfen - für ein dummes, kleinkariertes Girl, das glaubte, die Welt läge ihr zu Füßen, nur weil man sie in der Oberstufe mal zur Lucia der Klasse gewählt hatte. Ja, Charlotte kannte diesen Typ. Zu viel Aufmerksamkeit in den Jahren, als das Unterbewußtsein am meisten zu beeinflussen war, hatte ihrem Ego enorme Proportionen verliehen. Daß sie andere Menschen verletzten, sich einfach nahmen, was ihnen nicht gehörte, das hatte keine Bedeutung für Mädels wie Jeanette.

Charlotte erhob sich. Sie bereute, daß sie gekommen war. Sie hätte lieber das Bild behalten, das Niclas Liebhaberin als schöne, intelligente, leidenschaftliche Frau zeigte. Eine, für die sie als Konkurrentin ein gewisses Verständnis hätte hegen können. Doch dieses Mädel hier wirkte nur billig. Der Gedanke an Niclas zusammen mit ihr bereitete ihr Übelkeit, und sie spürte, daß das bißchen Respekt, das sie über die Jahre hin dennoch für ihn empfunden hatte, sich langsam in nichts auflöste.

»Ich finde allein raus«, sagte sie und ließ Jeanette am Küchentisch zurück. Auf dem Weg aus der Wohnung stieß sie »zufällig« gegen einen Keramikesel mit dem Text »Lanzarote 1998«, der auf der Flurgarderobe stand. Er zerbrach in tausend Stücke. Einen Esel der Eselin, dachte Charlotte und trat genüßlich auf die Scherben, bevor sie die Tür hinter sich Schloß.
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Es war Sonntag, als sich die Katastrophe ereignete. Das Schiff nach Amerika sollte am Freitag von Göteborg abgehen, und sie hatten bereits das meiste gepackt. Anders hatte Agnes losgeschickt, um ein paar letzte Dinge zu kaufen, von denen er glaubte, sie könnten sie »over there« gebrauchen, und ausnahmsweise hatte er ihr einmal Geld anvertraut.

Sie trug einen Korb voller Waren, als sie jetzt um die Ecke bog und den Hang hinaufstieg. Das Rufen von Menschen war aus der Feme zu hören, und sie beschleunigte ihre Schritte. Der Rauch erreichte sie ein paar Häuser von ihrem entfernt, und sie sah, daß er weiter den Hang hinauf stärker wurde. Agnes ließ den Korb fallen und rannte das letzte Stück nach Hause. Das erste, was sie sah, war das Feuer. Kräftige Flammen loderten aus den Fenstern des Hauses, und Menschen rannten wie kopflose Hühner hin und her, Männer und ein paar Frauen mit Eimern voller Wasser, der Rest der Frauen mit den Händen am Kopf, vor Panik schreiend. Das Feuer hatte auf eine Anzahl von Häusern übergegriffen und schien immer mehr von dem Viertel in Besitz zu nehmen. Es breitete sich ungemein rasch aus. Agnes betrachtete das Ganze mit offenem Mund und vom Schock weit aufgerissenen Augen. Nichts hatte sie auf diesen Anblick vorbereiten können.

Dicker, grauschwarzer Rauch legte sich wie ein Deckel über die Häuser. Agnes stand noch immer wie festgewurzelt, als eine der Nachbarsfrauen zu ihr kam und sie am Ärmel zog.

»Agnes, komm mit, steh nicht hier und schau dir das an.« Sie versuchte Agnes mitzuziehen, aber die ließ sich nicht von der Stelle bewegen. Die Augen tränten vom Rauch, als sie in die lodernden Reste ihres Hauses starrte. Das schien von allen am lichtesten zu brennen.

»Anders … die Jungen …«, sagte sie tonlos, und die Nachbarsfrau zerrte jetzt verzweifelt an ihrer Bluse, um sie von dort wegzubekommen.

»Wir wissen noch nichts«, sagte die Frau, von der Agnes vage glaubte, sie heiße Britt oder vielleicht Britta. Die Frau sagte weiter: »Die Leute sind aufgerufen, sich unten auf dem Markt zu versammeln. Vielleicht sind sie schon unten.« Aber Agnes hörte, wie zweifelnd ihre Worte klangen. Die Frau wußte genausogut wie Agnes, daß sie keinen von ihnen dort finden würde.

Langsam drehte Agnes sich um und fühlte, wie die Brandhitze ihren Rücken wärmte. Willenlos folgte sie Britt oder Britta den Hang hinunter und ließ sich zum Markt führen, wo das Weinen zum Himmel stieg. Aber es wurde still, als Agnes dort eintraf. Das Gerücht hatte sich verbreitet: Während die anderen über ihr verlorenes Zuhause und ihre Habseligkeiten weinten, mußte Agnes über ihren Mann und ihre zwei kleinen Jungen weinen. Alle Mütter schauten sie mit wehem Herzen an. Was sie früher auch über sie gedacht oder gesagt haben mochten, in diesem Moment war sie nur eine Mutter, die ihre Kinder verloren hatte, und die Frauen drückten ihre eigenen Kleinen eng an sich.

Agnes hielt den Blick fest auf den Boden gerichtet. Sie weinte nicht.



Sie standen auf, als Patrik auf sie zukam. Veronika hielt ihre Tochter fest an der Hand und ließ sie auch dann nicht los, als Patrik vor ihnen auf sein Zimmer zuging. Er wies auf die beiden Stühle, und sie nahmen Platz.

»Womit kann ich behilflich sein?« fragte Patrik, und als er Fridas ängstliches Gesicht sah, lächelte er ihr beruhigend zu. Fragend schaute sie zu ihrer Mutter auf, und die nickte.

»Frida hat etwas zu erzählen«, sagte Veronika und nickte ihrer Tochter noch einmal zu.

»Eigentlich ist es ein Geheimnis«, sagte Frida mit dünner Stimme.

»Oh, ein Geheimnis«, erwiderte Patrik. »Wie spannend.«

Er sah, daß das Mädchen höchst unsicher war, ob es die Sache erzählen sollte oder nicht, daher sagte er weiter: »Aber du weißt, es ist die Arbeit der Polizei, alle Geheimnisse zu erfahren, also zählt es fast nicht, wenn man der Polizei etwas Geheimes erzählt.«

Das ließ Fridas Gesicht aufleuchten. »Erfahrt ihr denn alle Geheimnisse der Welt?«

»Na ja, vielleicht nicht alle«, sagte Patrik. »Aber fast alle. Also, was ist das für ein Geheimnis, das du hast?«

»Da war ein böser Mann, der Sara erschreckt hat«, sagte sie und redete jetzt ganz schnell, um alles loszuwerden. »Er war mächtig gemein und sagte, daß sie ein Ottergesicht habe, und Sara kriegte Riesenangst, aber ich mußte versprechen, niemandem was zu erzählen, denn sie hatte Angst, daß der Mann zurückkommt.«

Sie holte Luft, und Patrik fühlte, wie seine Augenbrauen in die Höhe fuhren. Ottergesicht?

»Wie sah denn der Mann aus, Frida? Erinnerst du dich?«

Sie nickte. »Er war mächtig alt. Mindestens hundert Jahre. Wie Großvater.«

»Großvater ist sechzig«, sagte Veronika zur Erklärung und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

Frida fuhr fort: »Die Haare waren ganz grau, und er hatte nur schwarze Sachen an.« Sie schien weiterreden zu wollen, aber rutschte dann auf dem Stuhl in sich zusammen. »Noch mehr weiß ich nicht«, sagte sie kleinlaut, und Patrik blinzelte ihr zu.

»Das war prima. Und es war gut, das Geheimnis der Polizei zu erzählen.«

»Also du glaubst nicht, daß Sara böse wird, wenn sie dann vom Himmel zurückkommt, also, weil ich es erzählt habe?«

Veronika holte tief Luft, um ihrer Tochter noch einmal die Realitäten des Todes zu erklären, aber Patrik kam ihr zuvor.

»Nein, denn weißt du, was ich glaube? Ich glaube, Sara hat es viel zu gut im Himmel, um zurückkommen zu wollen, und sie kümmert sich bestimmt nicht darum, ob du das Geheimnis erzählt hast oder nicht.«

»Bestimmt nicht?« fragte Frida skeptisch.

»Ganz bestimmt nicht«, antwortete Patrik.

Veronika stand auf. »Ja, Sie wissen ja, wo wir zu finden sind, wenn Sie noch etwas fragen wollen. Aber ich glaube tatsächlich, daß Frida nicht noch mehr weiß.« Sie zögerte. »Glauben Sie, es könnte der …?«

Patrik schüttelte nur den Kopf und sagte: »Läßt sich unmöglich sagen, aber es war sehr gut, daß Sie hergekommen sind, um das zu erzählen. Jede Information ist wichtig.«

»Darf ich mit dem Polizeiauto fahren?« fragte Frida und sah Patrik herausfordernd an.

Er lachte. »Heute nicht, aber ich werde sehen, ob wir es nicht ein andermal machen können.«

Sie gab sich damit zufrieden und ging vor ihrer Mutter hinaus in den Flur.

»Danke für Ihr Kommen«, sagte Patrik und gab Veronika die Hand.

»Ja, ich hoffe, daß Sie denjenigen bald erwischen, der das getan hat. Ich wage sie kaum aus den Augen zu lassen«, sagte sie und strich ihrer Tochter behutsam übers Haar.

»Wir tun unser Bestes«, sagte Patrik mit mehr Zuversicht, als er fühlte, und folgte ihnen zur Eingangstür.

Als sie hinter den Besuchern zufiel, dachte Patrik über das nach, was Frida gesagt hatte. Ein böser Mann? Die Beschreibung, die sie abgegeben hatte, paßte nicht auf Kaj. Wer konnte das sein?

Er ging zu Annika, die hinter der Glasscheibe saß, und sagte müde nach einem Blick auf die Uhr: »Du hattest irgendeine Anzeige, die ich mir ansehen sollte.«

»Ja, hier«, erwiderte sie und schob ihm ein Papier zu. »Und vergiß nicht, daß Gösta ebenfalls mit dir reden will. Er ist wohl nur noch kurz da, also ist es vielleicht das beste, wenn du ihn dir gleich greifst.«

»Manche haben es gut, die können einfach heimgehen«, seufzte er. Erica war nicht erfreut gewesen, als er angerufen hatte, und das schlechte Gewissen plagte ihn.

»Er geht wohl dann nach Hause, wenn du es ihm erlaubst«, sagte Annika und sah Patrik über die Brillengläser hinweg an.

»Theoretisch hast du recht, aber in der Praxis ist es wohl am besten, wenn Gösta nach Hause geht und sich ein bißchen ausruht. Es bringt uns nicht viel, wenn er hier rumsitzt und nörgelt.«

Das klang schärfer, als Patrik beabsichtigt hatte, aber manchmal hatte er es einfach so satt, seine Kollegen mitzuschleppen.

Jedenfalls zwei von ihnen. Nun ja, er konnte zumindest dankbar sein, daß Gösta viel zu wenig Initiative zeigte, um solche Probleme zu machen wie Ernst.

Patrik nahm den Zettel mit den Angaben von der Anzeige und begab sich zu Göstas Zimmer. Er blieb in der Türöffnung stehen und konnte gerade noch sehen, wie der Kollege rasch eine Partie Patience auf dem Computer wegdrückte. Daß Gösta seine Zeit vergeudete, während Patrik sich den Arsch aufriß, irritierte ihn so sehr, daß er die Zähne zusammenbeißen mußte. Im Moment war er nicht imstande, diese Diskussion mit Gösta zu führen, aber früher oder später …

»Aha, da bist du«, sagte Gösta mißgelaunt, was Patrik überlegen ließ, ob »früher« nicht trotz allem die bessere Alternative wäre.

»Ja, ich hatte mich um eine wichtige Sache zu kümmern«, erwiderte er und bemühte sich, nicht so verdrossen zu klingen, wie er war.

»Ich habe hier auch einiges zu bieten, verstehst du«, sagte Gösta, und Patrik hörte zu seiner Verwunderung einen gewissen Eifer in der Stimme des Kollegen.

»Shoot«, sagte Patrik und begriff an Göstas verblüffter Miene, daß englische Ausdrücke nicht gerade seine starke Seite waren. Golfbegriffe natürlich ausgenommen …

Gösta erzählte von Pedersens Anruf, und Patrik lauschte seinem Bericht mit steigendem Interesse. Er nahm die Faxe entgegen, die Gösta ihm reichte, und setzte sich, um sie durchzusehen.

»Das hier ist zweifellos interessant«, sagte er. »Die Frage ist nur, wie es uns weiterhilft.«

»Ja«, bestätigte Gösta. »Ich habe über dasselbe nachgedacht. Bisher meine ich, es kann uns helfen, jemandem den Mord nachzuweisen, wenn wir die richtige Person erst finden. Bis dahin nützt es uns nicht gerade viel.«

»Und sie konnten nicht genau sagen, ob es sich hier um die sterblichen Überreste von Tieren oder Menschen handelt?«

»Nein«, erwiderte Gösta und schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber in ein paar Tagen könnten wir Antwort bekommen.«

Patrik wirkte nachdenklich. »Du, noch mal zu dem, was Pedersen über das Gestein gesagt hat.«

»Es war Granit.«

»Verdammt selten hier in Bohuslän mit anderen Worten«, sagte Patrik ironisch und fuhr sich entmutigt durchs Haar. »Wenn wir nur dahinterkommen würden, welche Rolle die Asche spielt, dann würden wir auch erfahren, wer Sara ermordet hat.«

Gösta nickte.

»Nein, im Moment kommen wir wohl nicht weiter«, sagte Patrik und stand auf. »Aber das waren verdammt interessante Informationen. Geh du jetzt nach Hause, Gösta, dann machen wir morgen mit frischen Kräften weiter.« Es gelang ihm sogar, ein Lächeln aufzusetzen.

Gösta ließ sich nicht lange nötigen. Innerhalb von zwei Minuten hatte er den Computer ausgeschaltet, seine Sachen genommen und war auf dem Weg aus der Tür. Patrik hatte weniger Glück. Es war schon Viertel vor sieben, und er ging zurück zu seinem Schreibtisch und begann das Papier zu studieren, das ihm Annika gegeben hatte. Dann stürzte er ans Telefon.



Manchmal war ihr, als befinde sie sich außerhalb der wirklichen Welt, eingeschlossen in einer kleinen Blase, die ständig schrumpfte. Jetzt war sie so winzig, daß es ihr vorkam, als könne sie deren Wände berühren, wenn sie die Hand ausstreckte.

Maja schlief an ihrer Brust. Erneut hatte sie versucht, das Kind hinzulegen, damit sie ohne sie weiterschlief, und wieder war Maja ein paar Minuten später aufgewacht, lautstark protestierend über die gewaltige Frechheit, ihre kleine Person in ein Kinderbett zu legen. Wo man doch so wunderbar an Mamas Brust schlummerte. Überlegungen, es mit den Ratschlägen des Kindererziehungsbuches zu versuchen, waren bisher Überlegungen geblieben. Also hatte Erica wie üblich resigniert und das Kindergeschrei zum Schweigen gebracht, indem sie sich Maja an die Brust legte und sie dort in aller Ruhe einschlafen ließ. Oft schlummerte die Kleine dort eine Stunde oder auch zwei, vorausgesetzt, daß Erica sich nicht spürbar bewegte oder daß laute Geräusche vom Telefon oder Fernseher sie störten. Deshalb saß Erica jetzt seit einer halben Stunde wie eine Salzsäule im Sessel, das Telefon war ausgestellt, und der Fernseher lief ohne Ton. Das Programmangebot war um diese Tageszeit miserabel, und so sah sie sich eine dumme amerikanische Seifenoper an, von der man offenbar tausend Folgen angekauft hatte. Sie haßte ihr Leben.

Schuldbewußt betrachtete sie den kleinen flaumigen Kopf, der zufrieden an dem Stillkissen lehnte, den Mund halb offen, und hin und wieder flatterten die Augenlider. Eigentlich ging es hier nicht um das Fehlen von Mutterliebe. Sie liebte Maja heiß und innig, aber hatte zugleich das Gefühl, als hätte ein feindlicher Parasit sie befallen, der ihr alle Lebenslust aussog und sie in dieses Schattendasein zwang, das nichts mit ihrem früheren Leben gemein hatte.

Manchmal verspürte sie auch große Bitterkeit gegenüber Patrik. Weil er in ihrer Welt nur kleine Gastspiele geben und dann als normaler Mensch fröhlich in die richtige Welt hinausgehen konnte. Weil er nicht verstand, wie ihr Leben im Augenblick aussah. In klareren Momenten begriff sie jedoch, wie ungerecht sie war. Denn wie sollte er das verstehen? Er war nicht in derselben Weise körperlich gebunden, übrigens auch gefühlsmäßig nicht. Im guten wie im schlechten war das Band zwischen Mutter und Tochter jetzt am Anfang so stark, daß es als Fußfessel, aber auch als Rettungsleine diente.

Eines ihrer Beine war eingeschlafen, und Erica versuchte vorsichtig, die Stellung zu ändern. Sie wußte, daß sie ein Risiko einging, aber am Ende wurde der Schmerz im Bein zu groß. Diesmal hatte sie kein Glück. Maja begann sich zu rühren, schlug die Augen auf und suchte mit weit offenem Mund sofort ihre Brust. Seufzend stopfte Erica ihr wieder die Warze zwischen die Lippen. Diesmal hatte Maja nur eine halbe Stunde geschlafen, und Erica wußte, daß es nicht lange dauern würde, bevor das Kind erneut müde wurde. Ihr Sitzfleisch würde auch heute einiges erdulden müssen. Nein, verdammt, dachte sie im nächsten Augenblick. Bei der nächsten Schlafphase würde sie Maja zwingen, allein einzuschlafen!

Es wurde ein Kampf, bei dem beide versuchten, ihren Kopf durchzusetzen. In der einen Ringecke befand sich Erica, zweiundsiebzig Kilo. In der anderen Ringecke Maja, sechs Kilo. Mit festem Griff schob Erica den Kinderwagen über die Schwelle zwischen Wohnzimmer und Flur. Ihr Arm fuhr nach vorn, nach hinten, wieder nach vorn. Sie fragte sich im stillen, wie jemand in einem Wagen schlafen konnte, der erschüttert wurde wie bei einem Erdbeben, aber dem schlauen Buch nach sollte es genau so sein. Klarer und deutlicher Bescheid an das Baby: Nun sollst du schlafen, Mama hat die Lage unter Kontrolle. Eine Viertelstunde nach Versuchsbeginn konnte Erica jedoch keineswegs behaupten, daß sie die Lage unter Kontrolle hatte. Obwohl Maja nach all ihren Berechnungen hundemüde sein müßte, schrie sie aus vollem Hals und war ungemein wütend darüber, daß ihr das Recht auf ihren Riesennuckel verweigert wurde. Einen Augenblick war Erica versucht aufzugeben, wollte sich wieder hinsetzen und das Kind in den Schlaf stillen, aber dann besann sie sich. Wie erbost Maja auch über die Neuordnung war und wie sehr die Schreie Erica ins Herz schnitten, so war dem Kind besser mit einer Mama gedient, der es gutging. Also machte sie weiter. Jedesmal, wenn Maja voller Protest schrie, schuckelte sie den Wagen energisch. Verstummte Maja und war im Begriff einzuschlafen, so hielt Erica den Wagen vorsichtig an. Laut Buch war es wichtig, daß man sich nicht verlocken ließ, das Baby in den Schlaf zu schuckeln, sondern daß man kurz vorher aufhörte, damit das Baby aus eigener Kraft einschlief. Und halleluja! Eine halbe Stunde später war Maja im Wagen eingeschlummert. Vorsichtig schob Erica ihn ins Arbeitszimmer, schloß die Tür und setzte sich mit einem seligen Lächeln aufs Sofa.

Ihre gute Stimmung hielt an, obwohl es schon acht Uhr abends und Patrik noch immer nicht daheim war. Erica hatte sich nicht aufraffen können, überall die Lampen anzuschalten, und als die Dämmerung in den Abend überging, wurde es im Haus immer dunkler. Jetzt leuchtete nur noch der Fernseher, und sie schaute träge einer der vielen abendlichen Doku-Soaps zu. Zu ihrer Schande mußte sie gestehen, daß sie bei allzu vielen dieser Sendungen hängenblieb, und Patrik maulte immer mehr darüber, ständig mit Intrigen und mediengeilen Leuten überschwemmt zu werden. Sein Sportgucken war gründlich eingeschränkt worden, aber solange nicht er hier Abend für Abend saß, hatte sie nicht vor, die Regie über die Fernbedienung aus der Hand zu geben. Sie stellte den Ton lauter und wunderte sich erneut, wie ein ganzer Haufen bildschöner Mädchen um einen beknackten, eitlen Junggesellen herumscharwenzeln konnte, der ihnen einzureden versuchte, er sei zur Ehe bereit, während es den Zuschauern absolut klar war, daß er seine Mitwirkung bei diesem Programm eher als Möglichkeit der Verbesserung seines Aufreißpotentials in Stockholmer Szenekneipen betrachtete. Sie konnte Patrik zwar zustimmen, daß die Programme intelligenzfrei waren, aber wenn man erst einmal damit angefangen hatte, konnte man nicht damit aufhören.

Als sie ein Geräusch an der Tür hörte, stellte sie den Ton erneut leiser. Einen Augenblick meldete sich ihre Angst, aber dann riß sie sich zusammen und begriff, daß Patrik offenbar nach Hause gekommen war.

»Wie dunkel es bei dir ist«, sagte er und schaltete ein paar Lampen ein, bevor er zu ihr kam. Er beugte sich hinunter und küßte sie auf die Wange und ließ sich dann schwer aufs Sofa fallen.

»Es tut mir wirklich leid, daß es so spät geworden ist«, sagte er, und obwohl sie früher am Tag so kindische Gefühle gehabt hatte, blieb in diesem Moment von der Gereiztheit nichts übrig.

»Das macht nichts«, sagte sie. »Wir sind gut miteinander ausgekommen, die kleine Maus und ich.« Sie war noch immer euphorisch, weil sie ein paar Augenblicke für sich gehabt hatte.

»Keine Chance, daß man ein bißchen Hockey sehen darf, vermute ich?« Patrik warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Fernseher, ohne die ungewöhnlich gute Stimmung seiner Frau zu registrieren. Erica schnaubte nur verächtlich. Was für eine dumme Frage.

»Habe ich mir doch gedacht«, sagte er und stand auf. »Ich werde mir ein paar Brote machen, willst du auch welche?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe vor einer Weile gegessen. Aber eine Tasse Tee wäre schön.« Erica folgte Patrik in die Küche. Er stand am Herd und rührte Kakaopulver in einen Topf mit Milch, und sie stellte sich dicht hinter ihn und legte die Arme um ihn. Das war ein so schönes Gefühl, und sie begriff auf einmal, wie wenig Körperkontakt sie seit Majas Geburt gehabt hatten. Das lag meist an ihr, mußte sie zugeben.

»Wie ist der Tag gewesen?« fragte sie und merkte, daß sie auch das lange nicht getan hatte.

»Beschissen«, sagte er und nahm Butter, Käse und Kaviarpaste aus dem Kühlschrank.

»Ich habe gehört, daß ihr Kaj abgeholt habt«, sagte sie vorsichtig, unsicher, wieviel Patrik erzählen wollte. Sie selbst hatte sich entschlossen, nichts von den Besuchern zu berichten, die im Laufe des Tages hiergewesen waren.

»Der Klatsch hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet, vermute ich«, sagte Patrik.

»Das kann man wohl sagen.«

»Und was reden die Leute?«

»Daß er etwas mit Saras Tod zu tun haben muß. Ist das so?«

»Ich weiß es nicht.« Patriks Bewegungen wirkten müde, als er die warme Schokolade in die Tasse goß und sich ein paar Brote schmierte. Dann setzte er sich an den Küchentisch, wo Erica jetzt schon saß, und tunkte seine mit Käse und Kaviarpaste belegten Brote in den Kakao. Nach einer Weile fuhr er fort: »Wir haben ihn nicht wegen dem Mord an Sara geholt, sondern aus einem anderen Grund.«

Er verstummte erneut. Obwohl Erica es eigentlich besser wissen mußte, fragte sie trotzdem weiter. Vor ihrem Inneren sah sie Charlottes teilnahmslosen Blick.

»Aber deutet irgend etwas darauf hin, daß er mit Saras Tod zu tun haben könnte?«

Patrik tunkte das Brot in die Schokolade, und Erica versuchte nicht hinzusehen. Sie fand diese Gewohnheit, gelinde gesagt, barbarisch.

»Das tut es wohl. Aber wir werden sehen. Wir dürfen uns nicht verrennen. Es gibt ein paar andere Dinge, die wir uns auch ansehen müssen«, sagte er und wich ihrem Blick aus.

Sie fragte nicht weiter. Ein paar protestierende Grunzer gaben zu erkennen, daß Maja aufgewacht war, und Patrik stand auf und holte die Tochter herüber. Sie gurgelte dankbar und fuchtelte mit Händen und Füßen, als Patrik sie in der Babywippe auf den Küchentisch setzte. Die Müdigkeit in seinem Gesicht verschwand, und der besondere Glanz, den er für seine Tochter reserviert hatte, zeigte sich in seinen Augen.

»Haben wir hier Papas kleinen Goldschatz? Hat es Papas kleiner Liebling gut gehabt? Sitzt hier die süßeste Kleine auf der gaaanzen Welt?« brabbelte er in Kindersprache, das Gesicht dicht an Majas. Kurz darauf verzerrte sich Majas Gesicht, wurde hochrot, nach lautem Ächzen war ein Krachen aus den unteren Regionen zu hören, und ein heftiger Gestank verbreitete sich am Tisch. Erica erhob sich automatisch, um die Sache aus der Welt zu schaffen.

»Ich mach das, bleib sitzen«, sagte Patrik, und Erica sank dankbar zurück auf den Küchenstuhl.

Als Patrik mit der frisch gewindelten Maja, die jetzt im Schlafanzug steckte, wiederkam, erzählte Erica mit großem Enthusiasmus von dem geglückten Schuckeln und daß Maja auf diese Weise tatsächlich eingeschlafen war.

Patrik wirkte skeptisch. »Hat sie vor dem Einschlafen fünfundvierzig Minuten lang geschrien!? Soll das wirklich so sein? Sie sagten doch in der Mütterberatung, wenn sie schreien, dann soll man ihnen die Brust geben. Kann es wirklich gut sein, daß sie derartig schreit?«

Sein Mangel an Enthusiasmus und Verständnis machte Erica wütend. »Natürlich ist es nicht vorgesehen, daß sie fünfundvierzig Minuten lang schreit. Das soll in ein paar Tagen weniger werden, und übrigens, wenn du das für keine gute Idee hältst, dann mußt du eben zu Hause bleiben und dich selber um sie kümmern! Du sitzt schließlich nicht rund um die Uhr hier und stillst!«

Dann brach sie in Tränen aus und rannte ins Schlafzimmer hoch. Patrik blieb am Küchentisch sitzen und fühlte sich wie ein Idiot. Daß er niemals nachdachte, bevor er den Mund aufmachte.



Fjällbacka 1928



Zwei Tage später kam ihr Vater nach Fjällbacka. Sie saß in dem kleinen Zimmer, wo sie vorübergehend Unterkunft gefunden hatte, und wartete, die Hände im Schoß gefaltet. Als er hereintrat, stellte sie fest, daß die Gerüchte wahr waren. Er sah tatsächlich jammervoll aus. Das Haar hatte sich noch weiter gelichtet, und war er ein paar Jahre zuvor noch angenehm rundlich gewesen, konnte man ihn jetzt nahezu fett nennen. Er atmete keuchend, und sein Gesicht glänzte rot vor Anstrengung; dennoch wirkte seine Haut grau, was trotz der Röte nicht verschwinden wollte.

Zögernd trat er über die Schwelle, seine Miene wirkte ungläubig, als er sah, wie klein und dunkel es dort drinnen war, aber als er Agnes erblickte, lief er die wenigen Schritte über die Dielen und umarmte sie fest. Sie ließ ihn gewähren, aber erwiderte seine Umarmung nicht, sondern saß weiter da, die Hände im Schoß. Er hatte sie im Stich gelassen, und nichts konnte das mehr ändern.

August versuchte eine Erwiderung von ihr zu bekommen, aber gab dann auf und ließ sie los. Dennoch konnte er nicht anders, als ihr über die Wange zu streichen. Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.

»Agnes, Agnes, meine arme Agnes.« Er setzte sich auf den Stuhl neben ihr, aber vermied es, sie zu berühren. Das Mitleid in seinem Gesicht widerte sie an. Jetzt fand er es also an der Zeit, hier aufzukreuzen. Vor vier Jahren hätte sie ihn und seine väterliche Fürsorge gebraucht. Jetzt war es zu spät.

Sie weigerte sich hartnäckig, ihn anzusehen, während er mit eindringlicher, von Zeit zu Zeit stockender Stimme zu ihr sprach.

»Agnes, ich verstehe, daß ich falsch gehandelt habe und daß nichts, was ich sage, diese Tatsache ändern kann. Aber laß mich dir helfen, jetzt, wo du es so schwer hast. Komm wieder nach Hause und laß mich für dich sorgen. Es kann wie früher werden, alles kann wie früher werden. Es ist so entsetzlich, was geschehen ist, aber zusammen wird es uns gelingen, daß du vergißt.«

Seine Stimme stieg und fiel in bittenden Wogen, zerschellte jedoch an ihrer harten Schale. Sie empfand seine Worte wie Hohn.

»Bitte, Agnes, komm nach Hause. Du bekommst alles, was du willst.«

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie seine Hände zitterten, und sein bittender Tonfall verschaffte ihr mehr Befriedigung, als sie sich je hätte vorstellen können. Und wie sie davon geträumt hatte, so viele Male während der zurückliegenden dunklen fahre.

Langsam drehte sie ihm ihr Gesicht zu. August nahm das als Zeichen, daß sein Bitten erhört worden war, und versuchte eifrig, ihre Hände zu ergreifen. Ohne eine Miene zu verziehen, zog sie die Hände brüsk an sich.

»Ich fahre am Freitag nach Amerika«, sagte sie und genoß den bestürzten Ausdruck im Gesicht des Vaters.

»A.. .aa. ..merika«, stammelte August, und Agnes sah, wie sich über seiner Oberlippe Schweißtropfen bildeten. Was auch immer er erwartet hatte, das jedenfalls nicht.

»Anders hatte für uns alle die Uberfahrt gekauft. Er träumte von einer Zukunft für uns dort. Ich gedenke seinen Wunsch zu ehren und allein hinzufahren«, sagte sie dramatisch und richtete den Blick vom Vater weg aus dem Fenster. Sie wußte, wie schön ihr Profil im Gegenlicht wirkte, und die schwarze Kleidung unterstrich noch die Blässe, die sie so sorgsam gehütet hatte.

Seit zwei Tagen waren die Menschen um sie herum auf Zehenspitzengeschlichen. Ein kleines Zimmer wurde ihr zur Verfügung gestellt, und man hatte ihr versprochen, sie könne so lange bleiben, wie sie wolle. Alles Gerede hinter ihrem Rücken, alle Verachtung, die man über ihr ausgeschüttet hatte, all das war wie weggeblasen. Die Frauen kamen mit Essen und Kleidung. Was sie jetzt trug, war sämtlich geliehen oder geschenkt. Nichts von ihren eigenen Sachen war übrig.

Anders Arbeitskameraden aus dem Steinbruch waren ebenfalls vorbeigekommen. In ihren schönsten Sonntagskleidern und so sauber, wie es nur ging, hatten sie ihr, die Mütze in der Hand und den Blick zu Boden gerichtet, kondoliert und ein paar Worte über Anders gemurmelt.

Agnes konnte es kaum erwarten, diese geflickte, schäbige Schar zu verlassen. Sie sehnte sich danach, an Bord des Schiffes zu gehen, das sie zu einem anderen Kontinent brächte. Die Meeresluft würde all den Schmutz und Verfall wegwehen, die sie wie eine auf der Haut liegende Schicht empfand. Ein paar Tage noch mußte sie ihr Mitleid ertragen, dann würde sie sich auf den Weg machen und nie wieder zurückschauen. Aber zunächst einmal sollte dieser fette, rotgesichtige Mann, der sie vor vier Jahren so grausam verstoßen hatte, ihr Genugtuung geben. Sie würde dafür sorgen, daß er bezahlen mußte. Teuer bezahlen für jedes einzelne der vergangenen vier fahre.

Er stammelte, noch immer geschockt über den Bescheid, den sie ihm soeben erteilt hatte: »Aber, aber, wie willst du dich dort drüben versorgen?« Unruhig strich er sich mit einem kleinen Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

»Ich weiß nicht«, antwortete sie mit einem tiefen, theatralischen Seufzer und ließ einen Schatten der Besorgnis über ihr Gesicht huschen. Ganz kurz, aber so, daß ihr Vater ihn sehen konnte.

»Kannst du deine Meinung nicht ändern, Herzchen? Bleib doch statt dessen bei deinem alten Vater.«

Sie schüttelte heftig den Kopf und wartete darauf, daß er mit einem anderen Vorschlag kam. In dieser Hinsicht enttäuschte er sie nicht. Männer waren so leicht zu durchschauen.

»Kann ich dir denn dann nicht helfen? Mit einer Reisekasse, um in Gang zu kommen, und einem Unterhalt, damit du dein Leben bestreiten kannst? Dürfte ich nicht wenigstens das für dich tun? Sonst bekümmere ich mich zu Tode wegen dir, so allein und so weit fort.«

Agnes schien eine Weile nachzudenken, und August beeilte sich hinzuzufügen: » Und ich kann sicher dafür sorgen, daß du auch ein besseres Billett für die Überfahrt bekommst. Eine eigene Kabine, in der Ersten Klasse, das klingt doch wohl ein wenig besser, als gedrängt mit einer Menge anderer Leute zu reisen.«

Sie nickte gnädig und sagte nach ein paar Minuten des Schweigens: »Nun gut, das könntest du wohl tun. Du kannst mir das Geld morgen geben. Nach der Beerdigung«, fügte sie hinzu, und August zuckte zusammen, als hätte er sich an irgend etwas verbrannt.

Tastend versuchte er die richtigen Worte zu finden. »Die Jungen«, begann er mit Zittern in der Stimme, »ähnelten sie den unseren?«

Sie waren kleine Abbilder von Anders gewesen, aber Agnes sagte mit harter Stimme: »Sie sahen genauso aus wie du auf den Bildern, die ich aus deiner Kindheit kenne. Wie kleine Kopien von dir. Und sie fragten oft, warum sie keinen Großvater haben, so wie die anderen Kinder«, fügte sie hinzu und sah, daß ihm war, als würde man ihm ein Messer in der Brust umdrehen. Lügen und nochmals Lügen, doch je mehr ihn das Gewissen plagte, desto voller würde er ihre Kasse füllen.

Mit Tränen in den Augen stand er auf, um adieu zu sagen. In der Türöffnung drehte er sich um, wollte sie ein letztes Mal ansehen, und sie entschloß sich, immerhin ein wenig gnädig zu sein, und nickte ihm zu. Wie sie vorhergesehen hatte, wurde er über alle Maßen froh angesichts dieser kleinen Geste, und er lächelte mit tränenfeuchten Augen.

Agnes sah ihm haßerfüllt hinterher. Man verriet sie nur einmal. Dann bekam man keine Möglichkeit mehr.



Patrik saß im Auto und versuchte sich auf die erste Aufgabe des Tages zu konzentrieren. Es war ihm daran gelegen, dem Telefonat, das er gestern kurz vor Arbeitsschluß geführt hatte, Taten folgen zu lassen. Aber er hatte Mühe, nicht an seine dummen Worte zu denken, die er am Abend zu Erica gesagt hatte. Wie schwer doch alles war. Er hatte immer geglaubt, das mit einem Kind sei leicht. Nun ja, vielleicht mit viel Arbeit verbunden, aber nicht mit so viel Angst wie in den vergangenen zwei Monaten. Er seufzte resigniert.

Aber erst als er vor den weißbraunen Mietshäusern an der südlichen Ausfahrt von Fjällbacka hielt, gelang es ihm, sich auf die jetzige Aufgabe zu konzentrieren und die Probleme daheim zu vergessen. Die Wohnung, zu der er wollte, lag im zweiten Aufgang des ersten Hauses, und er stieg in den ersten Stock hoch. Svensson/Kallin stand an einer Tür, und dort klopfte er vorsichtig an. Ihm war bekannt, daß es da drinnen ein Baby gab, und er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie wenig man es schätzte, wenn gefühllose Menschen den Sprößling weckten. Ein junger Mann um die Fünfundzwanzig öffnete, und obwohl es bereits halb neun war, sah er übellaunig und verschlafen aus. »Mia, das ist für dich.«

Er trat beiseite, ohne Patrik zu begrüßen, und kehrte mit schlurfenden Schritten in ein Zimmer zurück, das vom Flur abging. Patrik schaute in einen kleinen Raum, den man wohl als Gästezimmer vorgesehen hatte, der jetzt aber für die Freizeit eingerichtet war, mit einem Computer, mehreren Joysticks und jeder Menge Videospielen auf dem Schreibtisch verstreut. Ein »Erschieß-möglichst-viele-Feinde-Spiel« war auf dem Bildschirm im Gang, und der Bursche, von dem Patrik annahm, daß er entweder Svensson oder Kallin hieß, setzte sein Spiel fort und schien in einer anderen Welt zu versinken.

Die Küche lag links vom Flur, und Patrik betrat sie, nachdem er seine Schuhe an der Wohnungstür zurückgelassen hatte.

»Kommen Sie rein, ich gebe Liam gerade zu essen.«

Der Kleine saß in einem weißen Kinderstuhl und wurde mit Brei und irgendeiner Art Fruchtpüree gefüttert. Patrik winkte ihm zu und wurde mit einem breiigen Lächeln belohnt.

»Nehmen Sie Platz«, sagte Mia und wies auf den Stuhl ihr gegenüber.

Er folgte ihrer Anweisung und zog seinen Notizblock hervor.

»Könnten Sie erzählen, was gestern passiert ist?«

Ein leichtes Zittern der Hand, die den Löffel hielt, zeigte, wie schockierend der Tag für sie gewesen war. Sie nickte und schilderte das Geschehen in kurzen Zügen. Patrik machte sich Notizen, aber es waren dieselben Angaben, die Annika am Tag zuvor notiert hatte, als Mia angerufen hatte.

»Und Sie haben niemanden in der Nähe des Wagens gesehen?«

Mia schüttelte den Kopf, und Liam, der anscheinend fand, das sähe lustig aus, schüttelte ebenfalls eifrig den Kopf, was die Einfuhr des Breis beträchtlich erschwerte.

»Nein, ich habe niemanden gesehen. Weder vorher noch nachher.«

»Sie hatten den Wagen auf der Rückseite abgestellt?«

»Ja, da ist es etwas abgeschiedener, und es erschien mir sicherer, ihn dort im Wagen zu lassen. Ich wollte ihn nicht mit reinnehmen. Einerseits schlief er, andererseits fand ich es umständlich, den Wagen mit in den Laden zu bugsieren, und ich wollte ja nur ein paar Minuten wegbleiben.«

»Und als Sie dann zurückkamen, sahen Sie eine grauschwarze Substanz im Wagen und an Liam.«

»Er schrie wie verrückt. Er muß den ganzen Mund voll gehabt haben, aber konnte das meiste ausspucken, denn sein Mund war innen ganz schwarz.«

»Sind Sie mit ihm zum Arzt gegangen?«

Wieder schüttelte sie den Kopf, und er sah, daß er einen wunden Punkt getroffen hatte.

»Nein. Ich hätte es vielleicht tun sollen, aber wir wollten schnell nach Hause, und ihm schien ja nichts zu fehlen, außer daß er Angst hatte und wütend war, also habe …«

Die Stimme blieb ihr weg, und Patrik sagte eilig: »Es besteht bestimmt keine Gefahr. Sie haben ganz richtig gehandelt. Es scheint ihm ja gut zu gehen, dem Kleinen.«

Liam wedelte bestätigend mit der Hand und riß den Mund ungeduldig in Erwartung des Löffels auf. An Appetit schien es ihm offenbar nicht zu mangeln, worauf das Doppelkinn schließen ließ.

»Den Pullover, wegen dem ich gestern anrief, haben Sie …«

Sie stand auf. »Ich habe ihn nicht gewaschen, genau wie Sie gestern sagten. Und er ist voll mit diesem schwarzen Mist. Sieht aus wie Asche, finde ich.«

Sie ging, um den Pullover zu holen, und Liam guckte sehnsüchtig nach dem Löffel, der jetzt neben dem Teller lag. Patrik zögerte eine Sekunde, dann setzte er sich auf Mias Platz und machte da weiter, wo sie aufgehört hatte. Zwei Löffel gingen wie am Schnürchen, dann beschloß Liam, sein Autobrummen zu demonstrieren, und ließ die Lippen vibrieren, so daß Patriks Gesicht und Haare mit Brei besprüht wurden. Genau in diesem Augenblick kam Mia mit dem Pullover zurück. Sie konnte sich das Lachen nicht verkneifen.

»Wie Sie aussehen. Ich hätte Sie warnen oder Ihnen wenigstens einen Regenmantel und einen Südwester borgen sollen. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«

»Das macht nichts«, sagte Patrik und wischte sich lächelnd ein bißchen Brei von den Wimpern. »Meine ist erst zwei Monate alt, da ist es nur gut, wenn man mal ausprobiert, wie es später wird.«

»Ja, probieren Sie nur«, sagte Mia, setzte sich auf den anderen Stuhl und ließ Patrik weitermachen. »Hier ist jedenfalls der Pullover«, fügte sie hinzu und legte ihn auf den Tisch.

Patrik warf einen Blick darauf. Die gesamte Vorderseite war schwarz verschmiert. »Ich würde ihn gern mitnehmen. Geht das in Ordnung?«

»Ja, nehmen Sie ihn nur. Ich wollte ihn sowieso wegwerfen. Ich packe ihn in eine Tüte.«

Patrik nahm die Plastiktüte und erhob sich. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann rufen Sie bitte an«, sagte er und gab ihr seine Visitenkarte.

»Das werde ich tun. Ich verstehe nur nicht, wie jemand so etwas tun kann. Und was glauben Sie, wozu Ihnen der Pullover nützt?«

Patrik schüttelte nur den Kopf. Er konnte den Grund seines Interesses nicht nennen. Noch war nichts über die Asche, die sie im Zusammenhang mit dem Mord an Sara gefunden hatten, nach draußen gedrungen. Er warf einen verstohlenen Blick auf Liam. Gott sei Dank war es in diesem Fall nicht soweit gekommen. Die Frage war nur, ob es überhaupt nicht beabsichtigt oder ob die betreffende Person nur gestört worden war. Und bevor sie die Analyse von der Asche auf dem Pullover nicht hatten, konnten sie nicht einmal sagen, ob sich der Vorfall mit Saras Tod in Verbindung bringen ließ. Obwohl er schon jetzt darauf wetten würde, daß es einen Zusammenhang gab. Das hier war kein bloßer Zufall.

Als er wieder im Auto saß, tastete er in der Jackentasche nach dem Handy. Er hatte nichts von dem Team gehört, das gestern zur Hausdurchsuchung bei Kaj war, und das erschien ihm etwas merkwürdig. Gestern hatte er so viel um die Ohren gehabt, jetzt aber fragte er sich, warum kein Bericht gekommen war. Fluchend stellte er fest, daß er das Handy gestern, als er Kaj vernehmen wollte, abgestellt und danach nicht wieder angeschaltet hatte. Das Mitteilungssymbol blinkte, was hieß, daß sich auf seiner Mailbox eine Nachricht befand. Er rief die 133 an und lauschte gespannt, was die Stimme zu sagen hatte. Mit triumphierendem Blick klappte er das Handy zu und stopfte es wieder in die Jackentasche.



Patrik hatte erneut die Küche als Versammlungsort gewählt. Es war der geräumigste Platz im Revier, und die Nähe zu frischgebrühtem Kaffee konnte in dieser Situation wohl nur wohltuend sein. Annika war zur Bäckerei ein Stück die Straße hinuntergeeilt und hatte eine reichlich gefüllte Tüte mit Nußecken, Liebeskugeln und Schokoladenbällen gekauft. Keiner ließ sich nötigen, und als Patrik sich an den Flipchart stellte, kauten alle etwas Kalorienreiches.

Er räusperte sich. »Wie ihr wißt, war der gestrige Tag ziemlich ereignisreich.«

Gösta nickte und streckte die Hand nach einer weiteren Nußecke aus. Er lag jedoch hinter Mellberg zurück, der bereits seinen dritten Kuchen verdrückte und sich offenbar auch einen vierten vorstellen konnte. Ernst saß ein Stück abseits, und alle vermieden es tunlichst, zu ihm hinzusehen. Seit seinem enormen Patzer lag der Schatten einer Art Jüngsten Gerichts auf ihm, und keiner wußte, wann das Fallbeil niedergehen würde. All diese Dinge mußten warten, solange sie in der intensivsten Phase der Ermittlungsarbeit steckten. Aber danach, das wußten alle, Ernst eingeschlossen, war es nur noch eine Frage der Zeit.

Aller Blicke waren auf Patrik gerichtet. Er sprach weiter: »Ich möchte das zusammenfassen, was wir bis jetzt haben. Das meiste davon kennt ihr ja bestimmt schon, aber es ist vielleicht gut, sich einen Uberblick zu verschaffen, wo wir im Augenblick stehen.«

Er räusperte sich erneut, nahm den Stift und begann während des Sprechens auf dem Block zu skizzieren. »Als erstes hatten wir ja den Vater, also Niclas, hier, um ihm ein paar Fragen zu seinem Alibi zu stellen. Wir wissen noch immer nicht, wo er sich am Montagvormittag aufhielt, und die Frage ist, warum er versucht hat, sich ein Alibi zusammenzulügen. Es besteht auch der Verdacht auf Kindesmißhandlung, aufgrund von Angaben, die wir über Verletzungen erhielten, derentwegen sein Sohn Albin ärztliche Hilfe bekam. Die Frage ist, ob Sara ebenfalls mißhandelt wurde und ob das bis zum Mord eskaliert ist.«

Er malte einen dicken Punkt auf den Block, schrieb »Niclas« daneben und zog dann Striche zu den Wörtern »Alibi« und »Verdacht auf Kindesmißhandlung«. Danach wandte er sich wieder den Kollegen zu.

»Dann erschien gestern Saras Spielkameradin Frida mit ihrer Mutter hier, und das Mädchen berichtete, daß jemand, den sie >einen bösen Mann< nannte, Sara am Tag vor ihrem Tod ungemein erschreckt hatte. Er war ihr gegenüber bedrohlich aufgetreten und hatte sie unter anderem >Ottergesicht< genannt. Kann jemand etwas damit anfangen?«

Patrik sah sich fragend unter den Versammelten um. Zunächst kam keine Antwort, alle saßen still da und schienen sich zu bemühen, hinter den Sinn dieses merkwürdigen Begriffs zu kommen.

Annika sah sie an, schüttelte den Kopf, weil sie so schwer von Begriff waren, und meinte dann: »Er hat vermutlich >Otterngezücht< gesagt.«

Alle wirkten, als wollten sie sich vor den Kopf schlagen.

»Ja, aber selbstverständlich«, sagte Patrik und verfluchte seine Dummheit ebenfalls. Wenn man nur erst darauf kam, war es ganz offensichtlich. »Klingt zweifellos nach einem religiösen Fanatiker. Und Frida beschrieb den Mann als älter, mit grauen Haaren. Martin, kannst du dich bei Saras Mutter erkundigen, ob das zu jemandem, den sie kennen, paßt?«

Martin nickte.

»Dann kam gestern eine interessante Anzeige herein. Eine junge Frau stellte ihren Kinderwagen mit dem schlafenden Sohn hinterm Eisenwarenladen ab und ging einkaufen. Als sie zurückkehrte, schrie er aus vollem Hals, und das Wageninnere war mit einer schwarzen Substanz bedeckt, die das Kind auch im Mund hatte. Es schien, als hätte jemand versucht, ihn das schlucken zu lassen. Ich war heute morgen bei der Mutter des Jungen und bekam von ihr den Pullover, den das Kind getragen hat. Die ganze Vorderseite ist voll mit etwas, das gut und gern Asche sein kann.«

Um den Tisch wurde es still. Niemand kaute, keiner schlürfte seinen Kaffee. Patrik sprach weiter: »Ich habe ihn bereits zur Analyse geschickt, und etwas sagt mir, daß es dieselbe Asche wie in Saras Magen ist. Wir kennen den Zeitpunkt ganz genau, wann dieser … Übergriff passierte, also ist es wohl angebracht, ein paar Alibis zu überprüfen. Gösta, wir beide erledigen die Sache.«

Gösta nickte und tupfte mit dem Zeigefinger die letzten Kokoskrümel vom Teller.

Der Block war jetzt vollgeschrieben mit Notizen und Punkten, und Patrik hielt einen Moment inne, den Stift in der Hand. Dann malte er einen weiteren Punkt und schrieb »Kaj« daneben. Es war für alle offensichtlich, daß jetzt der Teil der Zusammenfassung folgte, den Patrik für den wichtigsten hielt.

»Durch einen Anruf der Göteborger Kollegen haben wir Kenntnis bekommen, daß man bei der Aufdeckung eines Pädophilen-Rings auch auf Kaj Wiberg gestoßen ist.«

Alle bemühten sich eifrig, nicht in Ernsts Richtung zu blicken, und er wand sich leicht auf seinem Stuhl.

»Wir haben ihn gestern zur Vernehmung geholt und mit Unterstützung der Kollegen aus Uddevalla auch eine Hausdurchsuchung bei ihm vorgenommen. Die Vernehmung ergab nichts Konkretes, aber wir betrachten das nur als ersten Schritt und werden unsere Gespräche mit Kaj fortführen. Ausgehend von dem Material, das uns Göteborg schickt, werden wir auch sehen, ob wir mögliche Opfer im lokalen Bereich identifizieren. Kaj war ja viele Jahre eine aktive Gestalt innerhalb von Fjällbackas Jugendaktivitäten, also ist es nicht weit hergeholt, wenn wir glauben, daß es dort in dieser Zeit zu Übergriffen kam.«

»Gibt es etwas, das ihn mit dem Mord an Sara in Verbindung bringt?« fragte Gösta.

»Dazu komme ich gleich«, erwiderte Patrik ausweichend und erntete einen verblüfften Blick von Martin. Sie hatten während der Vernehmung doch nichts dergleichen festgestellt.

»Die Hausdurchsuchung hat möglicherweise den ersten großen Durchbruch für unsere Arbeit erbracht.«

Die Spannung nahm merklich zu, und Patrik konnte sich nicht verkneifen, der Wirkung halber noch ein bißchen zu warten.

Dann sagte er: »Bei der gestrigen Durchsuchung von Kajs Haus wurde Saras Jacke gefunden.« Alle schnappten nach Luft.

»Wo hat man sie gefunden?« fragte Martin und wirkte etwas ärgerlich, weil Patrik ihm den Fund verschwiegen hatte.

»Das ist gerade der Punkt«, antwortete Patrik. »Sie lag nicht in dem großen Haus, sondern in dem kleinen Häuschen auf dem Grundstück, wo der Sohn Morgan wohnt.«

»Ja, verflucht«, sagte Gösta. »Ich hätte darauf wetten können, daß dieser Kauz damit zu tun hat. Solche Typen …«

Patrik unterbrach ihn. »Ich kann dir beipflichten, daß die Sache gravierend ist, aber dennoch möchte ich nicht, daß wir uns schon jetzt daran festbeißen. Einerseits wissen wir nicht, wer von beiden, ob Vater oder Sohn, die Jacke dort hingelegt hat, es kann schließlich ebensogut Kaj gewesen sein, der sie verstecken wollte. Andererseits gibt es auch sonst noch zu viele Ungereimtheiten - und da meine ich zum Beispiel Niclas Versuch, sich ein Alibi zu beschaffen -, als daß wir sie völlig außer acht lassen könnten. Wir werden deshalb alles«, er betonte das letzte Wort, »was ich hier an Punkten aufgezeichnet habe, weiterverfolgen. Fragen dazu?«

Mellberg meldete sich zu Wort. »Sieht bestens aus, Hedström. Gute Arbeit. Und natürlich, geh diesen anderen Sachen, die du da aufgeschrieben hast, ebenfalls nach«, er deutete schlaff auf den Block, »aber ich bin geneigt, Gösta zuzustimmen. Dieser Morgan scheint ja nicht ganz richtig im Kopf zu sein, und ich an deiner Stelle«, er legte sich theatralisch die Hand auf die Brust, »würde diesen Typen jetzt mit Tempo in die Mangel nehmen. Aber natürlich bist du der Verantwortliche bei dieser Ermittlung, also liegt die Entscheidung bei dir«, Schloß Mellberg, jedoch in einem Ton, der allen klarmachte, seiner Meinung nach täte Patrik am besten daran, seinem Rat zu folgen.

Patrik gab keine Antwort, was Mellberg so auslegte, als sei seine Botschaft angekommen. Er nickte zufrieden. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis der Fall geklärt war.

Mit finsterer Miene ging Patrik in sein Zimmer und begann sich an die Aufgaben des Tages zu machen. Der verdammte Alte sollte glauben, was er wollte, er jedoch hatte nicht die Absicht, nach seiner Pfeife zu tanzen. Zwar hatte die Information vom Fund der Jacke in Morgans Häuschen auch ihn verlockt, gewisse Schlüsse zu ziehen, aber irgend etwas, ob es nun Instinkt, Erfahrung und nur reiner Argwohn war, sagte ihm, daß nicht alles so war, wie es aussah.



Fjällbacka 1928



Der schwedischen Küste den Rücken zugekehrt, Schloß sie die Augen und fühlte den »Wind auf den Lidern. So fühlte sich also Freiheit an.

Das Schiff nach Amerika hatte genau mit dem Glockenschlag von Göteborg abgelegt, und der Kai war voller Menschen gewesen, die mit Hoffnung, aber auch Sorge von ihren Angehörigen Abschied nahmen. Niemand wußte, ob man sich je wiedersah. Amerika lag so weit weg, so fern, daß die meisten, die dorthin fuhren, niemals wiederkehrten und nur durch Briefe von sich hören ließen.

Niemand aber hatte am Kai gestanden, um von Agnes Abschied zu nehmen. Genau wie sie es gewollt hatte. Sie ließ all das Alte hinter sich und fuhr in ein neues Leben. Mit dem Scheck ihres Waters in der Tasche und der schönen Kajüte in der Ersten Klasse hatte sie zum ersten Mal seit langem das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein.

Einen Augenblick gingen die Gedanken zurück zu Anders und den Jungen. Die Kirche war beim Begräbnis voll bis auf den letzten Platz gewesen, und lautes Schluchzen war im traurigen Chor zur Decke aufgestiegen. Sie selbst hatte nicht geweint. Hinter dem Hutschleier hatten ihre Augen die drei Särge in der Apsis betrachtet. Ein großer und zwei kleine. Weiß, überdeckt mit Unmengen von Blumen und Kränzen. Den größten Kranz hatte ihr Vater gesandt. Sie hatte ihm verboten zu kommen.

Viel war es zwar nicht gewesen, was man in die Särge legen konnte. Das Feuer hatte mit derart zerstörerischer Hitze gebrannt, daß nichts übriggeblieben war. Deshalb enthielten die Särge nur ein paar Fragmente. Der Pfarrer hatte im Hinblick auf den Zustand der sterblichen Überreste lieber Urnen vorgeschlagen, aber Agnes hatte es so haben wollen. Drei Särge, die man in die Erde versenkte.

Ein paar von Anders Arbeitskameraden hatten den Stein zugehauen. Ein und denselben Stein für alle drei, die Namen fein säuberlich eingraviert.

Sie waren die einzigen Opfer des Brandes geblieben. Ansonsten war nur Hab und Gut zerstört, aber die Verwüstung war umfassend. Der ganze untere Teil von Fjällbacka., der dem Meer am nächsten gelegene Teil, war jetzt schwarz und verkohlt. Die Häuser waren verschwunden, und verbrannte Pfähle ragten aus dem Wasser, dort, wo sich früher Anlegebrücken befanden. Doch nur wenige hatten über den Verlust ihres Heims geklagt. Jedesmal, wenn sie der Drang überkam, das Verlorene zu beweinen, hatten sie an Agnes und ihr Schicksal gedacht. Wie ein Mann waren sie zum Begräbnis erschienen, und das Herz tat ihnen weh, wenn das Bild der blonden kleinen Jungen, die Hand in Hand mit ihrem Vater spazierengingen, vor ihnen auftauchte.

Deren Mutter aber vergoß keine Tränen. Als das Begräbnis vorüber war, fuhr sie in ihr zeitweiliges Zuhause und packte ein paar der Habseligkeiten, die man ihr geschenkt hatte. Wohltätigkeit. Daß sie hatte Almosen annehmen müssen, bereitete ihr ein solches Unbehagen, daß die Haut brannte wie nach einem Schlag. Doch von nun an würde sie das nie mehr tun müssen.

Jetzt, als sie auf dem Oberdeck des Schiffes stand, konnte niemand ahnen, daß sie bis vor kurzem noch ein Leben in Armut geführt hatte. Neue Kleider waren rasch beschafft, und ihre Gepäckstücke waren die elegantesten, die sich hatten finden lassen. Genüßlich strich sie mit der Hand über den weichen Kleiderstoff. Was für ein Unterschied zu den abgewetzten, ausgeblichenen Plünnen, die vier Jahre lang ihr Los gewesen waren.

Das einzige, was von ihrem alten Leben noch übrig war, befand sich in einer blauen Holzschachtel, die sorgfältig zuunterst im Gepäck verstaut lag. Nicht die Schachtel an sich, sondern der Inhalt war das Wichtige. Sie hatte sich am Abend hinausgeschlichen und die Schachtel gefüllt. Das sollte sie immer daran erinnern, nie wieder zuzulassen, daß dem Leben, so wie sie es verdiente, etwas im Wege stand. Sie hatte den Fehler begangen, sich auf einen Mann zu verlassen, und das hatte sie vier Jahre ihres Lebens gekostet. Nie wieder würde sie es einem Mann gestatten, sie so im Stich zu lassen, wie es ihr Vater getan hatte. Und sie würde dafür sorgen, daß er teuer dafür bezahlen mußte. Einsamkeit war der höchste Preis, aber sie würde es auch erreichen, daß das Geld in ihre Richtung floß. Das hatte sie verdient. Und sie wußte genau, welche Hebel sie bedienen mußte, um sein schlechtes Gewissen wachzuhalten. Männer waren so leicht zu manipulieren.

Ein Räuspem weckte sie so abrupt aus ihren Gedanken, daß sie zusammenfuhr.

»Oh, Entschuldigung, ich hoffe, ich habe gnädige Frau nicht erschreckt? «

Ein eleganter Herr lächelte ihr verbindlich zu und streckte ihr die Hand hin, um sich vorzustellen.

Agnes musterte ihn rasch und routiniert, bevor sie sein Lächeln beantwortete und ihre behandschuhte Hand in die Seine legte. Kostspieliger, maßgeschneiderter Anzug und Hände, die niemals gröbere Arbeit gesehen hatten. Schätzungsweise um die Dreißig und von ansprechendem, ja, sogar richtig nettem Äußeren. Kein Ring am Finger. Diese Überfahrt konnte vielleicht sehr viel angenehmer werden, als sie erwartet hatte.

»Agnes, Agnes Stjernkvist. Und Fräulein, nicht Frau.«



Dan war zu Besuch gekommen. Obwohl sie ein paarmal miteinander telefoniert hatten, war er noch nicht bei ihnen daheim gewesen, um Maja anzuschauen, doch jetzt füllte seine massige Gestalt den Flur, und er nahm Erica routiniert das Baby aus dem Arm.

»Hallooo, mein Mädelchen. Was haben wir denn hier für eine kleine Schönheit«, brabbelte er und hob sie hoch zur Decke. Erica mußte sich zusammennehmen, um ihm die Tochter nicht wieder zu entreißen, aber Maja sah nicht aus, als mißfiele ihr die Situation irgendwie. Und wenn man bedachte, daß Dan drei Töchter hatte, so wußte er ja wohl, was er tat.

»Und wie gehts der kleinen Mama«, sagte er und umarmte sie mit seinen Bärentatzen. Einmal, vor langer Zeit, waren sie zusammengewesen, aber jetzt waren sie seit vielen Jahren gute Freunde. Ihre Freundschaft hatte zwar vor zwei Wintern einen ordentlichen Knacks erlitten, als sie beide unter unglücklichen Umständen in einen Mordfall verwickelt waren, aber der Lauf der Zeit brachte das meiste in Ordnung. Seit er von seiner Frau Pernilla geschieden war, hatten sie jedoch etwas weniger Kontakt, da Dan das Singledasein mit allem, was dazugehörte, genoß, während Erica genau den entgegengesetzten Weg eingeschlagen hatte. Dan hatte eine Reihe merkwürdiger Freundinnen auf dem Konto, aber im Augenblick war er frei und ledig, und Erica fand, er wirkte so zufrieden wie lange nicht. Die Scheidung hatte ihm schwer zu schaffen gemacht, und es traf ihn hart, daß er mit seinen Töchtern nur jede zweite Woche Zusammensein konnte. Allmählich aber hatte er sich wohl daran gewöhnt und konnte wieder froher weiterleben.

»Ich wollte mal hören, ob du mit mir Spazierengehen willst?« sagte Erica. »Maja wird langsam müde, und wenn wir eine Runde gehen, dann schläft sie wohl im Wagen ein.«

»Aber nur kurz«, brummte Dan. »Draußen ist es richtig ungemütlich, und ich hatte mich darauf gefreut, ins Warme zu kommen.«

»Nur bis sie einschläft«, beschwatzte ihn Erica, und widerstrebend zog er erneut die Schuhe an.

Sie hielt ihr Versprechen. Zehn Minuten später waren sie wieder im Haus, und Maja schlief draußen ruhig unter dem Regenschutz des Wagens.

»Hast du ein Babyfon?« fragte Dan.

Erica schüttelte den Kopf. »Nein, ich muß hin und wieder nach ihr sehen.«

»Warum hast du nichts gesagt, dann hätte ich nachgeguckt, ob wir unseres noch irgendwo liegen haben.«

»Du kommst ja jetzt wohl ein bißchen öfter vorbei«, sagte Erica, »dann kannst du es nächstes Mal mitbringen.«

»Ja, entschuldige, daß es so lange gedauert hat, bevor ich mich mal sehen ließ«, sagte er. »Aber ich weiß schließlich, wie es in den ersten Monaten so ist, also habe …«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Erica. »Du hast völlig recht. Erst jetzt fühle ich mich allmählich in der Lage, Besuch zu empfangen.«

Sie setzten sich aufs Sofa, wo Erica bereits den Tisch gedeckt hatte, und Dan griff mit gutem Appetit zu den Hefestücken, die sie im Ofen aufgewärmt hatte.

»Mmmm«, sagte er. »Hast du die gebacken?« Er konnte nicht verbergen, daß in seiner Stimme Verwunderung mitklang.

Erica blitzte ihn sauer an. »Wenn das der Fall wäre, brauchtest du wirklich nicht so verwundert zu klingen. Aber nein, das war nicht ich, Schwiegermutter hat sie gebacken, als sie hier war«, gab sie gezwungenermaßen, zu.

»Hab mir schon so was gedacht. Die hier sind nicht schwarz genug, um von dir zu stammen«, zog Dan sie auf.

Erica fand keine vernichtendere Antwort als: »Äh!« Er hatte ja tatsächlich recht. Sie und Backen, das paßte nicht zusammen.

Nach einer Weile gemütlichen Redens und der Auffrischung all dessen, was seit dem letzten Mal passiert war, stand Erica auf.

»Ich will nur mal nach Maja sehen.«

Vorsichtig öffnete sie die Haustür und schaute in den Wagen. Merkwürdig, Maja mußte unter die Decke gerutscht sein. Sie löste so lautlos wie möglich den Regenschutz und schlug die Decke beiseite. Mit ganzer Kraft schlug die Panik zu. Maja lag nicht im Wagen!



Es knackte im Rücken, als Martin sich hinsetzte, und er streckte die Arme in die Höhe, um die Wirbel einzurenken. Durch all das Schleppen von Umzugskartons und Möbeln fühlte er sich wie ein alter Mann. Plötzlich sah er ein, daß ein paar Stunden im Fitneßcenter vielleicht gar nicht schlecht gewesen wären, aber hinterher wußte man es immer besser. Pia sagte außerdem, daß sie seinen schlaksigen Körper mochte, und deshalb sah er keinen Grund, irgend etwas daran zu ändern. Aber, Teufel noch mal, weh tat es im Rücken.

Doch schön war es geworden, das mußte er zugeben. Pia war diejenige von ihnen, die bestimmen durfte, wo alles stehen sollte, und das Resultat war bedeutend besser geworden, als es ihm in seinen Junggesellenbuden je gelungen war. Er hätte jedoch gewünscht, etwas mehr von seinen eigenen Sachen behalten zu dürfen. Jetzt waren es nur seine Stereoanlage, sein Fernseher und das Billy-Bücherregal, die vor ihren kritischen Augen Gnade gefunden hatten. Der Rest war ohne Pardon auf die Müllkippe gewandert. Am schwersten war ihm der Abschied von dem alten Ledersofa aus seinem Wohnzimmer gefallen. Zwar gab er ihr recht, daß es bessere Tage gesehen hatte, aber die Erinnerungen … Und was für Erinnerungen!

Bei näherer Überlegung aber war vielleicht gerade das der Grund, daß Pia so entschieden erklärt hatte, es müßte entsorgt und ein Sofa, Modell Tomelilla, von Ikea angeschafft werden. Einen alten Küchentisch aus Kiefernholz hatte er tatsächlich auch behalten dürfen, aber Pia kaufte schnell eine Tischdecke, mit der sie jeden Zentimeter des Tisches zudeckte.

Nun ja, das waren nur kleine Sandkörner im Getriebe. Bis jetzt gab es nichts Negatives in ihrem gemeinsamen Leben. Er liebte es, jeden Abend zu Pia heimzukommen, sich aufs Sofa zu fläzen und irgend etwas Sinnloses im Fernsehen zu gucken, mit Pias Kopf auf seinem Schoß, oder sich ins neue Doppelbett zu legen und zusammen einzuschlafen. Alles war genauso wunderbar, wie er es sich erträumt hatte. Er wußte, daß er vielleicht etwas betrübter sein sollte, weil die fröhliche Partyzeit seiner Junggesellentage vorbei war, jedenfalls sagten das einige seiner Kumpels, doch er vermißte das alles nicht mehr, als er einen gehörigen Kater vermißte. Und Pia, ja, sie war einfach perfekt.

Martin vertrieb das alberne, jungverliebte Lächeln aus seinem Gesicht und suchte die Telefonnummer der Familie Florin heraus. Er gab sie ein und hoffte, nicht diese furchtbare Schachtel am Apparat zu haben. Charlottes Mutter erinnerte ihn an diese Schwiegermutterkarikaturen.

Er hatte Glück. Charlotte ging selbst ran. Er empfand wirklich Mitleid, als er hörte, wie tonlos ihre Stimme klang.

»Ja, hallo, hier ist Martin Molin von der Tanumsheder Polizei.«

»Worum gehts?« fragte Charlotte vorsichtig.

Martin verstand nur zu gut, daß ein Gespräch mit ihnen sowohl Befürchtungen als auch Hoffnungen weckte, also sprach er rasch weiter: »Da ist eine Sache, die wir mit dir klären möchten. Wir haben eine Information erhalten, daß jemand Sara bedroht hat, direkt am Tag bevor sie …«, er blieb stecken, »… starb.«

»Bedroht hat?« sagte Charlotte, und er konnte ihren fragenden Gesichtsausdruck fast vor sich sehen. »Wer sagt das? Sara hat nichts davon erzählt.«

»Ihre Spielfreundin Frida.«

»Aber warum hat Frida vorher nichts gesagt?«

»Sara hatte von ihr verlangt, sie solle nichts erzählen. Frida sagte, daß es ein Geheimnis sei.«

»Aber wer?« Erst jetzt schien Charlotte aufzuwachen und stellte die relevante Frage.

»Frida wußte nicht, wer es war. Aber sie beschrieb den Mann, denn es war ein Mann, als älter, mit grauen Haaren und schwarz gekleidet. Und er beschimpfte Sara vermutlich als >Otterngezücht<. Gibt es jemanden, den ihr kennt und auf den diese Beschreibung paßt?«

»Den gibt es wahrhaftig«, sagte Charlotte finster. »Den gibt es wahrhaftig.«



Der Schmerz hatte in den letzten Tagen zugenommen. Es war, als sitze ein hungriges Tier in ihm und zerreiße ihm mit seinen Klauen die Gedärme.

Stig drehte sich vorsichtig auf die Seite. Keine Stellung war wirklich bequem. Wie er auch lag, immer tat es irgendwo weh. Aber vor allem schmerzte ihm das Herz. Er dachte immer öfter an Sara. An all die langen, ernsten Gespräche, die sie über alles mögliche geführt hatten. Die Schule, Freunde. Ihre altklugen Gedanken über all das, was um sie herum vorging. Er glaubte nicht, daß die anderen Zeit gehabt hatten, diese Seite an ihr zu sehen. Sie hatten sich nur auf ihre kantige, laute, beschwerliche Seite konzentriert. Und Sara hatte auf deren Bild von sich reagiert und war noch schwieriger geworden, hatte sich noch mehr aufgelehnt und Dinge zerschlagen. Ein Teufelskreis der Frustration, bei dem keiner von ihnen wußte, wie er da rauskommen sollte.

Doch in den Minuten hier oben bei ihm hatte sie Ruhe gefunden. Und er vermißte sie so sehr, daß es weh tat. Er hatte so viel von Lilian in ihr gesehen, von Lilians Stärke und Entschlossenheit. Ihre Kantigkeit, die ein enormes fürsorgliches und liebevolles Potential verbarg.

Als hätte sie seine Gedanken lesen können, trat Lilian ins Zimmer. Stig war so tief in seinen Erinnerungen versunken, daß er nicht einmal ihre Schritte auf der Treppe gehört hatte.

»Hier kommt ein bißchen Frühstück, ich war draußen und habe frische Brötchen gekauft«, zwitscherte sie, und er fühlte, daß sich ihm beim bloßen Anblick dessen, was auf dem Tablett stand, der Magen umdrehte.

»Ich habe keinen richtigen Hunger«, wandte er ein und wußte schon, als er das sagte, wie fruchtlos es war.

»Du mußt essen, wenn du gesund werden willst«, sagte Lilian mit ihrer schulmeisternden Krankenschwesterstimme. »Komm, ich helfe dir.«

Sie setzte sich auf die Bettkante und nahm eine Schale Dickmilch vom Tablett. Vorsichtig führte sie ihm einen Löffel voll an die Lippen. Er öffnete widerstrebend den Mund und ließ sich füttern. Als ihm die Dickmilch durch die Kehle rann, überkam ihn Übelkeit, aber er ließ sie weitermachen. Sie meinte es nur gut, und im Prinzip wußte er, daß sie recht hatte. Wenn er nicht aß, würde er nie gesund werden.

»Wie geht es dir jetzt?« fragte Lilian, während sie eins der mit Butter und Käse belegten Brötchen nahm und es ihm vor die Lippen hielt, damit er einen Bissen nahm.

Er schluckte und antwortete, angestrengt lächelnd: »Ich glaube wirklich, es geht ein bißchen besser. Hab heute nacht richtig gut geschlafen.«

»Wie schön zu hören«, sagte Lilian und tätschelte ihm die Hand. »Mit der Gesundheit soll man nicht spaßen, und du mußt versprechen, Bescheid zu sagen, wenn es schlimmer wird. Lennart war genauso wie du, eigensinnig bis zum Gehtnichtmehr, und er hat sich geweigert, jemanden nach sich sehen zu lassen, bis es dann zu spät war. Manchmal frage ich mich, ob er nicht noch leben könnte, wenn ich mehr darauf bestanden hätte …« Mit einem traurigen Blick in die Ferne hielt sie mitten in der Bewegung inne, die Hand mit dem Löffel in der Luft.

Stig streichelte sie und sagte sanft: »Du hast dir nichts vorzuwerfen, Lilian. Ich weiß, daß du für Lennart, als er krank war, wirklich alles getan hast, denn so bist du nun mal. Du trägst keine Schuld an seinem Tod. Und mir geht es besser, ganz sicher. Ich bin ja schon früher von allein gesund geworden, also wenn ich mich nur ausruhen darf, dann geht es schon vorbei. Bestimmt ist das nur so eine Ausgebranntheit, von der man jetzt so viel redet. Beunruhige dich nicht, du hast ja so viel anderes, was dir größere Sorgen macht.«

Lilian seufzte nickend. »Du hast wohl recht. Im Moment habe ich sehr viel zu ertragen.«

»Ja, du Ärmste. Ich wünschte, daß ich jetzt sofort gesund werden könnte, damit ich dir in der Trauer eine bessere Stütze wäre. Ja, ich trauere auch ganz furchtbar um das Mädel, und ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie es für dich sein muß. Und übrigens, wie geht es Charlotte? Es ist ein paar Tage her, daß sie hier oben war.«

»Charlotte?« sagte Lilian, und einen Augenblick lang glaubte er ein verdrossenes Aufblitzen in ihren Augen zu sehen. Doch es verschwand so schnell, daß er sich einredete, er müsse sich geirrt haben. Charlotte war doch Lilians ein und alles, sie betonte doch ständig, daß sie nur für die Tochter und ihre Familie lebte.

»Ja, Charlotte geht es besser, jedenfalls im Vergleich zu den ersten Tagen. Ich finde allerdings, sie hätte weiter was zur Beruhigung nehmen sollen. Ich verstehe nicht, warum man unbedingt alleine klarkommen will, wenn es doch so gute Arzneien gibt. Und bei ihr war Niclas ja auch bereit, Tabletten zu verschreiben, während er sie mir verweigerte. Kannst du dir so was Dummes vorstellen? Ich trauere doch auch und bin fast genauso aufgewühlt wie Charlotte. Sara war doch mein Enkelkind, oder etwa nicht?«

Lilians Stimme hatte einen scharfen, erregten Ton angenommen, doch gerade als Stig seine Stirn runzelte, änderte sie wieder den Tonfall und war erneut die liebevolle, fürsorgliche Ehefrau, die er während seiner Krankheit wahrhaftig zu schätzen gelernt hatte. Er konnte ja wohl kaum erwarten, daß sie nach all dem, was passiert war, so wie immer sein würde. Der Streß und das Leid hinterließen schließlich ihre Spuren auch bei ihr.

»So, nun sollst du dich etwas ausruhen, wo du doch so tüchtig gegessen hast«, sagte Lilian und stand auf.

Stig hielt sie mit einem leichten Winken auf. »Habt ihr noch mehr darüber erfahren, warum die Polizei Kaj abgeholt hat? Hat es mit Sara zu tun?«

»Nein, wir haben noch nichts weiter gehört. Wir sind wohl die letzten, die etwas erfahren«, schnaubte Lilian. »Aber ich hoffe, daß sie ihn richtig in die Mangel nehmen.«

Sie drehte ihm den Rücken zu und ging aus der Tür, aber tat es nicht schnell genug, um das Lächeln in ihrem Gesicht zu verbergen.
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Das Leben »over there« war nicht so verlaufen, wie sie es erwartet hatte. Scharfe Linien der Enttäuschung hatten sich um ihren Mund und die Augen eingegraben, aber Agnes war auch im Alter von zweiundvierzig noch eine schöne Frau.

Die ersten Jahre waren wundervoll gewesen. Das Geld ihres Vaters hatte ihr einen außerordentlich guten Lebensstil garantiert, und die Zuschüsse, die sie von ihren männlichen Bewunderern erhielt, hatten diesen noch verbessert. Sie hatte auf nichts verzichten müssen. Die elegante Wohnung in New York hallte ständig von fröhlichem Partylärm wider, und die Schönen und Reichen fanden immer den Weg dorthin. Anträge hatte sie mehrere erhalten, aber sie hatte abgewartet auf der Jagd nach einem noch reicheren, noch fescheren und weltgewandteren Mann und sich unterdessen keine Form der Belustigung versagt. Es war, als müßte sie sich für die verlorenen Jahre entschädigen und doppelt so schnell und so viel wie alle anderen leben. Ein hektischer Eifer lag in ihrer Art zu lieben, zu feiern und Geld auszugeben für Kleider, Schmuck und die Einrichtung ihres Appartements. Heute aber war ihr, als lägen diese Jahre weit zurück.

Beim Zusammenbruch von Kreugers Zündholzimperium hatte ihr Vater alles verloren. Ein paar unüberlegte Investitionen, und das, Vermögen, das er aufgebaut hatte, war dahin. Als das Telegramm kam, hatte sie über sein törichtes Verhalten eine derart rasende Wut empfunden, daß sie das Papier in Stücke riß und darauf herumtrampelte. Wie konnte er sich unterstehen, all das zu verlieren, was eines Tages ihr zukommen sollte? All das, was ihre Sicherheit, ihr Leben ausmachte.

Sie schickte ein langes Telegramm zurück, in dem sie ausführlich kundtat, was sie von ihrem Vater hielt und auf welche Weise er ihr Leben zerstört hatte.

Als eine Woche später ein Telegramm mit dem Bescheid kam, er habe sich eine Kugel in den Kopf geschossen, hatte Agnes das Blatt nur zusammengeknüllt und in den Papierkorb geworfen. Sie war weder verwundert noch erschüttert. Ihrer Meinung nach verdiente er nichts anderes.

Die darauffolgenden fahre waren schwer gewesen. Nicht genauso schwer wie jene mit Anders, aber gleichwohl ein Kampf ums Uberleben. Sie lebte jetzt lediglich durch das Wohlwollen der Männer, und als sie selbst keine eigenen Mittel mehr zur Verfügung hatte, traten an die Stelle ihrer vermögenden, wohlerzogenen Kavaliere immer schlechtere Exemplare. Die Anträge blieben gänzlich aus. Statt dessen erfolgten Angebote ganz anderer Art, und solange die Männer dafür das Ihre taten, hatte sie nicht sonderlich viel dagegen. Es schien auch, als hätte die schwere Entbindung irgend etwas beschädigt, also blieb ihr eine erneute Schwangerschaft erspart, was ihren Wert unter den kurzzeitigen Kavalieren noch erhöhte. Keiner von ihnen wollte sich durch ein Kind an sie binden, und sie selbst würde sich lieber vom Hausdach stürzen, als dieses entsetzliche Erlebnis noch einmal durchzustehen.

Das schöne Appartement hatte sie aufgeben müssen, und die neue Wohnung war bedeutend kleiner, auch dunkler, und lag weit vom Stadtkern entfernt. Dort gab es keine Partys, und das meiste ihrer Habe hatte sie verpfändet oder verkauft.

Als der Krieg kam, war alles, was schon schlecht war, noch schlechter geworden. Und zum ersten Mal, seit Agnes in Göteborg das Schiff bestiegen hatte, sehnte sie sich nach ihrer Heimat. Die Sehnsucht wandelte sich allmählich zur Entschlossenheit, und als der Krieg dann beendet war, beschloß sie heimzufahren. In New York besaß sie nichts von Wert, in Fjällbacka aber war ihr noch etwas geblieben, das sie das Ihre nannte. Nach dem großen Brand hatte ihr Vater das Grundstück gekauft, auf dem das Haus, in dem sie früher wohnte, gestanden hatte, und ein neues Gebäude war an derselben Stelle errichtet worden. Vielleicht in der Hoffnung, daß sie eines Tages zurückkehrte. Das Haus war auf ihren Namen eingetragen. All die Jahre über war es vermietet gewesen, und die Einkünfte gingen, für den Fall ihrer Heimkehr, auf ein Konto. Ein paarmal hatte sie während der letzten Jahre versucht, Zugang zu diesem Geld zu erhalten, doch vom Verwalter nur stets die Antwort bekommen, es sei vom Vater so geregelt, daß sie es nur erhielte, wenn sie ins Heimatland zurückkehrte. Damals hatte sie über das, was sie für eine Ungerechtigkeit hielt, geflucht, doch jetzt mußte sie widerstrebend zugeben, daß es vielleicht nicht so unsinnig gewesen war. Agnes hatte errechnet, daß sie mit diesem Geld zumindest ein Jahr überleben konnte, und sie hatte sich vorgenommen, in der Zwischenzeit jemanden zu finden, der ihre Versorgung übernahm.

Damit ihr das gelang, mußte sie an der Geschichte festhalten, die sie in Amerika über ihr Leben ersonnen hatte. Sie hatte alles, was sie besaß, verkauft und jede einzelne Ore für ein Kostüm allerbester Qualität und für elegantes Gepäck ausgegeben. Die Koffer waren leer, sie hatte nicht genug Geld besessen, um sie zufallen, doch das würde niemand bemerken, wenn sie an Land ging. Sie sah aus wie eine wohlhabende Dame, und sie hatte sich selbst zur Witwe eines vermögenden Mannes mit unklarer Geschäftstätigkeit erkoren. »Irgend etwas mit Finanzen«, hatte sie vor zu sagen und dann blasiert mit den Schultern zu zucken. Sie war überzeugt, es würde funktionieren. Die Leute daheim in Schweden waren so naiv und so beeindruckt von Personen, die aus dem Gelobten Land zurückkehrten. Niemandem würde es seltsam erscheinen, daß sie im Triumph heimkam. Niemand würde Verdacht schöpfen.

Der Kai war voller Menschen. Agnes wurde hin und her gestoßen, als sie, in jeder Hand einen Koffer, dort entlangging. Das Geld hatte bei weitem nicht für ein Billett Erster und auch nicht Zweiter Klasse gereicht, also würde sie wie ein Pfau zwischen den grauen Massen der Dritten Klasse hervorstechen. Sie würde mit anderen Worten niemanden auf dem Schiff mit ihrer Verkleidung täuschen, doch ging sie erst in Göteborg von Bord, würde keiner mehr wissen, wie die Uberfahrt verlaufen war.

Sie fühlte etwas Weiches an ihrer Hand. Agnes schaute nach unten und sah ein kleines Mädchen im weißen Volantkleid, das zu ihr aufsah. Über ihre Wangen rollten Tränen. Um sie herum wogte die vielköpfige Volksmenge, ohne das kleine Mädchen zu bemerken, das ihre Eltern verloren haben mußte.

»Where is your mummy?« sagte Agnes in der Sprache, die sie jetzt nahezu perfekt beherrschte.

Das Mädchen weinte nur noch heftiger, und Agnes erinnerte sich vage, daß Kinder in diesem zarten Alter wohl noch nicht sprechen konnten. Das Mädchen schien gerade erst laufen gelernt zu haben und sah aus, als würde es jeden Augenblick unter die sie umringenden trampelnden Füße geraten.

Agnes nahm das Mädchen bei der Hand und sah sich um. Niemand schien zu dem Kind zu gehören. Uberall, wohin sie sah, gab es nur derbe Arbeiterkleider, und das Kind sah entschieden so aus, als gehöre es einer ganz anderen Gesellschaftsschicht an. Agnes stand gerade im Begriff, sich wieder an das Kind zu wenden, als ihr ein Gedanke kam. Es war ein kühner, unglaublich kühner Gedanke, doch er war genial. Würde nicht ihre Geschichte vom reichen Ehemann, der gestorben war, was sie zum zweiten Mal zur Witwe gemacht hatte, weitere Glaubwürdigkeit erlangen, wenn sie ein kleines Kind mitbrachte? Und wenn sie sich auch erinnerte, wie beschwerlich es mit den Jungen gewesen war, so würde es mit einem kleinen Mädchen doch ganz anders werden. Sie war ja wirklich zuckersüß, die Kleine. Man könnte sie in hübsche Kleidchen stecken, und diese reizenden Locken waren wie gemacht, um Schleifen hineinzubinden. Ein richtiger kleiner »darling«. Der Gedanke sagte Agnes immer mehr zu. Sie nahm beide Koffer in eine Hand, griff das Mädchen mit der anderen und schritt entschieden auf das Schiff zu. Niemand reagierte, als sie an Bord ging, und sie widerstand ihrer Lust, sich umzusehen. Der Trick war, das Kind ganz selbstverständlich als das Ihre zu behandeln. Vor lauter Verblüffung hatte das Kind auch aufgehört zu weinen und war willig mitgegangen. Agnes sah darin ein Zeichen, daß sie richtig handelte. Die Eltern waren sicher nicht lieb zu der Kleinen, da sie einer fremden Frau so leicht folgte. Wenn Agnes erst etwas Zeit gehabt hatte, würde sie dem Mädchen alles geben können, worauf es zeigte, und sie wußte, daß sie eine hervorragende Mutter sein würde. Die Jungen waren so beschwerlich gewesen. Dieses Mädchen hier war anders. Das fühlte sie. Alles würde anders werden.



Niclas kam sofort nach ihrem Anruf nach Hause. Weil sie nicht hatte sagen wollen, worum es ging, stürmte er völlig außer Atem durch die Haustür herein. Er sah Lilian mit einem Tablett die Treppe herunterkommen, sie wirkte verblüfft.

»Warum bist du schon daheim?«

»Charlotte rief an. Du weißt nicht, worum es geht?«

»Nein, sie erzählt mir ja nie etwas«, sagte Lilian schroff. Dann lächelte sie ihm einschmeichelnd zu. »Ich habe gerade frische Brötchen gekauft, die Tüte liegt draußen in der Küche!«

Er ignorierte sie und sprang die Treppe zum Souterrain mit zwei Sätzen hinunter. Es würde ihn nicht wundern, wenn Lilian jetzt das Ohr an die Tür preßte, um zu hören, worüber sie sprachen.

»Charlotte?«

»Ich bin hier, wechsle Albin gerade die Windeln.«

Er ging zum Bad, wo sie mit dem Rücken zu ihm am Wickeltisch stand. Schon an ihrer Haltung sah er, daß sie wütend war, und er fragte sich, was es wohl war, das sie jetzt erfahren hatte.

»Was ist denn so wichtig, ich hatte nämlich ein paar Patiententermine.« Angriff war die beste Verteidigung.

»Martin Molin hat angerufen.«

Er suchte in seinem Kopf nach dem Namen.

»Der Polizist aus Tanumshede«, erklärte sie, und jetzt erinnerte er sich. Der junge, sommersprossige Bursche.

»Was wollte er denn?« fragte er gespannt.

Charlotte, die jetzt mit dem Windeln fertig war und Albin angezogen hatte, drehte sich mit dem Sohn im Arm zu Niclas um.

»Sie haben dort erfahren, daß jemand Sara bedroht hat. Am Tag bevor sie starb.« Ihre Stimme war eiskalt, und Niclas wartete gespannt auf die Fortsetzung.

»Jaa?«

»Der Mann, der sie bedroht hatte, wurde als eine ältere Person mit grauem Haar und schwarzer Kleidung beschrieben. Er beschimpfte sie als >Otterngezücht<. Klingt das irgendwie bekannt?«

Wut packte ihn im Bruchteil einer Sekunde. »Da soll doch der Teufel …«, rief er und rannte die Treppe hinauf. Als er die Tür zum Parterre aufriß, hätte er fast Lilian umgestoßen. Er hatte richtig geraten. Die Alte stand da und lauschte. Aber es lohnte sich nicht, sich jetzt darüber aufzuregen. Er fuhr mit den Füßen in die Schuhe, band sie gar nicht erst zu, griff sich die Jacke und rannte zum Auto. Zehn Minuten später hielt er mit quietschenden Reifen vor seinem Elternhaus, nachdem er mit viel zu hoher Geschwindigkeit durch den Ort gerast war. Das Haus lag auf dem Berg, direkt oberhalb des Minigolfplatzes, und sah genauso aus wie in seiner Kindheit. Er stieß die Autotür auf und kümmerte sich nicht einmal darum, sie wieder zu schließen, sondern stürmte zur Haustür. Eine Sekunde lang hielt er inne, dann holte er tief Luft und hämmerte an die Tür. Niclas hoffte, daß der Vater zu Hause war. So wenig christlich er auch selbst war, so gehörte es sich schließlich nicht, das, was er zu tun beabsichtigte, in einer Kirche zu tun.

»Wer ist da?« Die harte, wohlbekannte Stimme war aus dem Haus zu hören. Niclas griff nach der Klinke. Wie gewöhnlich war die Tür nicht abgeschlossen. Ohne zu zögern ging er hinein und rief ins Haus: »Wo bist du, du verdammter, feiger Alter?«

»Was ist denn um Himmels willen los?« Seine Mutter kam aus der Küche in den Flur, in der Hand einen Teller und ein Küchentuch. Danach sah er die straffe Gestalt seines Vaters aus dem Wohnzimmer kommen.

»Frage den da.« Niclas wies mit zitterndem Finger auf seinen Vater, den er, seit er siebzehn war, nur noch aus der Ferne gesehen hatte.

»Ich verstehe nicht, wovon er redet«, sagte der Vater und weigerte sich, den Sohn direkt anzusprechen. »Was für eine Frechheit, hierherzukommen und herumzubrüllen. Jetzt reicht es, pack er sich!«

»Du weißt sehr wohl, wovon ich rede, du Teufel.« Niclas sah zu seiner Befriedigung, wie der Vater bei der Wortwahl zusammenzuckte. »Und was für eine Feigheit, über ein kleines Kind herzufallen! Wenn du das warst, der ihr was angetan hat, dann werde ich dafür sorgen, daß du nie mehr gerade stehen kannst, du verdammter Scheiß…«

Die Mutter schaute erschrocken zwischen beiden hin und her und erhob dann die Stimme. Das war so ungewöhnlich, daß Niclas abrupt verstummte, und auch der Vater Schloß den Mund, obwohl er hatte antworten wollen.

»Jetzt erzählt mir bitte mal einer, worum es hier überhaupt geht. Niclas, du kannst hier nicht einfach hereinstürzen und herumschreien, und wenn es Sara betrifft, dann habe ich auch ein Recht, das zu erfahren.«

Nachdem er ein paarmal tief Luft geholt hatte, sagte Niclas durch die zusammengebissenen Zähne: »Die Polizei hat erfahren, daß der da«, er konnte den Vater kaum ansehen, »Sara angebrüllt und bedroht hat. Am Tag bevor sie starb.« Die Wut packte ihn erneut, und er schrie: »Was, zum Teufel, stimmt bei dir im Kopf nicht? Eine Siebenjährige zu Tode zu erschrecken und sie als >Otterngezücht< oder so was zu bezeichnen. Sie war sieben Jahre alt, begreifst du das, sieben Jahre! Und ich will nur hoffen, es war Zufall, daß du am Tag, bevor sie ermordet aufgefunden wurde, über sie hergefallen bist! Was?«

Er machte einen Schritt auf den Vater zu, der hastig zurückwich.

Asta starrte ihren Gatten an. »Sagt der Junge die Wahrheit?«

»Ich brauche hier vor niemandem Rechenschaft abzulegen. Ich antworte nur unserem Herrn«, sagte Arne hochtrabend und wandte Sohn und Gattin den Rücken zu.

»Versuch es erst gar nicht damit, jetzt wirst du vor mir Rechenschaft ablegen!«

Niclas sah seine Mutter verwundert an, die Arne ins Wohnzimmer gefolgt war, die Hände kampflustig in die Seiten gestemmt. Auch Arne schien verblüfft, daß es seine Frau wagte, ihm zu trotzen, und er öffnete und Schloß den Mund, ohne daß ein Laut zu hören war.

»Nun, jetzt bist du so gut und antwortest«, fuhr Asta fort, und Arne wich immer weiter ins Zimmer zurück, als sie näher kam. »Hast du Sara getroffen?«

»Ja, das habe ich«, sagte Arne aufbegehrend, in einem letzten Versuch, jene Autorität zu behaupten, die vierzig Jahre selbstverständlich für ihn gewesen war.

»Und was hast du zu ihr gesagt?« Es war, als wäre Asta vor den Augen der Männer einen Meter gewachsen. Niclas fand selbst, daß sie furchteinflößend wirkte, und nach dem Ausdruck in den Augen des Vaters zu urteilen, sah er es genauso.

»Ja, ich mußte schließlich sehen, ob sie aus besserem Holz als ihr Vater war. Ob sie mehr von mir hatte.«

»Von dir«, schnaubte Asta. »Ja, das wäre was gewesen. Scheinheilige Kriecher und hochnäsige Weiber, daraus besteht deine ganze Familie. Sollte man dem vielleicht nachkommen? Und zu welchem Ergebnis bist du gelangt?«

Mit verletzter Miene erwiderte Arne: »Schweige, Weib, ich stamme von gottesfürchtigen Leuten ab. Und ich brauchte nicht lange, um festzustellen, daß das Mädchen aus keinem guten Holz war. Naseweis, aufsässig und großmäulig auf eine Weise, wie Mädchen einfach nicht sein sollten. Ich versuchte mit ihr über Gott zu reden, und sie hat mir nur die Zunge herausgestreckt. Also habe ich ihr ein paar wahre Worte gesagt. Ich finde noch immer, daß es mein gutes Recht war. Offenbar hatte sich ja keiner darum gekümmert, das Kind zu erziehen, also war es an der Zeit, daß sie jemand beim Ohr nahm.«

»Und so hast du sie zu Tode erschreckt«, sagte Niclas und ballte die Fäuste.

»Ich habe gesehen, wie der Teufel in ihr zurückfuhr«, sagte Arne stolz.

»Du verdammter …« Niclas tat einen Schritt auf ihn zu, aber hielt inne, als ein Klopfen an der Tür erklang.

Eine Sekunde lang stand die Zeit still, aber dann war der Augenblick vorüber. Niclas wußte, daß er am Rand des Abgrunds gestanden hatte. Wäre er erst über seinen Vater hergefallen, hätte er nicht mehr aufhören können. Diesmal nicht.

Er ging aus dem Zimmer, ohne Vater oder Mutter noch einmal anzuschauen, und öffnete die Haustür. Der Mann draußen schien verwundert, ihn hier zu sehen.

»Oh, hallo. Martin Molin. Wir kennen uns. Ich bin von der Polizei. Ich wollte ein paar Worte mit deinem Vater sprechen.«

Niclas trat wortlos zur Seite. Er spürte die Blicke des Beamten im Rücken, als er zu seinem Auto ging.



»Wo ist Martin?« fragte Patrik.

»Er ist nach Fjällbacka gefahren«, erwiderte Annika. »Charlotte hat unseren bösen Mann ohne größere Schwierigkeiten identifiziert. Es ist Saras Großvater, Arne Antonsson. Laut Charlotte so was wie ein komischer Kauz, und er und der Sohn haben offenbar seit Urzeiten nicht miteinander geredet.«

»Hauptsache, Martin vergißt nicht, sein Alibi zu überprüfen, sowohl für den Morgen, als Sara ermordet wurde, als auch für die Sache mit dem kleinen Jungen gestern.«

»Das letzte, was er vor seinem Gehen noch machte, war, gleich zweimal nach der aktuellen Zeit für gestern zu fragen. Zwischen eins und halb zwei, stimmts?«

»Ausgezeichnet. Schön, daß es hier ein paar gibt, auf die man sich verlassen kann!«

Annikas Augen wurden schmal. »Hat Mellberg Ernst schon die Ohren langgezogen? Ich meine, es wunderte mich, daß er heute morgen hier auftauchte. Ich dachte, er würde, wenn schon nicht völlig rausgeschmissen, dann doch wenigstens von der Ermittlung ausgeschlossen.«

»Ja, ich weiß, ich dachte, das sei passiert, als er gestern nach Hause gehen mußte. Ich war genauso verwundert wie du, als er da saß, als sei nichts geschehen. Ich muß mir Mellberg mal vorknöpfen. Hier kann er einfach kein Auge zudrücken. Wenn er das tut, kündige ich!« Eine scharfe Falte war zwischen Patriks Brauen aufgetaucht.

»Sag so was nicht«, erwiderte Annika erschrocken. »Rede mit Mellberg, er hat bestimmt einen Plan, wie er mit Ernst weiter verfahren will.«

»Das glaubst du doch selber nicht«, antwortete Patrik, und Annika sah weg. Er hatte recht. Sie bezweifelte es wirklich.

Sie wechselte das Thema. »Wann wollt ihr Kaj wieder vernehmen?«

»Jetzt, hatte ich gedacht. Aber ich wollte eigentlich Martin dabeihaben …«

»Er ist gerade losgefahren, also wird es wohl einige Zeit dauern, bis er zurück ist. Er wollte dir Bescheid sagen, aber du hast telefoniert …«

»Ja, ich habe Niclas Alibi für den gestrigen Tag überprüft. Das übrigens wasserdicht ist. Ununterbrochen Patientenbesuche zwischen zwölf und drei. Und zwar nicht nur nach dem Terminkalender, sondern bestätigt durch jeden einzelnen der Patienten, die ihn aufgesucht haben.«

»Und was bedeutet das?«

»Wenn ich das wüßte«, entgegnete Patrik und massierte sich die Nasenwurzel. »Das ändert ja nichts an der Tatsache, daß er für den Montagvormittag kein Alibi besitzt, und noch immer ist es suspekt, daß er sich eins zusammenlügen wollte. Aber mit der gestrigen Sache hat er jedenfalls nichts zu tun. Gösta wollte die anderen von der Familie anrufen, um zu hören, wo sie um diese Zeit waren.«

»Ich vermute, daß auch Kaj ausführlich auf diese Frage antworten muß«, sagte Annika.

Patrik nickte. »Darauf kannst du dich verlassen. Und seine Frau ebenfalls. Und sein Sohn. Ich gedenke, mit ihnen zu reden, nachdem ich mir Kaj noch einmal vorgenommen habe.«

»Und trotzdem kann es noch immer jemand ganz anderes sein, auf den wir noch nicht gestoßen sind«, meinte Annika.

»Ja, das ist das Schlimmste von allem. Während wir uns im Kreis drehen, sitzt der Mörder vielleicht zu Hause und lacht sich ins Fäustchen. Aber nach dem gestrigen Vorfall bin ich mir zumindest sicher, daß er oder sie immer noch in der Nähe ist und daß es vermutlich jemand aus dem Ort ist.«

»Oder wir haben den Mörder schon in Gewahrsam«, sagte Annika und deutete mit dem Kopf in Richtung Zelle.

Patrik lächelte. »Oder wir haben den Mörder schon in Gewahrsam. Nein, jetzt muß ich los und mit einem Mann über eine Jacke reden …«

»Viel Glück«, rief Annika ihm nach.



»Dan! Dan!« schrie Erica. Sie hörte die Panik in ihrer Stimme, und das erschreckte sie noch mehr. Hektisch durchwühlte sie die Decken im Wagen, als hätte sich die Tochter auf seltsame Weise in irgendeiner Ecke verkriechen können. Doch der Wagen war und blieb leer.

»Was ist denn?« fragte Dan, der angerannt kam und sich unruhig umschaute. »Was ist passiert? Warum schreist du?«

Erica versuchte zu sprechen, aber ihre Zunge wirkte dick und ungelenk, sie bekam kein Wort heraus. Statt dessen zeigte sie zitternd auf den Wagen, und Dan wandte rasch seinen Blick in die Richtung.

Ungläubig schaute er in das leere Gefährt, und sie sah, daß auch ihn die Erkenntnis wie ein Hammerschlag traf.

»Wo ist Maja? Ist sie weg? Wo ist …« Er beendete den Satz nicht, sondern blickte wild umher. Erica klammerte sich voller Panik an ihn. Jetzt strömten ihr die Worte aus dem Mund.

»Wir müssen sie finden! Wo ist meine Tochter? Wo ist Maja? Wo ist sie?«

»Schhh, komm schon, wir finden sie. Mach dir keine Sorgen, wir finden sie.«

Dan unterdrückte die eigene Panik, um Erica zu beruhigen. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schaute ihr in die Augen. »Jetzt müssen wir ruhig bleiben. Ich gehe sie suchen, und du rufst die Polizei an. Komm schon, das regelt sich.«

Erica fühlte, wie sich ihr Brustkorb ruckartig hob und senkte, in einer merkwürdigen Imitation von Atmung. Aber sie tat, was er sagte. Dan ließ die Tür offenstehen, und der kalte Wind strich ins Haus. Doch das kümmerte sie nicht. Sie fühlte nichts anderes als lähmende Panik, die sie zerriß und ihr Gehirn außer Funktion setzte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wo sie das Telefon gelassen hatte, und schließlich rannte sie nur noch im Wohnzimmer umher, riß die Kissen hoch und warf Dinge über den Haufen. Am Ende begriff sie, daß es mitten auf dem Wohnzimmertisch lag, riß es an sich und wählte mit steifen Fingern die Nummer des Reviers. Dann hörte sie Dans Stimme von draußen: »Erica, Erica, ich habe sie gefunden!«

Sie schmiß das Telefon hin und rannte zur Tür, direkt auf seine Stimme zu. In bloßen Strümpfen lief sie die Treppe hinunter und auf die Auffahrt hinaus. Sie spürte Nässe und Kälte, aber das war ihr egal. Sie sah, daß Dan von der Vorderseite des Hauses auf sie zugelaufen kam, in den Armen etwas Rotes. Wütendes Gebrüll stieg zum Himmel auf, und Erica fühlte, wie die Erleichterung, einer Riesenwelle gleich, über sie hinwegspülte. Maja schrie, sie lebte.

Sie rannte die letzten Meter, die sie von Dan trennten, und riß ihm das Kind aus den Armen. Schluchzend drückte sie Maja eine Sekunde an sich, bevor sie in die Knie sank, die Tochter auf den Boden legte und ihren roten Overall aufriß, um sie sich genau anzusehen. Sie wirkte unverletzt, schrie weiter aus vollem Hals und fuchtelte mit Armen und Beinen. Noch immer auf den Knien, nahm Erica sie hoch und drückte sie wieder fest an die Brust, während sich Tränen der Erleichterung mit dem Regen vermischten.

»Komm, wir gehen rein. Ihr werdet doch patschnaß«, sagte Dan sanft und half Erica auf die Füße. Ohne den Griff um das Kind zu lockern, folgte sie ihm die Treppe hinauf ins Haus. Ihre Erleichterung war auf eine Weise körperlich, wie sie es sich nie hätte vorstellen können. Es war, als hätte sie einen Körperteil verloren, der ihr jetzt wieder angefügt worden war. Noch immer entfuhren ihr schluchzende Schniefer, und Dan tätschelte ihr beruhigend die Schulter.

»Wo hast du sie gefunden?« brachte sie mühsam hervor.

»Sie lag vor dem Haus am Boden.«

Erst jetzt begriffen sie, daß jemand sie dort hingelegt haben mußte. Aus irgendeinem Grund hatte diese Person das schlafende Kind aus dem Wagen genommen, war ums Haus geschlichen und hatte es auf die Erde gelegt. Die Panik, die diese Erkenntnis auslöste, ließ Erica erneut schluchzen.

»Schhh, es ist vorbei«, sagte Dan. »Wir haben sie gefunden, und sie sieht doch unverletzt aus. Aber wir sollten die Polizei sofort benachrichtigen. Denn du bist wohl nicht dazu gekommen?«

Erica schüttelte den Kopf. »Wir müssen Patrik Bescheid geben«, sagte sie. »Kannst du das machen, ich will sie nie wieder loslassen.« Sie drückte Maja fest an sich. Aber jetzt bemerkte sie etwas, das sie bisher übersehen hatte. Sie musterte Dans Pullover und hielt Maja ein Stück von sich, um auch sie zu betrachten.

»Was ist das hier?« fragte sie. »Was ist all das Schwarze?«

Dan schaute auf den beschmutzten Strampler und sagte nur: »Wie ist Patriks Nummer?«

Erica rasselte seine Handynummer mit zitternder Stimme herunter und achtete darauf, was Dan eingab. Ein Angstklumpen lag ihr schwer im Magen.



Die Tage vermischten sich miteinander. Das Gefühl der Machtlosigkeit lahmte. Nichts, was sie sagte oder tat, entging ihm. Er überwachte jeden ihrer Schritte, jedes Wort.

Auch die Gewalt hatte zugenommen. Jetzt genoß er es offen, ihren Schmerz und ihre Erniedrigung zu sehen. Er nahm, was er haben wollte, und Gnade ihr, wenn sie protestierte oder sich wehrte. Aber auf diese Idee kam sie jetzt nicht einmal mehr. Es war so offensichtlich, daß in seinem Kopf etwas ausgerastet war. Alle Sperren waren eingerissen, und in seinen Augen saß etwas Böses, das ihren Uberlebensinstinkt weckte und ihr sagte, sich auf alles einzulassen, was er begehrte. Damit sie nur am Leben blieb.

Was sie selbst betraf, war sie völlig abgestumpft. Zu sehen, wie es den Kindern erging, schmerzte sie am meisten. Sie durften den Kindergarten nicht mehr besuchen und verbrachten ihre Tage im selben Schattendasein wie sie. Apathisch und sich an sie klammernd, sahen sie mit toten Augen zu ihr auf, und sie empfand es als Anklage. Die Schuld daran nahm sie voll und ganz auf sich. Sie hätte die Kinder beschützen sollen. Hätte Lucas von ihrem Leben fernhalten sollen, wie es ihre Absicht gewesen war. Doch ein einziger Augenblick der Angst hatte genügt, und sie war wieder zu Kreuze gekrochen. Hatte sich eingeredet, es den Kindern zuliebe zu tun, ihrer Sicherheit wegen. Statt dessen hatte sie nur ihrer eigenen Feigheit nachgegeben. Ihrer Gewohnheit, stets den Weg einzuschlagen, der zumindest beim ersten Anblick den geringsten Widerstand bot. Doch diesmal hatte sie sich schwer geirrt. Sie hatte den schmälsten, unwegsamsten und unzugänglichsten Pfad eingeschlagen, und sie hatte ihre Kinder mit auf diesen Irrweg gezwungen.

Manchmal träumte sie davon, ihn zu töten. Ihm bei dem zuvorzukommen, was, wie sie jetzt wußte, am Ende unausweichlich war. Zuweilen betrachtete sie ihn, wenn er da neben ihr schlief, in den langen Nachtstunden, in denen sie oft wach lag, unfähig, sich so weit zu entspannen, um in den Schlaf entfliehen zu können. Dann spürte sie voller Genuß, wie ihm ein Küchenmesser ins Fleisch drang und den dünnen Faden, der ihn am Leben hielt, zerschnitt. Oder sie spürte das Seil, wenn sie es vorsichtig um seinen Hals schlang und zuzog.

Aber es blieb bei den wunderbaren Träumen. Etwas in ihr, vielleicht ihre angeborene Feigheit, ließ sie im Bett liegenbleiben, während die dunklen Gedanken gegen ihre Schädeldecke schnellten.

Manchmal erschien ihr Ericas Tochter in der Nacht. Das Kind, das sie noch nie gesehen hatte. Sie beneidete das Mädchen. Es würde dieselbe Wärme, dieselbe Fürsorge erhalten, die Anna selbst von Erica bekommen hatte, als sie beide zusammen aufwuchsen, mehr wie Mutter und Tochter denn als Schwestern. Aber damals hatte sie das nicht zu schätzen gewußt. Sie hatte sich eingeengt und bevormundet gefühlt. Die Bitterkeit, ausgelöst durch den Mangel an Liebe von der eigenen Mutter, hatte vermutlich ihr Herz verhärtet, so daß es unempfänglich wurde gegenüber dem, was die Schwester zu geben versuchte. Anna hoffte innig, daß Maja besser mit der Liebe umging, die Erica zu geben vermochte. Nicht zuletzt ihrer Schwester wegen. Trotz des Abstandes zwischen ihnen, sowohl was die Jahre als auch die Geographie anging, kannte Anna die Schwester außerordentlich gut, und sie wußte, wenn es jemanden gab, der das verzweifelte Bedürfnis hatte, wiedergeliebt zu werden, dann war das Erica. Merkwürdigerweise hatte Anna sie immer als äußerst stark gesehen, und dieses Gefühl hatte ihre eigene Bitterkeit noch verstärkt. Jetzt, wo sie selbst schwächer war als je zuvor, sah sie die Schwester so, wie sie eigentlich war. Voller Angst, daß alle bemerken könnten, was die Mutter gesehen hatte und weshalb sie die Kinder ihrer Liebe offenbar nicht für wert hielt. Wenn Anna nur noch einmal die Chance dazu bekäme, würde sie ihre Arme um Erica schlingen und ihr für all die Jahre bedingungsloser Liebe danken. Ihr für die Unruhe danken, für die Schelte, für den besorgten Blick in ihren Augen, wenn sie meinte, daß Anna auf dem Holzweg war. Ihr für all das danken, wovon Anna geglaubt hatte, es würde sie einengen und binden. Was für eine Ironie. Sie hatte nicht einmal gewußt, was es wirklich hieß, eingeengt und gebunden zu sein. Bis jetzt.

Das Geräusch des Schlüssels im Schloß ließ sie heftig zusammenfahren. Auch die Kinder, die apathisch am Boden spielten, erstarrten in ihren Bewegungen.

Anna stand auf und ging ihm entgegen.



Arnold schaute ihn durch seine dunkle Sonnenbrille besorgt an. Schwarzenegger, The Terminator. Wenn er doch nur so sein könnte. Cool. Tough. Eine Maschine ohne Gefühl.

Sebastian, der auf dem Bett lag, starrte zu dem Poster hoch. Er konnte noch immer Runes Stimme hören, seinen falschen, bekümmerten Ton. Seine klebrige angebliche Fürsorge. Wo er sich doch nur darüber Sorgen machte, was die Leute über ihn selbst sprachen. Was hatte er gesagt?

»Ich habe von ein paar schrecklichen Beschuldigungen gegen Kaj gehört. Allerdings kann ich nicht recht glauben, daß es etwas anderes als üble Nachrede ist, aber ich muß trotzdem die Frage stellen: Hat er sich bei irgendeiner Gelegenheit dir oder den anderen Jungs gegenüber ungebührlich verhalten? Euch in der Dusche angeguckt oder so?«

Sebastian hatte im stillen über Runes Naivität gelacht. »Euch in der Dusche angeguckt …« Das wäre ja wohl nicht weiter schlimm gewesen. Das andere war es, mit dem er nicht leben konnte. Nicht jetzt, wo alles ans Licht kommen würde. Er wußte schließlich, wie solche Leute funktionierten. Sie machten ihre Bilder, hoben sie auf und tauschten sie, und wie gut sie die auch versteckten, man würde sie jetzt doch entdecken.

Nur einen Vormittag würde es brauchen, dann wäre es in der ganzen Schule herum. Die Mädels würden ihn anstarren, auf ihn zeigen und kichern, und die Jungen würden Schwulenwitze reißen und dämliche Handbewegungen machen, wenn er vorbeiging. Keiner würde Mitleid mit ihm haben. Niemand würde sehen, wie groß das Loch in seiner Brust war.

Er drehte den Kopf ein wenig nach links und schaute auf das Poster mit Clint als Dirty Harry. Eine solche Pistole sollte man haben. Oder noch besser: eine Maschinenpistole. Dann könnte er es machen wie diese Jungs in den USA. Im langen, schwarzen Mantel in die Schule rennen und alle, die er erwischte, niedermähen. Besonders die Coolen. Die sich am schlimmsten benehmen würden. Aber er wußte, das war nur eine wahnwitzige Idee. Er war nicht fähig, anderen etwas anzutun. Es war ja eigentlich nicht deren Schuld. Die lag ganz klar bei ihm, und nur sich wollte er treffen. Er hätte die Sache ja stoppen können. Hatte er eigentlich irgendwann nein gesagt? Nicht ausdrücklich. Irgendwie hatte er wohl gehofft, Kaj würde sehen, wie es ihn quälte, wie sehr er ihn verletzte, und von allein aufhören.

Alles war so kompliziert gewesen. Denn zum Teil mochte er Kaj ja auch. Er war okay gewesen, und anfangs hatte er Sebastian dieses Papa-Gefühl vermittelt, das er von Rune nie bekommen hatte. Er hatte mit Kaj reden können. Uber die Schule, die Mädels, über Mutter und Rune, und Kaj hatte ihm den Arm um die Schultern gelegt und zugehört. Erst nach einer Weile war es aus dem Ruder gelaufen.

Es war still im Haus. Rune war zur Arbeit gegangen, zufrieden damit, daß Sebastian ihm bestätigt hatte, was er ohnehin zu wissen glaubte, daß alle Beschuldigungen gegen Kaj aus der Luft gegriffen waren. Bestimmt würde er im Pausenraum sitzen und sich lauthals darüber beklagen, daß die Polizei mit solch unbegründeten Vorwürfen ankam.

Sebastian erhob sich vom Bett und ging aus seinem Zimmer. Er blieb in der Türöffnung stehen und sah zurück. Er betrachtete sie einen nach dem anderen und nickte kurz, als würde er sie grüßen. Clint, Sylvester, Arnold, Jean-Claude und Dolph. Die all das waren, was er nicht war.

Einen Moment schien es ihm, als nickten sie zurück.



Sein Adrenalinspiegel war nach der Begegnung mit dem Vater noch immer hoch, und er fühlte sich kampflustig genug, um sich die nächste Person auf seiner Liste vorzunehmen, mit der er noch ein Hühnchen zu rupfen hatte.

Er fuhr den Galärbacken hinunter und bremste abrupt, als er Jeanette in ihrer Boutique entdeckte, damit beschäftigt, die Ladenöffnung während Allerheiligen vorzubereiten. Er stellte den Wagen ab und ging in den Laden. Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, verspürte er bei ihrem Anblick kein Kribbeln im Unterleib. Nur einen unangenehmen, metallisch schmeckenden Widerwillen gegen sie und sich selbst.

»Was, verdammt noch mal, ist dir da eigentlich eingefallen?«

Jeanette drehte sich um und schaute Niclas kalt an, als er die Tür hinter sich zuknallte, so daß das Schild mit der Aufschrift »Offen« flatterte.

»Ich verstehe nicht, wovon du redest.« Sie drehte ihm den Rücken zu und widmete sich wieder dem Auspacken einer Kiste mit Ziergegenständen, die mit Preisen versehen und in die Regale gestellt werden sollten.

»Das tust du sehr wohl. Du weißt genau, wovon ich rede. Du warst bei der Polizei und hast ihnen eine Räuberpistole aufgetischt, daß ich dich gezwungen haben soll, ein Alibi für mich zusammenzulügen. Wie verdammt tief kann ein Mensch bloß sinken? Bist du auf Rache aus, oder macht es dir nur Spaß, Probleme zu bereiten? Und was, verdammt noch mal, stellst du dir eigentlich vor? Ich habe vor einer Woche meine Tochter verloren, und du begreifst nicht, daß ich meine Frau nicht länger hintergehen will?«

»Du hast so einiges versprochen«, erwiderte Jeanette mit funkelndem Blick. »Du hast versprochen, wir würden zusammenbleiben, du wolltest dich von Charlotte trennen, und wir würden uns gemeinsame Kinder anschaffen. Du hast eine verdammte Menge versprochen, Niclas.«

»Was denkst du eigentlich, weshalb ich das gemacht habe? Weil es dir gefiel, so etwas zu hören. Weil du willig die Beine breit machtest, wenn man dir Ring und Zukunft versprach. Weil ich ab und zu ein bißchen Zerstreuung mit dir im Bett haben wollte. Du kannst doch nicht so dämlich gewesen sein, daß du mir geglaubt hast. Du beherrschst doch dieses Spiel genausogut wie ich. Du hast doch schon früher eine gehörige Menge an verheirateten Männern gehabt, meine ich«, sagte er brutal und sah, wie sie bei jedem Wort zusammenzuckte, als schlüge er sie. Aber das ließ ihn völlig kalt. Er hatte bereits die Grenze überschritten und war nicht gewillt, feinfühlig zu sein oder ihre Gefühle zu schonen. Jetzt war nur die reine, unverfälschte Wahrheit angebracht, und nach dem, was sie getan hatte, verdiente sie nichts anderes.

»Du verdammtes, blödes Schwein«, sagte Jeanette und griff nach einem der Gegenstände, die sie gerade auspackte. In der nächsten Sekunde pfiff ein Porzellanleuchtturm dicht an seinem Kopf vorbei, traf aber nur das Schaufenster. Mit ohrenbetäubendem Krachen ging die Scheibe zu Bruch, und große Glasstücke fielen nach innen. Das darauf folgende Schweigen war so tief, daß es zwischen den Wänden hallte, und wie zwei Kampfhähne starrten sie einander an, während sich ihre Brustkörbe vor Wut heftig hoben und senkten. Dann machte Niclas auf dem Absatz kehrt und ging in aller Ruhe aus dem Laden, und man hörte lediglich das Knirschen des Glases unter seinen Sohlen.



Er stand hilflos da und sah ihr zu, als sie packte. Wäre sie nicht so entschlossen, hätte dieser Anblick sie so überrascht, daß sie ihr Tun unterbrochen hätte. Arne war nie zuvor hilflos gewesen. Aber der Zorn half ihr, weiterhin Kleidungsstücke zusammenzufalten und sie in den größten Koffer, den sie besaßen, zu legen. Wie sie ihn aus dem Haus transportieren und wohin sie gehen sollte, wußte sie noch nicht. Das spielte keine Rolle. Sie hatte nicht vor, auch nur noch eine Minute mit ihm im selben Haus zu bleiben. Endlich war es ihr wie Schuppen von den Augen gefallen. Dieses Gefühl der Dissonanz, das sie immer gehabt hatte, dieses Gefühl, daß die Dinge vielleicht nicht so waren, wie Arne sagte, hatte endlich die Oberhand gewonnen. Er war nicht allmächtig. Er war nicht vollkommen. Er war nur ein schwacher, pathetischer Mann, der es genoß, andere Menschen zu dominieren. Und sein Gottesglaube - der ging wohl nicht sonderlich tief. Asta sah jetzt ganz klar, daß er Gottes Wort auf eine Weise benutzte, die es erstaunlicherweise stets mit seinen eigenen Ansichten übereinstimmen ließ. Wenn Gott so war wie Arnes Gott, dann konnte er ihr gestohlen bleiben.

»Aber Asta, ich verstehe nicht. Warum tust du das?«

Seine Stimme klang quengelnd wie die eines kleinen Jungen, aber sie würdigte ihn nicht einmal einer Antwort. Er stand weiter in der Türöffnung und rang die Hände, während er sah, wie Stück um Stück aus Schubladen und Schränken verschwand. Sie hatte nicht vor zurückzukommen, also war es das beste, alles sofort mitzunehmen.

»Wo willst du denn hin? Du hast doch sonst nichts, wo du hingehen kannst?«

Jetzt begann er zu flehen, aber die ungewöhnliche Situation ließ sie nur schaudern. Sie versuchte nicht an all die Jahre zu denken, die sie vergeudet hatte. Glücklicherweise war sie pragmatisch veranlagt. Was gewesen war, war gewesen. Jetzt aber gedachte sie keinen Tag ihres Lebens mehr zu verschwenden.

Sich deutlich bewußt, daß ihm die Situation immer mehr aus den Händen glitt, versuchte Arne es mit einem bewährteren Mittel und wollte die Kontrolle durch das Erheben der Stimme zurückbekommen: »Asta, jetzt ist Schluß mit diesen Dummheiten. Pack sofort wieder deine Sachen aus!«

Einen Augenblick unterbrach sie ihr Tun und warf ihm einen Blick zu, der vierzig Jahre Unterdrückung zusammenfaßte. Sie sammelte all ihren Zorn, all ihren Haß und schleuderte sie ihm entgegen. Zu ihrer Befriedigung sah sie, daß er zurückfuhr und vor ihrem Blick zusammenschrumpfte, und als er wieder sprach, geschah das mit leiser, kläglicher Stimme. Der Stimme eines Mannes, der einsah, die Kontrolle für ewig verloren zu haben.

»Ich meinte doch nicht … Ich meine, ich hätte natürlich nicht so mit dem Mädchen sprechen sollen, das sehe ich jetzt im nachhinein ein. Aber ihr fehlte der Respekt in einem solchen Maße, und als sie sich so aufsässig zu mir verhielt, konnte ich Gottes Stimme zu mir sagen hören, ich sei gezwungen einzugreifen und …«

Asta unterbrach ihn brüsk: »Arne Antonsson. Gott hat nie zu dir gesprochen und wird es nie tun. Du bist zu dumm und zu taub dafür. Und was dieses Gerede angeht, das ich mir vierzig Jahre angehört habe, also, daß du niemals Pfarrer werden durftest, weil dein Vater das Geld versoffen hat, da will ich dir nur sagen, an Geld hats nicht gefehlt. Deine Mutter hielt das Geld fest in der Hand und ließ deinen Vater nicht mehr als nötig versaufen. Aber sie erzählte mir, bevor sie starb, daß sie ihr gemeinsames Geld nicht zum Fenster rauswerfen wollte, indem sie dich zum Pfarrer ausbilden ließ. Sie mag ein böses Weib gewesen sein, aber sie war hellsichtig und sah, daß du nicht dazu geeignet warst.«

Arne schnappte nach Luft und starrte sie an, während sein Gesicht immer bleicher wurde. Einen Augenblick glaubte sie, er würde eine Herzattacke erleiden, und gegen ihren Willen wurde sie etwas milder. Aber dann drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte aus dem Haus. Äußerst langsam ließ sie die Luft zwischen den Lippen entweichen. Sie hatte kein Vergnügen daran gehabt, ihn zu vernichten, aber er hatte ihr am Ende keine Wahl gelassen.



Göteborg 1954



Sie verstand nicht, wie sie ständig so vieles falsch machen konnte. Wieder einmal war sie hier unten im Keller gelandet, und in der Dunkelheit schmerzten die Wunden am Po noch viel mehr. Die Schnalle hatte die Haut aufgerissen, und diese Seite des Gürtels benutzte Mutter nur dann, wenn sie richtig ungezogen gewesen war. Sie konnte nur nicht begreifen, was so furchtbar daran war, wenn sie sich einen ganz, ganz kleinen Keks nahm. Die hatten doch so gut ausgesehen, und die Köchin hatte so viele davon gebacken, daß man es nicht merken würde, wenn ein einziger verschwand. Aber manchmal fragte sie sich, ob ihre Mutter es spüren konnte, wenn sie im Begriff war, sich etwas Gutes in den Mund zu stopfen. Lautlos schlich sie sich von hinten heran, genau, wenn man die Hand nach dem Leckerbissen ausstreckte, und dann blieb einem nichts anderes übrig, als sich zu wappnen und zu hoffen, daß Mutter einen guten Tag hatte und nur eine der milderen Strafen folgte.

Anfangs hatte sie versucht, Vater flehend anzusehen, aber er schaute immer weg, nahm seine Zeitung und setzte sich auf die Veranda, während Mutter die von ihr gewählte Bestrafung vornahm, fetzt versuchte sie es gar nicht erst, von ihm Hilfe zu bekommen.

Sie zitterte vor Kälte. Leise rasselnde Geräusche wuchsen in ihrem Kopf zu riesigen Ratten und Spinnen, und sie konnte hören, wie sie näher kamen. Es war schwer, die Zeit im Blick zu behalten. Sie wußte nicht, wie lange sie hier in der Dunkelheit gesessen hatte, doch nach dem zunehmenden Magenknurren zu urteilen, waren es schon Stunden. An sich war sie immer hungrig, was der Grund dafür war, daß Mutter ihr so unbarmherzig auf die Finger sah. Es war, als sei da etwas in ihr, das ständig nach Essen schrie, jetzt aber schmeckte sie das strenge, trockene, muffige Zeugs, das Mutter sie immerzu essen zwang, wenn die Schläge aufgehört hatten zu hageln und es Zeit für sie war, sich in den Keller zu setzen. Mutter sagte, das, was sie ihrer Tochter mit einem Löffel verabreichte, sei Demut. Mutter sagte auch, sie strafe sie zu ihrem eigenen Besten. Weil ein Mädchen es sich nicht erlauben könne, dick zu sein, denn dann würde kein Mann nach ihr schauen und sie würde ihr ganzes Leben einsam bleiben.

Eigentlich verstand sie nicht, was daran so furchtbar sein sollte. Mutter schien Vater nie mit Freude im Blick anzusehen, und keiner der Männer, die ständig um ihre magere Gestalt herumscharwenzelten, ihr Komplimente machten und ihr schöntaten, schien sie zufriedenzustellen. Nein, lieber würde sie allein bleiben, als in einer solchen Kälte, wie sie zwischen ihren Eltern herrschte, zu leben. Vielleicht war das der Grund, warum sie Essen und Süßigkeiten so verlockten. Vielleicht sorgte das für eine dicke, schützende Hülle unter der Haut, die so empfindlich war. Daß sie die Erwartungen ihrer Mutter nicht erfüllen konnte, wußte sie seit langem, obwohl sie noch so jung war. Sie hatte es doch wirklich versucht. Hatte alles getan, was Mutter von ihr verlangte, hatte sich nicht zuletzt auch darum bemüht, das Fett wegzuhungern, das sich unerbittlich unter ihrer Haut ansammelte, aber nichts schien zu helfen.

Allmählich aber hatte sie gelernt, wer an all dem eigentlich schuld war. Mutter hatte erklärt, Vater würde so viel von ihnen verlangen, deshalb also sei Mutter gezwungen, so streng zu ihr zu sein. Am Anfang hatte das ein bißchen merkwürdig geklungen. Vater erhob doch nie die Stimme und schien viel zu weich zu sein, um irgendwelche Forderungen an Mutter zu stellen, aber je öfter die Behauptung wiederholt wurde, desto wahrer klang sie.

Sie hatte angefangen, Vater zu hassen. Wenn er nur aufhörte, so böse und unerbittlich zu sein, dann würde Mutter lieb werden, die Bestrafungen würden aufhören, und alles würde sehr viel besser sein. Dann könnte sie aufhören zu essen und würde genauso schlank und schön wie Mutter, und Vater könnte stolz auf sie beide sein. Statt dessen brachte er Mutter dazu, sich abends weinend ins Zimmer der Tochter zu stehlen, wo sie ihr flüsternd erzählte, auf welch unterschiedliche Weise er sie ständig quälte. Bei diesen Gelegenheiten sagte sie auch, wie schmerzlich es für sie sei, daß ausgerechnet sie die Bestrafungen vornehmen müsse. Sie nannte sie »darling«, genau wie damals, als sie noch klein war, und versprach, alles würde anders werden. Man tut, was man muß, sagte Mutter und umarmte sie, was so ungewöhnlich und fremd war, daß sie anfangs nur stocksteif dagesessen hatte, unfähig, die Umarmung zu erwidern. Mit der Zeit hatte sie sich nach diesen Momenten gesehnt, in denen sich die schmalen Arme der Mutter um ihren Hals legten und sie deren tränenfeuchte Wange an der eigenen spürte. Dann fühlte sie sich gebraucht.

Als sie jetzt unten in der Dunkelheit saß, merkte sie, wie der Haß auf den Vater in ihr zum großen Monster wurde. Am Tag, oben im Licht, mußte sie diesen Haß vor ihm verbergen, mußte lächeln, knicksen und so tun, als sei nichts. Aber unten in der Dunkelheit konnte sie das Monster herauslassen, wo es in aller Ruhe wuchs. Sie fühlte sich wohl mit ihm. Das Monster war zu einem guten, alten Freund geworden, dem einzigen Freund, den sie hatte.

»Du kannst jetzt hochkommen.«

Die Stimme, die von oben erklang, war klar und kalt. Das Mädchen öffnete sich und ließ das Monster herein. Dort mußte es bleiben, bis sie das nächste Mal im Keller landete. Dann durfte es wieder heraus und wachsen.



Patrik erhielt den Anruf im selben Augenblick, als er Kaj ins Vernehmungszimmer führen wollte. Er hörte schweigend zu und ging dann, um Martin zu holen. Gerade als er an seine Tür klopfen wollte, erinnerte er sich, daß Annika gesagt hatte, Martin sei nach Fjällbacka gefahren, und er fluchte leise, als er einsah, daß er statt seiner Gösta mitnehmen mußte. Ernst zog er erst gar nicht in Erwägung. Schon der Gedanke an ihn machte ihn zornig, und wenn der Kerl schlau war, würde er sich von ihm fernhalten.

Aber Patrik hatte Glück. Draußen in der Rezeption hörte er Martins Stimme und begab sich rasch dorthin.

»Da bist du ja. Was für ein Glück. Ich dachte schon, du schaffst es nicht. Du mußt sofort mit mir los.«

»Was ist denn passiert?« fragte Martin und folgte Patrik, der, nachdem er Annika durch die Scheibe zugewinkt hatte, aus der Tür eilte.

»Ein junger Bursche hat sich erhängt. Er hat einen Brief hinterlassen, in dem Kaj erwähnt wird.«

»Oh, verdammt.«

Patrik setzte sich hinter das Lenkrad des Streifenwagens und schaltete das Blaulicht ein. Martin fühlte sich wie eine alte Oma, als er auf seiner Seite automatisch nach dem Griff über der Tür faßte, aber wenn Patrik am Steuer saß, war das purer Überlebensinstinkt.

Nur fünfzehn Minuten später bogen sie vor dem Haus der Familie Ryden ein, in dem Gebiet von Fjällbacka, das aus irgendeinem Grund »Der Sumpf« genannt wurde. Ein Krankenwagen stand vor dem flachen Klinkerbau, und die Sanitäter waren gerade dabei, eine Trage durch die rückwärtigen Türen zu befördern. Ein kleiner Mann mit schütterem Haar, bestimmt einiges über Vierzig, rannte auf der Auffahrt hin und her und schien unter Schock zu stehen. Während Patrik und Martin parkten, ging einer der Sanitäter zu dem Mann, legte ihm eine gelbe Decke um die Schultern und schien ihn überreden zu wollen, sich hinzusetzen. Schließlich gehorchte der Mann und sank, die Decke fest um sich geschlungen, auf eine niedrige Steinumfassung nieder, die Auffahrt und Beet voneinander trennte.

Sie kannten die Sanitäter von früheren Einsätzen. »Was ist denn passiert?« fragte Patrik.


»Der Stiefvater kam nach Hause und fand seinen Sohn in der Garage. Er hat sich erhängt.« Einer der Sanitäter deutete auf die Garagentür, die jemand heruntergezogen hatte, so daß von der Straße aus nichts zu sehen war.

Patrik schaute zu dem kleinen Mann. Was dieser gerade gesehen hatte, sollte kein Mensch zu Gesicht bekommen. Der Mann schüttelte sich wie im Fieber, und Patrik erkannte die Anzeichen eines Schocks wieder. Aber das war Sache der Sanitäter.

»Können wir reingehen?«

»Wir wollten erst hören, was ihr sagt, bevor wir ihn runterholen. Er hat ein paar Stunden gehangen, also gab es irgendwie keinen Grund, sich zu beeilen. Übrigens waren wir das, die die Garagentür zugezogen haben. Fanden es unnötig, ihn öffentlich zur Schau zu stellen.«

Patrik klopfte ihm auf die Schulter. »Völlig richtig. Da es hier einen Zusammenhang zur laufenden Mordermittlung gibt, habe ich auch die Spurensicherung gerufen. Deshalb war es gut, daß ihr ihn nicht abgeschnitten habt. Sie müßten jeden Augenblick hier sein, und bestimmt wollen sie, daß möglichst wenige dort drinnen rumtrampeln, also schlage ich vor, daß nur Martin und ich reingehen und ihr solange draußen wartet. Habt ihr übrigens den unter Kontrolle?« Er deutete mit dem Kopf auf den Stiefvater.

»Johnny kümmert sich um ihn. Er steht unter Schock. Aber ihr könnt bestimmt bald mit ihm reden. Er hat gesagt, daß er einen Brief im Zimmer des Jungen gefunden hat, und da er nichts bei sich hatte, liegt der bestimmt noch oben.«

»Gut«, sagte Patrik und ging mit langsamen Schritten zur Garagentür. Er verzog das Gesicht und wappnete sich vor dem, was kommen würde.

Der Anblick war genauso schrecklich, wie erwartet. Er hörte Martin hinter sich nach Luft schnappen.

Einen Augenblick hatte Patrik das Gefühl, der Junge starre sie an, und er mußte sich beherrschen, um nicht kehrtzumachen und davonzulaufen. Ein schluchzendes Geräusch hinter ihm erinnerte ihn, daß er Martin hätte vorwarnen sollen, wie man sich in solchen Fällen verhielt. Aber jetzt war es zu spät. Als er sich umdrehte, konnte er gerade noch sehen, wie Martin aus der Garage zu einem Busch rannte, um sich zu übergeben.

Ein weiteres Auto hielt jetzt neben ihrem, und er vermutete, daß die Spurensicherung eingetroffen war. Er bemühte sich, ganz vorsichtig vorzugehen. Nichts von dem, was er sah, widersprach einem Selbstmord. Ein dickes Seil hing von einem Haken an der Decke. Die Schlinge saß um den Hals des Jungen, und ein Stuhl lag umgestoßen auf dem Boden. Es schien ein Küchenstuhl zu sein, den man aus dem Haus geholt hatte. Der Stuhl hatte eine Polsterung aus preiselbeerfarbenem Stoff, dessen Fröhlichkeit im scharfen Kontrast zu der makabren Szene stand.

Patrik hörte eine gutbekannte Stimme hinter sich. »Armer Teufel, er muß noch ziemlich jung sein.« Torbjörn Ruud, Chef der Spurensicherung aus Uddevalla, trat in die Garage und schaute zu Sebastian hoch.

»Vierzehn«, sagte Patrik, und sie schwiegen eine Weile angesichts der Unfaßbarkeit, daß ein Vierzehnjähriger das Leben so unerträglich fand, daß ihm der Tod als einziger Ausweg blieb.

»Gibt es irgendeinen Grund für die Annahme, es könnte kein Selbstmord sein?« fragte Torbjörn, während er den Fotoapparat in Stellung brachte.

»Nein, eigentlich nicht«, antwortete Patrik. »Es gibt sogar einen Brief, den ich allerdings noch nicht gesehen habe. Aber in dem Brief wird der Name einer Person erwähnt, die bei einer Mordermittlung eine Rolle spielt, also will ich nichts dem Zufall überlassen.«

»Gehts um das Mädchen?« fragte Torbjörn, und Patrik nickte nur.

»Okay, dann werden wir ihn mit anderen Worten wie einen verdächtigen Todesfall behandeln. Sag jemandem Bescheid, er möge den Brief sofort an sich nehmen, damit ihn nicht zu viele anfassen, bevor wir ihn einkassieren.«

»Ich werde es sofort tun«, sagte Patrik, erleichtert, einen Grund zu haben, die Garage zu verlassen. Er ging zu Martin, der verlegen dastand und sich den Mund mit einer Serviette abwischte.

»Entschuldige«, sagte der und betrachtete düster seine Schuhe, auf denen das Mittagessen Spritzer hinterlassen hatte.

»Das macht nichts. Mir ist es auch schon so gegangen«, sagte Patrik. »Aber nun werden sich die Spurensicherung und danach die Sanitäter um ihn kümmern. Ich gehe mir jetzt diesen Brief anschauen, und du solltest versuchen, ein bißchen mit dem Vater zu reden.«

Martin nickte und beugte sich hinunter, um seine Schuhe sauberzuwischen. Patrik winkte einer Frau von der Spurensicherung. Sie nahm ihre Tasche mit der Ausrüstung und folgte ihm wortlos.

Das Haus war bei ihrem Eintritt grauenhaft still. Patrik schaute sich suchend um.

»Ich vermute, im Obergeschoß«, sagte die Frau, von der er glaubte, sie heiße Eva. Sie war auch dabeigewesen, als das Badezimmer der Florins untersucht wurde.

»Ja, hier unten kann ich nichts entdecken, was wie ein Jungenzimmer aussieht, also hast du bestimmt recht.«

Sie stiegen die Treppe hoch, und Patrik mußte an das Haus denken, in dem er selbst aufgewachsen war. Beide Häuser schienen ungefähr zur selben Zeit gebaut worden zu sein, und auch die Einrichtung glich sich: Textiltapeten an den Wänden, eine Treppe mit breitem Geländer aus hellem Kiefernholz.

Eva hatte recht gehabt. Am Ende der Treppe stand eine Tür offen, die in ein Zimmer führte; zweifellos das eines Jungen im Teenageralter. Die Tür, die Wände und sogar die Decke waren mit Postern bedeckt. Der Junge hatte Action-Helden geliebt. All diejenigen, die erst zuschlugen und dann redeten, waren dort vertreten. Natürlich dominierten die Männer, lediglich einer einzigen Frau war in der Sammlung ein Platz genehmigt worden - Angelina Jolie als Lara Croft. Allerdings hatte Patrik den Verdacht, daß Sebastian sie nicht nur an die Wand geheftet hatte, weil sie so tough war - er hatte wohl noch andere Gründe gehabt, genauer gesagt zwei. Und Patrik fand daran nichts auszusetzen …

Ein weißes Blatt Papier mitten auf dem Schreibtisch rief ihm wieder den Ernst der Angelegenheit in Erinnerung. Eva zog sich ein paar dünne Handschuhe an und holte dann eine Klarsichtfolie aus ihrer geräumigen Tasche. Vorsichtig, eine Ecke des Briefes mit Daumen und Zeigefinger umfassend, steckte sie ihn in die Folie und reichte sie dann Patrik. Jetzt konnte er den Brief lesen, ohne eventuelle Fingerabdrücke zu zerstören.

Patrik überflog den Brief schweigend. Der Schmerz, der ihm entgegenschlug, brachte ihn fast um das Gleichgewicht. Er räusperte sich und reichte Eva den Brief. Er zweifelte nicht daran, daß der Brief echt war.

Patrik war wütend und entschlossen. Er konnte Sebastian keinen Schwarzenegger bieten, der, ausgerüstet mit cooler Sonnenbrille, für Gerechtigkeit sorgte, aber er konnte ihm auf jeden Fall Patrik Hedström bieten. Er hoffte nur, das würde reichen.

Sein Handy klingelte, und er antwortete geistesabwesend, noch immer voller Zorn über den sinnlosen Tod des Jungen. Er schien leicht erstaunt, als er Dans Stimme im Hörer vernahm.

Ericas alter Freund rief ihn nie direkt an. Seine verwunderte Miene wechselte rasch, und Bestürzung machte sich in seinem Gesicht breit.



Weil das Adrenalin noch immer durch seinen Körper pumpte, dachte Niclas, es wäre wohl das beste, alles Belastende sofort in Angriff zu nehmen, bevor sein normaler Fluchtinstinkt erneut einsetzte. So vieles von dem, was in seinem Leben schiefgelaufen war, ließ sich genau damit erklären: daß er äußerst konfliktscheu und einfach schwach war, wenn es wirklich darauf ankam. Er begriff immer mehr, daß er alles, was in seinem Leben noch gut war, Charlotte zu verdanken hatte.

Als er vor dem Haus hielt, zwang er sich, eine Minute sitzenzubleiben und tief durchzuatmen. Er mußte überlegen, was er Charlotte sagen wollte. Er mußte einfach die richtigen Worte finden. Seit er gezwungen gewesen war, ihr die Affäre mit Jeanette zu gestehen, war die Kluft zwischen ihnen mit jeder Minute ihres Zusammenseins größer geworden. Schon davor hatte es Risse gegeben, sowohl vor seinem Bekenntnis als auch vor Saras Tod. Bald würde es zu spät sein. Und das Geheimnis, das sie teilten, verband sie nicht, sondern beschleunigte noch den Prozeß, der sie auseinanderbrachte. Er glaubte, daß sie genau an diesem Punkt beginnen mußten. Wenn sie von jetzt an nicht in allen Dingen ehrlich waren, könnte nichts sie retten. Und zum ersten Mal seit langem, vielleicht sogar zum allerersten Mal, war er sich sicher, daß er genau das wollte.

Zögernd stieg er aus dem Wagen. Eine innere Stimme wollte ihm noch immer weismachen, er solle fliehen, solle zur Praxis zurückfahren, sich in der Arbeit vergraben, eine neue Geliebte finden, also zu bekanntem Terrain zurückkehren. Aber er unterdrückte diesen Instinkt, beschleunigte die Schritte und trat durch die Tür.

Er hörte murmelnde Stimmen von oben und verstand, daß Lilian bei Stig war. Gott sei Dank. Er wollte nicht noch einmal ihrem Sperrfeuer von Fragen begegnen, also Schloß er die Tür so leise er konnte, damit dort oben nichts zu hören war.

Charlotte schaute verwundert auf, als er ins Souterrain hinunterkam.

»Du bist zu Hause?«

»Ja, ich finde, wir sollten reden.«

»Haben wir nicht genug geredet?« sagte sie gleichgültig und legte weiter Wäschestücke zusammen. Albin saß neben ihr auf dem Boden und spielte mit seinen Spielsachen. Charlotte wirkte müde und apathisch. Er wußte, daß sie sich in der Nacht ständig hin und her warf und nicht viel Schlaf fand. Allerdings hatte er nicht gezeigt, daß er es wußte. Hatte nicht mit ihr geredet, ihr nicht über die Wange gestrichen oder sie in den Arm genommen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und er konnte sehen, wie dünn sie geworden war. Wie oft hatte er doch verdrießlich gedacht, daß sie sich am Schlafittchen packen und abnehmen müßte. Jetzt würde er alles dafür geben, daß sie ihre Rundlichkeit zurückbekam.

Niclas setzte sich auf das Bett neben sie und nahm ihre Hand. Ihre erstaunte Miene zeigte ihm, daß er das viel zu selten getan hatte. Auch ihm kam es ungewohnt vor, er fühlte sich täppisch und wollte am liebsten wieder fliehen. Aber er behielt ihre Hand in der seinen und sagte: »Es tut mir so schrecklich leid, Charlotte. Alles. All die Jahre, die ich so abwesend war, sowohl physisch als auch psychisch, all das, was ich dir in meinem Kopf vorgeworfen habe, aber was eigentlich meine eigene Schuld war, meine Seitensprünge, daß ich dir die körperliche Nähe vorenthalten und sie anderen gegeben habe, daß ich keine Möglichkeit gefunden habe, uns früher aus diesem Haus hier wegzubringen, weil ich dir nicht zugehört habe, weil ich dich einfach nicht genug geliebt habe. All das tut mir leid und noch vieles mehr. Aber ich kann an dem Gewesenen nichts ändern, nur versprechen, daß von jetzt an alles anders wird. Glaubst du mir? Bitte Charlotte, ich muß wissen, ob du mir glaubst.«

Sie hob den Blick und schaute ihn an. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie schaute ihm direkt in die Augen.

»Ja, ich glaube dir. Sara zuliebe glaube ich dir.«

Er nickte nur, unfähig weiterzureden. Dann räusperte er sich und sagte: »Da ist noch eine Sache, die wir tun müssen. Ich habe wirklich darüber nachgedacht, und es geht nicht, daß wir mit einem Geheimnis leben. Aus dem Dunkeln entstehen Monster.«

Nach kurzem Zögern nickte sie und lehnte ihren Kopf seufzend an seine Schulter. Er hatte das Gefühl, als würde sie in ihn hineinsinken.

So saßen sie lange.



Fünf Minuten später war er zu Hause. Er umarmte Erica und Maja fest und lange und drückte dann Dan die Hand.

»Was für ein verdammtes Glück, daß du hier warst«, sagte er und setzte Dan auf die Liste der Leute, denen er Dankbarkeit schuldig war.

»Ja, aber ich verstehe einfach nicht, wer auf die Idee kommen kann, so etwas zu tun? Und warum?«

Patrik saß neben Erica auf dem Sofa und hielt ihre Hand. Nach einem zögernden Blick auf sie sagte er: »Vermutlich steht es im Zusammenhang mit dem Mord an Sara.«

Erica fuhr zusammen. »Wie? Warum glaubst du das? Warum sollte …?«

Patrik zeigte auf Majas Strampler am Boden. »Das da sieht aus wie Asche.« Seine Stimme brach, und er mußte sich räuspern, um weiterreden zu können. »Sara hatte Asche in der Lunge, und es gab auch eine …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »… Attacke auf ein anderes kleines Kind. Da fand sich dieselbe Asche.«

»Aber …?« Nichts, was Erica da hörte, klang vernünftig.

»Ja, ich weiß«, sagte Patrik müde und strich sich mit der Hand über die Augen. »Wir verstehen es auch nicht. Wir haben die Asche von der Kleidung des anderen Kindes zur Analyse geschickt, um zu sehen, ob sie dieselbe chemische Zusammensetzung wie bei Sara hat, aber noch haben wir kein Ergebnis. Ich würde jetzt gern auch Majas Sachen hinschicken.«

Erica nickte stumm. Die Panik hatte einem Schockzustand, der an Betäubung erinnerte, Platz gemacht. Patrik zog sie noch einmal fest an sich. »Ich rufe im Revier an und sage Bescheid, daß ich den Rest des Tages zu Hause bleibe. Ich muß nur dafür sorgen, daß Majas Sachen möglichst schnell zur Analyse kommen. Wir werden den, der das hier gemacht hat, erwischen«, sagte er grimmig, und das war ein Versprechen, das er Erica ebensosehr wie sich selbst gab. Seine Tochter war zwar unverletzt, aber die psychische Grausamkeit der Tat weckte in ihm das beunruhigende Gefühl, daß sie nach einem Menschen suchten, der in höchstem Maße gestört war.

»Kannst du bleiben, bis ich wieder zurück bin?« fragte er Dan, der nickte.

»Absolut. Ich bleibe so lange wie nötig.«

Patrik küßte Erica auf die Wange und streichelte Maja. Dann griff er Majas Strampler, zog die Jacke an und eilte los. Er wollte rasch wieder zu Hause sein.



Göteborg 1954



Die Tochter war unverbesserlich. Agnes seufzte im stillen. So viele Hoffnungen hatte sie in sie gesetzt, so viele Träume gehabt. Als kleines Kind war das Mädchen so reizend gewesen, und mit ihrem dunklen Haar konnte man sie mit Leichtigkeit für ihre Tochter halten. Agnes hatte beschlossen, sie Mary zu nennen. Einerseits sollte das jeden an ihre Jahre in den Staaten und den Status, den dieser Auslandsaufenthalt mit sich brachte, erinnern, andererseits war es ein schöner Name für ein bezauberndes Kind.

Aber nach ein paar Jahren war etwas geschehen. Das Mädchen war immer mehr in die Breite gegangen, und Fett hatte ihre hübschen Züge entstellt. Das ekelte Agnes. Schon bei der Vierjährigen waren die Schenkel schwabbelig, und die Wangen hingen herunter wie die eines Bernhardiners, aber nichts schien die Tochter vom Essen abbringen zu können. Und der Himmel wußte, daß Agnes es wirklich versucht hatte. Aber nichts funktionierte. Sie stellten die Lebensmittel weg und hängten ein Schloß vor die Schränke, aber einer Ratte gleich gelang es Mary stets, irgend etwas zu erschnüffeln, das sie sich in den Mund stopfen konnte. Jetzt, im Alter von zehn Jahren, war sie ein richtiger Fettkloß. Die Stunden im Keller schienen keine abschreckende Wirkung zu haben, statt dessen kam sie hungriger als je zuvor von dort zurück.

Agnes verstand es einfach nicht. Sie hatte immer ungeheuer viel Wert auf ihr Aussehen gelegt, nicht zuletzt, weil es ihr die gewünschten Dinge im Leben verschaffte. Daß sich jemand das alles bewußt verdarb, war einfach unfaßbar.

Zuweilen bereute sie ihren Einfall, das Mädchen vom Kai mitzunehmen. Doch nur zum Teil. Denn es hatte ja tatsächlich in beabsichtigter Weise gewirkt. Niemand konnte der reichen Witwe mit der bezaubernden kleinen Tochter widerstehen, und sie hatte nur drei Monate gebraucht, um den Mann zu finden, der ihr den entsprechenden Lebensstil ermöglichte. Äke war im Juli für eine Woche nach Fjällbacka gekommen, um ein wenig Erholung zu finden, und wurde statt dessen so effektiv von Agnes eingefangen, daß er bereits nach zwei Monaten Bekanntschaft um ihre Hand anhielt. Sie hatte mit kleidsamer Zurückhaltung akzeptiert und nach der in aller Stille erfolgten Trauung die Tochter genommen, um mit ihr nach Göteborg zu ziehen, wo er eine große Wohnung in der Vasagatan besaß. Das Haus in Fjällbacka wurde erneut vermietet, und sie atmete erleichtert auf, weil sie die Einsamkeit des kleinen Ortes hinter sich ließ. Sie war auch unzufrieden gewesen, daß die Leute ständig von ihrer Vergangenheit sprachen. Es war so lange her, dennoch schienen Anders und die Jungen den Leuten in höchstem Maße in Erinnerung zu sein, und sie konnte ihr Bedürfnis nicht verstehen, das Geschehene wieder und wieder durchzukauen. Eine Frau hatte sogar die Frechheit besessen, sie zu fragen, wie sie es nur aushielte, an derselben Stelle zu wohnen, wo ihre Familie verunglückt war. Zu jenem Zeitpunkt hatte sie Äke bereits fest an der Angel, also konnte sie es sich leisten, den Kommentar zu ignorieren. Sie hatte sich auf dem Absatz umgedreht und war gegangen. Bestimmt würde man auch über diese Sache reden, aber das spielte für sie keine Rolle mehr. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Äke hatte eine hohe Position in einer Versicherungsgesellschaft inne und würde ihr ein komfortables Leben bieten. Er schien zwar nicht sonderlich an gesellschaftlichem Umgang interessiert, aber das würde sie schon bald ändern. Agnes sehnte sich danach, endlich wieder im Mittelpunkt eines glänzenden Festes zu stehen. Es gäbe Tanz und Champagner, schöne Kleider und Schmuck, und niemand sollte ihr das je wieder nehmen. Effektiv löschte sie die Erinnerungen an die eigene Vergangenheit aus, so daß sie ihr oft nur wie ein unbehaglicher, ferner Traum erschien.

Aber dann spielte ihr das Leben noch einmal einen Streich. Die glänzenden Feste waren an einer Hand abzuzählen, und sie badete auch nicht gerade in schönem Schmuck. Äke hatte sich als notorischer Geizhals erwiesen, und sie mußte um jede Ore kämpfen. Auch hatte er eine wenig schmeichelhafte Enttäuschung gezeigt, als ein halbes Jahr nach der Hochzeit ein Telegramm mitteilte, daß ihr gesamtes, von dem verstorbenen wohlhabenden Gatten geerbtes Vermögen durch eine Fehlspekulation des Verwalters leider verlorengegangen war. Sie hatte das Telegramm natürlich an sich selbst geschickt und war richtig stolz auf die Theatervorstellung, die sie bei dessen Eintreffen, inklusive einem dramatischen Ohnmachtsanfall, gegeben hatte. Sie war überrascht, daß Äke darauf so heftig reagierte, und das ließ sie argwöhnen, daß ihr vorgespiegeltes Vermögen bei seinem Heiratsantrag eine größere Rolle gespielt hatte als vermutet. Aber nun mussten sie es beide miteinander aushalten, so gut es ging.

Zu Beginn hatte sie nur eine gewisse Irritation wegen Äkes Geiz und seinem absoluten Mangel an Initiative empfunden. Am liebsten wollte er nur Abend für Abend zu Hause sitzen, das Essen, was man ihm auf den Tisch stellte, verspeisen, Zeitung und vielleicht ein paar Kapitel in einem Buch lesen, um danach in seinen Opapyjama zu schlüpfen und noch vor neun ins Bett zu kriechen. Während der ersten Monate hatte er sie jeden zweiten Abend gesucht, aber jetzt hatte sich das zu ihrer Erleichterung auf zweimal im Monat reduziert, immer bei gelöschtem Licht und ohne daß er dabei die Pyjamajacke ablegte. Agnes hatte jedoch festgestellt, daß es am Morgen darauf einfacher war, ihm eine kleinere Geldsumme zur eigenen Verfügung zu entlocken, und sie vertat nicht eine einzige dieser Gelegenheiten.

Doch mit den fahren hatte sich ihre Irritation immer mehr in Haß verwandelt, und sie suchte nach einem geeigneten Werkzeug, um es gegen ihn zu benutzen. Als sie merkte, daß seine Bindung zur Tochter immer enger wurde, begriff sie, daß sie das Mittel gefunden hatte. Sie wußte, daß er ihre Bestrafungen im höchsten Maße mißbilligte, aber auch, daß er viel zu konfliktscheu und schwach war, um sich für Mary einzusetzen. Und ihr bereitete es den größten Genuß, das Mädchen langsam, aber sicher gegen ihn aufzuwiegeln.

Sie war sich sehr wohl bewußt, welch große Sehnsucht Mary nach ein wenig Aufmerksamkeit und Zärtlichkeit hatte. Wenn sie ihr nun beides gab und dem Kind zugleich ihr Gift in Form von Lügen über Äke ins Ohr träufelte, würde sie förmlich sehen können, wie es sich ausbreitete und festsetzte. Danach konnte sie es in aller Ruhe wirken lassen.

Der arme Äke wußte nicht, was er falsch machte. Ersah nur, wie sich das Mädchen immer weiter zurückzog, und die Verachtung in ihren Augen konnte ihm kaum entgehen. Sicher argwöhnte er, daß die Schuld daran bei Agnes lag, aber er hatte keine Beweise. Er redete mit dem Mädchen, so oft er nur konnte, und versuchte ihre Zuneigung sogar zu erkaufen, indem er ihr Süßigkeiten zusteckte, nach denen es sie, wie er wußte, verlangte. Aber nichts schien zu helfen. Unerbittlich entglitt sie ihm immer weiter, und seine Bitterkeit gegen die Ehefrau nahm mehr und mehr zu, je größer dieser Abstand wurde. Acht Jahre nach der Vermählung wußte Äke, daß er einen gewaltigen Fehler begangen hatte. Aber er schaffte es nicht, sich aus der Sache zu lösen. Und selbst wenn das Mädchen nichts von ihm wissen wollte, fühlte er doch, daß er ihre letzte Sicherheit war. Wenn er aus ihrem Leben verschwand, wußte er nicht, wozu seine Frau noch fähig wäre. Über sie machte er sich keine Illusionen mehr.

Agnes war sich all dieser Dinge bewußt. Zuweilen verfügte sie über eine geradezu schaurige Intuition, und sie konnte in einem Menschen wie in einem offenen Buch lesen.

Sie saß vor ihrem Toilettentisch und machte sich zurecht. Ohne Äkes Wissen hatte sie seit dem letzten halben Jahr eine leidenschaftliche Affäre mit einem seiner engsten Freunde. Sie steckte ihr schwarzes Haar hoch, in dem noch immer keine einzige graue Strähne zu sehen war, und tupfte etwas Parfüm hinters Ohr, auf die Handgelenke und in die Furche zwischen den Brüsten. Die schwarzseidene Spitzenunterwäsche zeigte, daß ihre Figur noch immer viele junge Mädchen vor Neid erblassen lassen würde.

Sie freute sich auf das Treffen, das, wie üblich, im Hotel Eggers stattfinden sollte. Per-Erik war ein richtiger Mann, im Unterschied zu Äke, und hatte zu ihrer Befriedigung immer öfter davon geredet, daß er sich von seiner Frau scheiden lassen wolle. Sie war nicht so naiv, derartigen Versprechungen verheirateter Männer vorbehaltlos zu glauben, aber sie wußte, daß er ihre Fähigkeiten auf der Bettstatt sehr schätzte, und seine kleine dralle Ehefrau hatte schlechte Karten im Vergleich zu ihr.

Blieb das Problem mit Äke. Agnes Gehirn arbeitete unter Hochdruck. Im Spiegel sah sie das mollige Gesicht der Tochter und deren große Augen, die sie hungrig anschauten.



Obwohl er die Kleidung gewechselt und eine ausgiebige Dusche genommen hatte, meinte Martin noch immer, den Geruch des Erbrochenen in der Nase zu spüren. Der Selbstmord und dann der Anruf von Patrik, der ihm erzählt hatte, jemand sei über Maja hergefallen, hatten ihn erschüttert und ein Gefühl der Machtlosigkeit zurückgelassen. Es gab hier so viele Punkte, so viele sonderbare Dinge, die mit einemmal passierten, daß er beim besten Willen nicht begreifen konnte, wie sie in dieses Durcheinander Ordnung bringen sollten.

Vor Patriks Tür zögerte er, aber ein Geräusch aus dem Zimmer sagte ihm, daß der Kollege trotz allem auf der Arbeit erschienen war.

Vorsichtig klopfte er an.

»Herein«, rief Patrik, und Martin trat ein.

»Ich war nicht sicher, ob du heute hier bist«, sagte er. »Ich dachte, du wolltest vielleicht zu Hause bei Erica und Maja bleiben.«

»Das hätte ich schon gewollt«, sagte Patrik. »Aber noch viel mehr will ich diesen Psycho, der das hier tut, schnappen.«

»Aber wollte Erica wirklich allein bleiben?« Martin war sich ganz und gar nicht sicher, ob er da das Richtige erfragte.

»Ja, ich weiß, ich hätte es auch lieber gesehen, wenn jemand bei ihnen wäre, aber sie behauptete, es sei in Ordnung. Trotzdem habe ich ihren guten Freund Dan angerufen, der gestern, als die Sache passierte, bei uns zu Hause war, und er hat versprochen, bei ihnen vorbeizugehen.«

»Ließen sich keine Spuren finden?« fragte Martin.

»Leider nein.« Patrik schüttelte den Kopf. »Es hat geregnet, also waren alle Spuren weggespült. Aber ich habe Majas Strampler mit der Asche eingeschickt, wir werden sehen, was das ergibt. Meines Erachtens ist das nur eine Formalität, es wäre ein allzu großer Zufall, wenn es nicht mit den anderen Fällen zusammenhinge.«

»Aber warum Maja?«

»Wer weiß?« sagte Patrik. »Vermutlich war es eine Warnung an mich. Wegen irgendwas, das ich bei diesem Fall getan oder nicht getan habe. Äh, keine Ahnung«, sagte er frustriert. »Aber das Beste, was wir jetzt tun können, ist, unter Hochdruck weiterzuarbeiten, damit wir das hier so schnell wie möglich aufklären. Vorher kann wohl keiner von uns ausspannen.«

»Was machen wir zuerst? Vernehmen wir Kaj?«

»Ja«, sagte Patrik finster. »Wir vernehmen Kaj.«

»Aber du begreifst ja wohl, daß Kaj gestern schon in Gewahrsam saß, als …«

»Ja, natürlich weiß ich das«, erwiderte Patrik irritiert. »Das heißt ja wohl nicht, daß er nicht trotzdem in die Sache verwickelt sein kann. Oder daß es nicht andere Dinge gibt, für die man ihn zur Verantwortung ziehen muß.«

»Okay, ich wollte nur hören«, sagte Martin und hob die Hände. »Ich will bloß meine Jacke wegbringen, dann sehen wir uns dort.«

Patrik war gerade dabei, alles zusammenzusuchen, um ins Vernehmungszimmer zu gehen, als das Telefon klingelte. Er sah am Display, daß es Annika war, und nahm den Hörer ab, in der Hoffnung, es sei nichts Wichtiges. Er war wirklich daran interessiert, sich nun diesen Scheißkerl vorzunehmen, den sie hier in der Zelle hatten. Jetzt mehr als je zuvor.

»Ja?« Er hörte selbst, daß er kurz angebunden klang, aber Annika hatte ein dickes Fell und würde es nicht übelnehmen. Hoffte er.

Patrik lauschte mit steigendem Interesse und sagte dann: »Okay, schick sie zu mir rein.«

Er rannte rasch zu Martin hinüber, der sich gerade die Jacke ausgezogen hatte, und sagte: »Charlotte und Niclas sind hier und wollen mit mir sprechen. Wir warten ein bißchen mit der Vernehmung, bis ich gehört habe, was sie wollen.«

Ohne die Antwort abzuwarten, lief er in sein Zimmer zurück. Nur wenige Sekunden später hörte er Schritte und ein leises Gemurmel auf dem Flur. Saras Eltern traten zögernd ein, und Patrik war geschockt, wie mitgenommen Charlotte aussah. In der kurzen Zeit, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie erheblich gealtert, und die Kleider schlackerten ihr um den Körper. Auch Niclas sah müde und lädiert aus, doch nicht in demselben Maße wie seine Frau. Sie nahmen auf den Besucherstühlen Platz, und während des darauf folgenden kurzen Schweigens fragte sich Patrik, was wohl so wichtig war, daß sie hier unangemeldet erschienen.

Niclas ergriff als erster das Wort: »Wir … wir haben gelogen. Oder richtiger gesagt, wir haben euch Dinge verschwiegen, und das ist wohl genauso schlimm wie zu lügen.« Patriks Interesse nahm deutlich zu, aber er wartete ab, und Niclas fuhr fort: »Albins Verletzungen. Die, von denen ihr geglaubt habt, ja, oder noch glaubt, daß ich sie ihm zugefügt habe. Es war, es war …« Er schien nach Worten zu suchen, und Charlotte sprach an seiner Stelle weiter.

»Es war Sara.« Ihre Stimme klang mechanisch, war aller Gefühle entleert. Patrik fuhr fast vom Stuhl hoch. So etwas hatte er nicht erwartet.

»Sara?« sagte er, ohne zu verstehen.

»Ja«, erwiderte Charlotte. »Ihr wißt doch, daß Sara Probleme hatte. Sie konnte ihre Impulse schlecht kontrollieren und bekam die entsetzlichsten Wutanfälle. Bevor Albin geboren wurde, richtete sie ihren Zorn gegen uns, aber wir waren ja groß genug, um uns zu verteidigen und dafür zu sorgen, daß sie weder sich selbst noch uns verletzte. Aber als dann Albin kam …« Ihre Stimme brach, und Charlotte blickte auf ihre Hände hinunter, die zitternd auf ihrem Schoß lagen.

»Alles eskalierte nach Albins Geburt, ohne daß wir es unter Kontrolle bekamen«, sagte Niclas. »In unserer Einfalt hatten wir geglaubt, daß ein Geschwisterchen sogar eine positive Wirkung auf Sara haben könnte. Daß sie Verantwortung für das Kleine empfinden und es beschützen würde. Jetzt, im nachhinein muß man sagen, es war wohl ziemlich naiv von uns. Sie haßte den Jungen und war wütend wegen all der Zeit, die er von uns forderte. Sie nutzte jede Gelegenheit, um ihm weh zu tun, und auch wenn wir versuchten, sie jede Sekunde zu bewachen, so war das doch nicht möglich. Sara war so schnell …« Er schaute zu Charlotte, die schwach nickte.

Niclas sprach weiter: »Wir haben alles versucht. Also Sozialfürsorge, Psychologen, Aggressionsabbau, Medikamente. Es gibt nichts, was wir nicht probiert hätten. Wir änderten ihre Ernährung, ließen sämtlichen Zucker weg und alle schnell wirkenden Kohlehydrate, weil das laut gewisser Erkenntnisse eine positive Wirkung haben soll, aber nichts, absolut nichts schien zu funktionieren. Am Ende wußten wir nicht, was wir noch tun sollten. Früher oder später würde sie ihn richtig ernsthaft verletzen. Wir wollten sie nicht wegschicken müssen. Und wohin hätten wir sie auch schicken sollen? Als dann die Stelle hier in Fjällbacka ausgeschrieben wurde, dachten wir, das sei vielleicht die Lösung. Ein vollständiger Wechsel der Umgebung, und Charlottes Mutter und Stig in der Nähe, die uns entlasten konnten. Das klang perfekt.«

Jetzt war es, als würde Niclas die Stimme brechen, und Charlotte legte ihre Hand auf die seine und drückte sie leicht. Zusammen waren sie in der Hölle gewesen, und irgendwie befanden sie sich wohl noch immer dort.

»Ich bedaure es wirklich«, sagte Patrik. »Aber ich muß euch auch fragen: Habt ihr Beweise für das, was ihr sagt?«

Niclas nickte. »Ich verstehe, daß du das fragen mußt. Wir haben eine Liste der Leute mitgebracht, mit denen wir wegen Sara Kontakt hatten. Wir haben auch dort angerufen und erzählt, daß die Polizei sich vielleicht meldet und Fragen stellt und daß sie dann nicht auf die Geheimhaltung hinweisen müßten, sondern alle Auskünfte erteilen könnten.«

Niclas reichte Patrik die Liste, der sie schweigend entgegennahm. Er bezweifelte keine Sekunde den Wahrheitsgehalt dessen, was er gerade erfahren hatte, aber es mußte dennoch bestätigt werden.

»Seid ihr weitergekommen? Mit Kaj?« fragte Charlotte vorsichtig und sah Patrik an.

»Wir verhören ihn noch immer hinsichtlich bestimmter Dinge. Mehr kann ich leider nicht sagen.«

Sie nickte nur.

Patrik sah, daß Niclas noch etwas hinzufügen wollte, es ihm jedoch schwerfiel, die Worte herauszubringen. Also wartete er ab.

»Was das Alibi angeht …« Er sah wieder zu Charlotte, die fast unmerklich nickte. »Ich empfehle, daß ihr noch einmal mit Jeanette sprecht. Sie hat gelogen, als sie sagte, ich sei nicht dort gewesen, aus Rache dafür, daß ich das Verhältnis beendet habe. Ich bin sicher, wenn ihr ein bißchen Druck macht, wird die Wahrheit herauskommen.«

Patrik war nicht erstaunt. Er hatte die ganze Zeit gedacht, daß irgend etwas an Jeanettes Darstellung falsch klang. Nun ja, sie würden sich die Dame bei Gelegenheit vornehmen. Falls es nötig war. Hoffentlich würde die Frage nach Niclas Alibi durch die nachmittägliche Vernehmung überflüssig werden.

Sie standen auf und gaben sich die Hand. Plötzlich klingelte Niclas Handy. Er ging auf den Flur, und sein Gesicht zeigte kurz darauf einen bestürzten Ausdruck.

»Ins Krankenhaus? Jetzt? Bleib ganz ruhig, wir kommen sofort.« Er drehte sich zu Charlotte um, die noch neben Patrik in der Tür stand. »Stig geht es plötzlich sehr viel schlechter. Er ist unterwegs ins Krankenhaus.«

Patrik schaute ihnen lange hinterher, als sie den Flur hinuntereilten. Hatten sie nicht schon genug gelitten?



Er hatte in der Kirche Zuflucht gesucht. Noch immer surrten Astas Worte wie ein wütender Wespenschwarm in ihm. Seine ganze Welt zerbrach in Stücke, und die Antwort, die er in der Kirche zu finden hoffte, war noch immer ausgeblieben. Als er jetzt in der ersten Bankreihe saß, war ihm statt dessen, als würden sich die Steinwände langsam um ihn schließen. Und hatte Jesus dort am Kreuz nicht ein höhnisches Lächeln auf den Lippen, das er nie zuvor bemerkt hatte?

Ein Geräusch von hinten brachte ihn dazu, sich heftig umzudrehen. Ein paar verspätete deutsche Touristen traten unter lautem Reden durch die Tür und fingen an, fieberhaft zu fotografieren. Über die Touristen, die all die Jahre hergekommen waren, hatte er sich schon immer geärgert, und jetzt brachte dieser letzte Tropfen das Faß zum Überlaufen.

Arne stand auf und schrie, während ihm der Speichel aus dem Mund spritzte: »Verschwinden Sie. Sofort! Raus mit Ihnen!«

Obwohl sie kein Wort verstanden, war der Tonfall eindeutig, und sie schlüpften erschrocken wieder zur Tür hinaus.

Zufrieden darüber, sich endlich durchgesetzt zu haben, nahm er erneut auf der Bank Platz, doch das höhnische Lächeln von Jesus versetzte ihn wieder in düstere Stimmung.

Ein Blick auf die Kanzel gab ihm neuen Mut. Es war an der Zeit, das zu tun, was er schon seit langem hätte tun sollen.

Das Leben war so ungerecht. Hatte er nicht schon von klein auf mit Schwierigkeiten kämpfen müssen? Nichts hatte er gratis erhalten. Niemand sah seine tatsächlichen Qualitäten. Ernst verstand einfach nicht, wie die Leute beschaffen waren. Wo lag das Problem? Warum sah man ihn stets schief an, flüsterte hinter seinem Rücken, beraubte ihn aller Möglichkeiten, die er hätte haben sollen? Es war schon immer so gewesen. Bereits in der ersten Klasse hatten sie sich gegen ihn zusammengerottet. Die Mädchen hatten gekichert, und die Jungen hatten ihn auf dem Heimweg von der Schule verprügelt. Nicht einmal, als sein Vater gestürzt und auf einer Heugabel gelandet war, brachte ihm das Sympathien ein. Statt dessen wußte er sehr genau, was die Leute in den Häusern tratschten. Daß seine arme Mutter mit der Sache zu tun hätte. Sie hatten einfach keine Scham im Leibe.

Er hatte immer geglaubt, es würde nach der Schule besser werden. Wenn er in die richtige Welt hinauskam. Er hatte den Polizeiberuf gewählt, um eine Chance zu haben, sich als der Kraftmensch, der er nun einmal war, zu beweisen, aber nach fünfundzwanzig Jahren im Beruf mußte er zugeben, daß die Dinge nicht ganz wie erwartet gelaufen waren. Bisher hatte er allerdings noch nie so tief in der Scheiße gesessen wie jetzt. Er hatte sich einfach nicht vorstellen können, daß Kaj etwas mit der Sache zu tun hatte. Sie spielten schließlich zusammen Karten, Kaj war ein toller Kumpel und außerdem einer der wenigen, die tatsächlich mit ihm Umgang haben wollten. Und wie oft hatte man schließlich gehört, daß solch grundlose Vorwürfe das Leben von Männern, die ohne Schuld waren, zerstörten. Als Ernst also eine Möglichkeit sah, einem Kumpel einen Dienst zu erweisen, da hatte er das selbstverständlich getan. Das war doch wohl kein Grund, ihn zu tadeln. Er hatte die besten Absichten gehabt, als er diesen Anruf aus Göteborg nicht weiterleitete, doch das schien keiner zu verstehen. Und jetzt war ihm das alles um die Ohren geflogen. Daß er ständig so ein verdammtes Pech haben mußte! Er war sich auch im klaren, daß man ihm den gestrigen Selbstmord des Jungen noch zusätzlich zur Last legen würde.

Aber als er jetzt dort in seinem Zimmer saß, zur Einsamkeit verdammt wie ein Gefangener in Sibirien, kam ihm ein Geistesblitz. Jetzt wußte er genau, wie er die Situation zu seinem Besten ändern würde. Er beabsichtigte, der Held des Tages zu werden und diesem Rotzjungen Hedström ein für allemal zu zeigen, wer von ihnen beiden der erfahrenere Polizist war. Er hatte sehr wohl gesehen, wie der auf der Besprechung die Augen verdrehte, als Mellberg darauf hinwies, man solle diesen Dorftrottel etwas genauer unter die Lupe nehmen. Wollte Hedström nicht die vierspurige Autobahn zur Lösung des Mordes nutzen, dann würde Ernst sich opfern und auf die Uberholspur biegen. Es war schließlich für jeden offensichtlich, daß dieser Morgan der Schuldige war, und daß man die Jacke des Mädchens bei ihm gefunden hatte, ließ schließlich keinen Zweifel mehr zu.

Am meisten gefiel ihm die geniale Einfachheit seines Plans. Er würde Morgan zur Vernehmung holen, ihn in Null Komma nichts zum Geständnis bringen und damit den Mörder gefaßt haben. Zugleich konnte er Mellberg damit zeigen, daß er, Ernst, tatsächlich zuhörte, wenn ein Vorgesetzter etwas sagte, während dieser Hedström nicht einfach nur inkompetent war, sondern auch noch die Meinung seines Chefs in Frage stellte. Danach würde man ihn sicher wieder in Gnaden aufnehmen.

Er stand auf und ging mit ungewöhnlich energischen Schritten zur Tür. Jetzt würde er zeigen, was hochwertige Polizeiarbeit war. Auf dem Flur schaute er sich sorgsam um, damit ihn niemand verschwinden sah. Aber der Weg war frei.



Göteborg 1957



Mary fühlte nichts, als sie da im strömenden Regen stand. Weder Haß noch Freude. Nur Kälte erfüllte ihren Körper.

Neben ihr schluchzte die Mutter. Sie sah noch schöner aus als gewöhnlich. Die schwarze Trauerkleidung stand ihr. Das Dramatische ihrer Schönheit entging keinem. Mit zitternder Hand ließ sie eine einsame rote Rose auf den Sarg ihres Gatten fallen und warf sich dann schluchzend Per-Erik in die Arme. Dicht dahinter stand dessen Ehefrau, Mitleid in ihrem Allerweltsgesicht, da sie absolut unwissend war, wie oft ihr Gatte jene Frau beschlafen hatte, die jetzt mit ihren Tränen sein Mantelrevers näßte.

Mit schmerzendem Herzen schaute Mary auf den Rücken ihrer Mutter und sehnte sich heftig danach, daß die Mutter statt dessen in ihren Armen Trost suchte. Wieder einmal war sie verschmäht worden. Wieder einmal zurückgewiesen. Der Zweifel packte sie mit voller Kraft, doch sie zwang sich, ihn zu vertreiben. Sie konnte jetzt nicht alles in Frage stellen, dann würde sie zugrunde gehen.

Der Regen auf ihren Wangen war kalt, und ihr Gesicht zeigte keine Regung. Mit steifen Beinen ging sie die wenigen Schritte bis zur Öffnung im Boden und mühte sich, die Rose hochzuhalten, die ihre Hand umklammert hielt. Das Monster in ihr bewegte sich leicht, trieb sie an, brachte sie dazu, stumm den Arm zu heben und die Rose über den schwarzglänzenden Sarg zu halten. Dann sah sie wie in Zeitlupe, daß die Finger den Griff um den stachligen Stiel lösten und die Blume unerträglich langsam auf die harte Fläche niederfiel. Ihr schien, es hallte laut, als die Rose auf dem Holz aufschlug, doch niemand reagierte, also war das Geräusch wohl nur in ihrem Kopf zu hören.

Ihr kam es wie eine Ewigkeit vor, daß sie dort stand, bevor sie eine leichte Berührung am Ellenbogen verspürte. Per-Eriks Ehefrau lächelte sie freundlich an und zeigte ihr mit einem Nicken, daß es Zeit war zu geben. Vor ihnen bewegte sich die übrige Trauergemeinde, an der Spitze Agnes und Per-Erik. Er hatte seinen Arm um Mutters Schulter gelegt, und sie lehnte sich an ihn.

Mary schielte zu der Frau neben ihr und fragte sich höhnisch, wie sie nur so dumm und naiv sein konnte, daß sie diese sexuelle Spannung nicht sah, die das Paar vor ihnen umgab. Sie war erst dreizehn, aber das spürte sie genauso deutlich wie den Regen, der auf sie herabfiel. Nun ja, diese törichte Frau würde bald gewahr werden, wie die Wirklichkeit aussah.

Manchmal fühlte sie sich so viel älter als dreizehn. Sie schaute auf die Einfalt der Menschen mit einer Verachtung, die weit über die eines normalen Jugendlichen hinausging, aber schließlich hatte sie auch eine vorzügliche Lehrmeisterin gehabt. Mutter hatte ihr alles, was sie konnte, darüber beigebracht, daß jeder einzelne nichts anderes als seine eigenen Interessen im Auge hatte und man selbst gezwungen war, sich all das zu beschaffen, was man im Leben haben wollte. Nichts durfte einem im Weg stehen, hatte Mutter gepredigt, und Mary hatte genau zugehört. Jetzt fühlte sie sich weise, erfahren und imstande, den Respekt, den sie verdiente, von Mutter zu erhalten. Sie hatte ja trotz allem bewiesen, wie weit ihre Liebe ging. Hatte sie ihr nicht das Äußerste geopfert? Jetzt würde sie diese Liebe doppelt zurückerhalten, das wußte sie. Nie mehr müßte sie unten im dunklen Keller sitzen und das Monster wachsen sehen.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Per-Eriks Frau sie mit besorgter Miene betrachtete. Sie entdeckte, daß auf ihren Lippen ein breites Lächeln lag, und zwang sich rasch, wieder ernst zu werden. Es war wichtig, den Schein zu wahren. Das sagte Mutter ständig. Und Mutter hatte immer recht.



Das Heulen der Sirenen war im weiten Umkreis zu hören. Er wollte sich aufsetzen und protestieren, daß der Krankenwagen kehrtmachte und ihn wieder nach Hause brachte. Aber die Glieder verweigerten ihm den Dienst, und als er zu sprechen versuchte, kam nur ein Krächzen über seine Lippen. Lilians sorgenvolles Gesicht schwebte über ihm. »Sschhh, nicht reden. Spar deine Kräfte. Wir sind gleich in Uddevalla.« Widerstrebend gab er den Versuch auf, die Sache zu ändern. Er hatte keine Kraft dazu. Der Schmerz war noch immer da. Und jetzt war er stärker als je zuvor.

Es war so schnell gegangen. Am Morgen hatte er sich recht munter gefühlt und sogar etwas essen können. Aber dann spürte er, daß sich der Schmerz immer mehr ausbreitete, und schließlich war er unerträglich geworden. Als Lilian mit dem Vormittagstee heraufkam, hatte er nicht mehr reden können, und ihr war vor Schreck das Tablett zu Boden gefallen. Dann war der Zirkus losgegangen. Sirenengeheul vor dem Haus, Getrappel auf der Treppe, Hände, die ihn behutsam auf eine Trage hievten und in den Krankenwagen verluden. Die Fahrt bei hoher Geschwindigkeit, deren er sich nur undeutlich bewußt war.

Die Angst davor, im Krankenhaus zu landen, war sogar schlimmer als der Schmerz. Wieder und wieder sah er das Bild des Vaters vor sich, wie er so klein und elend in seinem Krankenhausbett lag und so ganz anders war als der dröhnend lachende, fröhliche Mann, der ihn als Kind immer hoch in die Luft hob und, als er älter war, sich liebevoll mit ihm boxte. Jetzt wußte Stig, daß er sterben würde. Landete er erst im Krankenhaus, war es nur eine Frage der Zeit.

Er wollte so gern den Arm heben und Lilian über die Wange streichen. So wenig Zeit war ihnen zusammen vergönnt gewesen. Sicher hatten sie ihre Auseinandersetzungen gehabt und sogar ein gehöriges Tief, als er sogar geglaubt hatte, sie sollten getrennter Wege gehen, doch hatten sie wieder zueinandergefunden. Nun mußte sie jemand anders finden, mit dem sie alt werden konnte.

Er würde auch Charlotte und die Kinder vermissen. Das Kind, berichtigte er sich und fühlte einen Stich im Herzen, eine ganz andere Art Schmerz als den körperlichen. Das war übrigens das einzig Positive, dem er entgegensah. Er glaubte voll und ganz, daß es ein Leben nach dem Tod gab, einen besseren Ort, und vielleicht durfte er das Mädel dort treffen und würde erfahren, was an diesem Morgen eigentlich geschehen war.

Er fühlte Lilians Hand an seiner Wange. Langsam wurde er bewußtlos, und er Schloß dankbar die Augen. Es würde zumindest schön sein, dem Schmerz zu entgehen.

Der Wind peitschte ihm ins Gesicht, als er auf Morgans Häuschen zuging. Ernsts Enthusiasmus hatte sich unterwegs ein wenig gelegt, erwachte jetzt jedoch aufs neue. Die Beute befand sich in Reichweite.

Ein gebieterisches Klopfen sollte den Siegeszug einleiten und wurde nach wenigen Sekunden durch Schritte im Haus belohnt. Morgans hageres Gesicht erschien in der Türöffnung, und er sagte mit seiner seltsamen, monotonen Stimme: »Was willst du?«

Diese direkte Frage überrumpelte Ernst, und einen kurzen Moment mußte er die Gedanken sortieren, bevor er fortfahren konnte: »Du sollst mit ins Revier kommen.«

»Warum denn?« fragte Morgan, und Ernst spürte, wie unsicher er wurde. Was für ein merkwürdiger Mensch.

»Weil wir mit dir über ein paar Dinge reden müssen.«

»Ihr habt meine Computer mitgenommen. Ich habe meine Computer nicht mehr. Ihr habt sie genommen«, leierte Morgan herunter, und Ernst sah eine Möglichkeit vor sich auftauchen.

»Genau, deshalb mußt du mitkommen. Weil du deine Computer zurückbekommen sollst. Wir sind damit fertig, verstehst du.« Ernst war ungemein zufrieden mit seinem Geistesblitz.

»Warum könnt ihr sie dann nicht herbringen? Ihr habt sie doch hier abgeholt.«

»Willst du nun deine Computer haben oder nicht?« explodierte Ernst, der die Geduld allmählich verlor.

Nach einem Moment des Zögerns schien die Aussicht, die Computer zurückzubekommen, Morgans Unwillen, sich auf unbekannten Boden zu begeben, zu besiegen. »Ich komme mit. Damit ich meine Computer holen kann.«

»Gut, bist ein tüchtiger Junge«, sagte Ernst und lächelte, während Morgan seine Jacke holen ging.

Den ganzen Weg zum Revier saßen sie schweigend auf ihren Plätzen, und Morgan sah starr aus seinem Fenster. Ernst verspürte auch kein Bedürfnis zu reden, sondern sparte sich das Pulver für die Vernehmung auf. Da würde er den Idioten schon ordentlich zum Singen bringen.

Bei der Dienststelle angekommen, gab es nur ein winziges Dilemma. Wie sollte er das Vernehmungsopfer ins Haus bekommen, ohne daß einer der anderen entdeckte, was er im Schilde führte? Eine solche Entdeckung würde seinen gesamten brillanten Plan über den Haufen werfen, und das durfte unter keinen Umständen passieren. Am Ende kam er auf eine Superidee. Von seinem Handy rief er in der Rezeption an und teilte Annika mit verstellter Stimme mit, er habe am hinteren Eingang ein Paket abzuliefern. Danach wartete er ein paar Sekunden, Morgan in festem Griff, und schlich dann mit angehaltenem Atem zur Eingangstür, in der Hoffnung, daß Annika ans andere Ende des Hauses geeilt war. Es hatte funktioniert. Sie saß nicht auf ihrem Platz. Schnell zog er Morgan an der Rezeption vorbei und ins nächste Vernehmungszimmer. Er machte die Tür hinter sich zu, schloß ab und gestattete sich ein kleines siegessicheres Lächeln, bevor er Morgan aufforderte, sich auf einem der Stühle niederzulassen. Jemand hatte zum Lüften ein Fenster geöffnet, und es klapperte im Wind. Ernst ignorierte das Geräusch. Er wollte möglichst schnell in Gang kommen, bevor einer der anderen die Nase hereinsteckte.

»Soo, mein Freund, jetzt sitzen wir also hier.« Ernst machte viel Gewese beim Anschalten des Aufnahmegeräts.

Morgans Blick begann zu flackern. Etwas sagte ihm, daß nicht alles so war, wie es sein sollte. »Du bist nicht mein Freund«, stellte er fest. »Wir kennen uns doch nicht, also wie kannst du mein Freund sein? Freunde kennen sich.« Nach kurzem Schweigen sagte er weiter: »Ich sollte meine Computer abholen. Deshalb bin ich hergekommen. Du hast gesagt, meine Computer sind fertig.«

»Das habe ich wohl gesagt, ja«, erwiderte Ernst grinsend. »Aber siehst du - ich habe gelogen. Und in einer Sache hast du recht: Ich bin nicht dein Freund. Ich bin in diesem Augenblick dein schlimmster Feind.« Das klang vielleicht etwas sehr dramatisch, trotzdem war Ernst hochzufrieden mit diesen Sätzen. Er glaubte sie irgendwann mal in einem Film gehört zu haben.

»Ich will hier nicht mehr bleiben«, sagte Morgan und sah zur Tür. »Ich will meine Computer haben, und ich will nach Hause fahren.«

»Das kannst du vergessen. Es wird lange dauern, bis du dein Zuhause wiedersiehst.« Mann, war er gut. Er sollte wahrhaftig Drehbücher für amerikanische Actionfilme schreiben. Er machte weiter: »Verstehst du, wir wissen, daß du das kleine Mädchen umgebracht hast. Wir haben ihre Jacke in deinem Haus gefunden, und wir haben eine Menge anderer technischer Dinge, die beweisen, daß du sie ermordet hast.« Letztere Behauptung war zwar reine Lüge, aber das wußte Morgan schließlich nicht. Und in diesem Spiel gab es keine Regeln.

»Aber ich habe sie nicht umgebracht. Auch wenn ich es manchmal wollte«, fügte Morgan tonlos hinzu.

Ernst fühlte ein freudiges Zucken in der Brust. Himmel, das hier ging ja besser, als er je erwartet hatte.

»Es hat keinen Zweck, daß du diese Nummer abziehst, wir haben die technischen Beweise und sind auch im Besitz der Jacke, mehr brauchen wir irgendwie nicht. Aber natürlich wäre es besser für dich, wenn du erzählst, wie es sich abgespielt hat. Dann mußt du vielleicht nicht lebenslang im Gefängnis sitzen. Und dort darfst du auch deine verdammten Computer nicht haben.«

Jetzt sah er zum ersten Mal ein echtes Gefühl bei dem Idioten. Gut, allmählich schien ihn Panik zu ergreifen. Dann war er wohl bald mürbe. Aber um ihn noch weicher zu klopfen, würde er einen kleinen Trick anwenden, den er aus »New York Cops« und anderen amerikanischen Polizeiserien kannte, die er treu verfolgte. Er würde ihn hier ein paar Minuten alleine schwitzen lassen. Konnte der Bursche seine Situation erst eine Weile überdenken, würde er ganz sicher schneller gestehen, als Ernst »Andy Sipowicz« sagen konnte.

»Ich muß nur mal pinkeln. Wir führen dieses Gespräch gleich weiter.« Er drehte Morgan den Rücken zu und ging zur Tür.

Morgan plapperte jetzt ununterbrochen in bittendem Tonfall. »Ich habe es nicht getan. Ich kann nicht den Rest meines Lebens im Gefängnis sitzen. Ich habe sie nicht umgebracht. Ich weiß nicht, wie die Jacke bei mir gelandet ist. Sie hatte sie an, als sie zu sich reinging. Bitte, laß mich hier nicht allein. Hol Mama, ich will mit Mama reden. Mama kann das hier in Ordnung bringen, bitte …«

Ernst Schloß schnell die Tür hinter sich, damit das Gebrabbel nicht auf den Flur hinaus zu hören war. Ein paar Schritte weiter bekam ihn Annika zu Gesicht und warf ihm einen mißtrauischen Blick zu.

»Was hast du da hinten gemacht?«

»Ich hab nur was nachgesehen. Dachte, ich hätte mein Portemonnaie in einem der Vernehmungszimmer gelassen.«

Sie schien ihm nicht ganz zu glauben, ließ es aber dabei bewenden. Eine Sekunde später sah sie aus dem Fenster und stieß hervor: »Also, was in aller Welt…?«

»Was ist?« fragte Ernst mit plötzlicher Unruhe im Bauch.

»Ein Mann ist gerade aus einem der Fenster geklettert und rennt jetzt zur Straße.«

»Verdammt!« Ernst brach sich fast die Schulter, als er sich gegen die erste Tür warf und in der Eile vergaß, daß sie immer abgeschlossen war.

»Scheiße, mach die Tür auf!« schrie er Annika zu, und sie gehorchte erschrocken. Er stieß die zweite Tür auf und rannte hinter Morgan her. Er sah, daß Morgan einen Blick zurückwarf und das Tempo erhöhte. Mit Entsetzen bemerkte Ernst, daß sich ein schwarzer Minibus mit einer Geschwindigkeit näherte, die entschieden über der erlaubten lag.

»Neeeiiin«, schrie er voller Panik.

Dann kam der Aufprall, und alles wurde still.



Martin fragte sich, worüber Charlotte und Niclas so dringend mit Patrik sprechen mußten. Er hoffte, daß es etwas war, wodurch sie Niclas von der Liste der Verdächtigen streichen konnten. Der Gedanke, der Vater des Mädchens könnte es sein, der ihr etwas angetan hatte, war zu schrecklich.

Es fiel ihm schwer, Niclas einzuschätzen. Albins Patientenakten waren wirklich belastend, und Niclas hatte ihn nicht überzeugen können, daß er für die Verletzungen des Kindes nicht verantwortlich war. Trotzdem stimmte etwas nicht. Niclas war, gelinde gesagt, eine komplexe Persönlichkeit. Wenn man ihm gegenübersaß, machte er einen sicheren und soliden Eindruck, aber sein Privatleben schien völlig verkorkst zu sein. Auch wenn Martin selbst in seinem fröhlichen Singledasein kein Engel gewesen war, so konnte er jetzt, da er mit seiner Freundin zusammenwohnte, nicht verstehen, wie man seine bessere Hälfte auf diese Weise betrügen konnte. Was sagte Niclas zu Charlotte, wenn er nach einem Treffen mit Jeanette nach Hause kam? Wie schaffte er es, ungezwungen zu klingen, wie konnte er ihr in die Augen sehen, wenn er sich noch ein paar Stunden zuvor mit seiner Geliebten im Bett gewälzt hatte? Martin verstand das einfach nicht.

Niclas hatte ein Temperament erkennen lassen, das sich nur schwer beurteilen ließ. Martin hatte seinen Blick gesehen, als er früher am Tag bei seinem Vater aufgetaucht war. Es hatte den Anschein gehabt, als wollte Niclas diesen am liebsten erschlagen, und wer weiß, was passiert wäre, hätte Martin da nicht gerade geklingelt.

Dennoch. Trotz dieser Widersprüche glaubte Martin nicht, daß Niclas seine Tochter mit voller Absicht hätte ertränken können. Und welches Motiv sollte er haben?

Schritte im Flur rissen ihn aus seinen Gedanken, und er hörte Charlotte und Niclas vorbeieilen. Neugierig überlegte er, was wohl so dringend war. Wenige Augenblicke später tauchte Patrik in der Tür auf, und Martin zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Sara hat Albin verletzt«, sagte Patrik und setzte sich auf den Besucherstuhl.

Was für eine Antwort Martin auch erwartet hatte, diese jedenfalls nicht. »Woher wissen wir, daß sie die Wahrheit sagen?« fragte er. »Kann es nicht sein, daß Niclas versucht, den Verdacht von sich zu lenken?«

»Ja, schon möglich«, antwortete Patrik müde. »Aber ich muß sagen, ich glaube ihnen. Natürlich müssen wir das überprüfen, sie haben mir Namen und Telefonnummern von Leuten gegeben, die wir kontaktieren können. Außerdem scheint Niclas Alibi doch wasserdicht zu sein. Er behauptet, daß Jeanette gelogen hat, als sie sagte, er sei nicht bei ihr gewesen. Und zwar aus Rache, weil er Schluß gemacht hat. Und ich bin bereit, ihm auch da zu glauben, obwohl wir natürlich ein ernstes Wort mit der Dame reden müssen.«

»Was für ein …«, sagte Martin, und Patrik nickte zustimmend, noch bevor dieser den Satz zu Ende gebracht hatte.

»Ja, die Menschheit hat sich bei unserer Ermittlung nicht von ihrer besten Seite gezeigt«, sagte er, den Kopf schüttelnd. »Und apropos, sollen wir jetzt mit dieser Vernehmung anfangen?«

Martin nickte, nahm seinen Notizblock und stand auf, um Patrik zu folgen, der schon in der Tür war. Er sagte hinter ihm her: »Übrigens, hast du was von Pedersen gehört? Wegen der Asche auf dem Pullover des Kleinen?«

»Nein«, antwortete Patrik, ohne sich umzudrehen. »Aber sie wollten Vollgas geben und den Pullover und auch Majas Strampler so schnell wie möglich analysieren. Ich wette, sie stellen fest, daß die Asche aus ein und derselben Quelle stammt.«

»Welche es auch immer sein mag«, sagte Martin.

»Ja, welche es auch immer sein mag.«



Sie gingen ins Vernehmungszimmer und setzten sich Kaj gegenüber an den Tisch. Zunächst sagte niemand etwas, und Patrik blätterte gelassen in seinen Papieren. Zu seiner Zufriedenheit sah er, daß Kaj sich besorgt die Finger knetete und auf seiner Oberlippe kleine Schweißperlen standen. Der Mann war nervös, gut. Das erleichterte die Vernehmung. Und wenn man bedachte, wieviel sie nach der Hausdurchsuchung in der Hand hatten, brauchten sie sich keinerlei Sorgen zu machen. Solche Beweise sollte man bei jeder Ermittlung haben, das würde das Leben bedeutend vereinfachen.

Dann blieb nicht viel von seiner euphorischen Stimmung. Er hatte eine Fotokopie vom Brief des Jungen erhalten, und diese erinnerte ihn nun jäh daran, warum sie hier saßen und wer der Mann vor ihnen war. Patrik faltete entschlossen die Hände. Er betrachtete Kaj, dessen Blick flackerte.

»Eigentlich haben wir es nicht nötig, mit dir zu sprechen. Seit der Hausdurchsuchung haben wir genügend Beweise, um dich für lange hinter Schloß und Riegel zu bringen. Aber wir wollen dir eine Chance geben, uns deine Sicht zu erklären. So sind wir nämlich. Nette Jungs.«

»Ich weiß nicht, wovon ihr redet«, sagte Kaj mit zitternder Stimme. »Das hier ist Justizmord, ihr könnt mich nicht festhalten. Ich bin unschuldig.«

Patrik nickte nur teilnehmend. »Weißt du, das glaube ich dir fast. Und wahrscheinlich würde ich es sogar ganz bestimmt tun, wenn es das hier nicht gäbe.« Er holte aus seiner dicken Mappe ein paar Fotos und schob sie Kaj hin. Zufrieden stellte er fest, daß der erst bleich und dann rot wurde. Verwirrt sah er Patrik an.

»Ich habe doch gesagt, daß wir gute Computerleute haben, oder? Und habe ich nicht auch gesagt, daß Sachen nicht einfach weg sind, nur weil man sie löscht? Du hast die Dateien auf deinem Computer immer richtig gut gelöscht, aber leider nicht gut genug. Wir haben alles wiederhergestellt, was du runtergeladen und mit deinen Pädo-Kumpels geteilt hast. Fotos, Mails, Videos. Alles. Ausnahmslos.«

Kaj öffnete den Mund und Schloß ihn wieder. Es sah aus, als versuchte er, Worte zu formulieren, die ihm jedoch nicht von der Zunge wollten.

»Jetzt hast du nicht mehr sehr viel zu sagen, was? Morgen kommen übrigens zwei Kollegen aus Göteborg, die auch gern mit dir reden wollen. Die finden unsere Entdeckung äußerst interessant.«

Kaj schwieg, also sprach Patrik weiter, fest entschlossen, ihn irgendwie aufzuscheuchen. Er verabscheute den Mann vor sich, er verabscheute das, wofür er stand, und alles, was er getan hatte. Aber er zeigte es nicht. Ruhig und in besonnenem Ton redete er weiter, als sprächen sie vom Wetter und nicht von Übergriffen auf Kinder. Eine Weile überlegte er, ob er direkt darauf zu sprechen kommen sollte, daß man Saras Jacke gefunden hatte, doch dann entschied er sich, noch einen Augenblick zu warten. Statt dessen beugte er sich über den Tisch, sah Kaj in die Augen und sagte: »Denkt ihr irgendwann auch mal an eure Opfer? Widmet ihr ihnen auch nur den kleinsten Gedanken, oder seid ihr viel zu beschäftigt damit, eure Bedürfnisse zu befriedigen?«

Er hatte keine Antwort erwartet und bekam auch keine. Er sprach weiter in Kajs schweigendes Gesicht: »Weißt du, was in einem jungen Burschen vor sich geht, wenn er jemandem wie dir in die Hände fällt? Weißt du, was kaputt geht, was du ihm wegnimmst?«

Lediglich ein kurzes Zucken in Kajs Gesicht bewies, daß er Patrik gehört hatte. Ohne den Blick von ihm zu wenden, nahm Patrik eins der vor ihm liegenden Papiere und schob es ohne Eile über den Tisch. Kaj weigerte sich zunächst, es anzusehen, dann senkte er langsam den Blick und fing an zu lesen. Ungläubig sah er Patrik an, der nur grimmig nickte.

»Ja, das ist genau das, wonach es aussieht. Ein Abschiedsbrief. Sebastian Ryden hat sich heute morgen das Leben genommen. Sein Vater fand ihn an einem Strick in der Garage. Ich war selber dabei, als man ihn runterholte.«

»Sie lügen.« Mit zitternder Hand nahm Kaj den Brief hoch. Aber Patrik sah, daß er verstand.

»Wäre es nicht schön, endlich die Wahrheit zu sagen?« sagte Patrik sanft. »Ich bin mir sicher, daß Ihnen Sebastian etwas bedeutet hat. Tun Sie es für ihn. Sie sehen doch, was er schreibt. Er will, daß es aufhört. Sie können dafür sorgen.«

Der Ton war verräterisch sympathisch. Patrik warf Martin, der mit gezücktem Stift da saß, einen kurzen Blick zu. Im Zimmer surrte zwar das Aufnahmegerät wie eine Hummel, aber Martin hatte die Gewohnheit, immer eigene Notizen zu machen.

Kajs Finger strichen zärtlich über den Brief, und er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Martin hob den Stift, bereit zu schreiben.

Genau in diesem Augenblick riß Annika die Tür auf.

»Hier draußen ist ein Unfall passiert, beeilt euch!«

Dann rannte sie über den Flur, und nach kurzem Schock liefen Patrik und Martin ihr nach.

Im letzten Moment dachte Patrik daran, die Tür abzuschließen. Sie würden mit Kaj später weitermachen. Er hoffte nur, daß der günstige Augenblick dann nicht vorüber war.



Er konnte eine gewisse Besorgnis nicht leugnen. Zwar waren erst ein paar Tage vergangen, aber er vermißte diesen richtigen Vater-Sohn-Kontakt. Sicher, er sollte sich vielleicht etwas gedulden, doch er fand einfach, daß man ihm nicht die gebührende Wertschätzung erwies. Den Respekt, den ein Vater verdiente. Diese bedingungslose Liebe, von der alle Eltern redeten, vielleicht vermischt mit ein bißchen gesunder Angst. Der Junge schien eher völlig gleichgültig. Er hing den ganzen Tag auf Meilbergs Sofa herum, mampfte gewaltige Mengen Chips und spielte Videospiele. Meilberg konnte nicht verstehen, woher diese Trägheit kam. Die mußte er von der Mutter haben. Er selbst meinte sich zu entsinnen, in jungen Jahren ein richtiges Energiebündel gewesen zu sein. Zwar konnte er sich beim besten Willen nicht an die sportlichen Leistungen erinnern, die er ja vollbracht haben mußte - er hatte nicht einmal ein Bild vor Augen, das ihn beim Sport zeigte - aber das schrieb er dem Zahn der Zeit zu. Die Vorstellung, die er von sich selbst als jungem Burschen hatte, entsprach einem muskulösen Kerl mit Kraft in den Beinen.

Er schaute auf die Uhr. Früher Vormittag. Die Finger trommelten ungeduldig auf der Schreibtischplatte. Vielleicht sollte er lieber nach Hause gehen und ein bißchen Qualitätszeit mit Simon verbringen. Das würde den sicher freuen. Bei näherer Überlegung begriff Mellberg, daß der Sohn wohl nur ein bißchen schüchtern war und sich im Inneren danach sehnte, daß sein Vater, der so lange nicht da war, nun kam und ihm aus seinem Schneckenhaus heraushalf. So war es selbstverständlich. Meilberg seufzte erleichtert. Ein Glück, daß er sich auf Kinder verstand, sonst hätte er es zu diesem Zeitpunkt wohl bereits aufgegeben, hätte den Jungen dort auf dem Sofa sitzen und sich elend fühlen lassen. Aber Simon würde bald entdecken, was für ein glückliches Los er bei der Vaterlotterie gezogen hatte.

Guten Muts fuhr Mellberg in die Jacke, während er darüber nachdachte, was für geeignete Vater-Sohn-Aktivitäten sie sich vornehmen sollten. Unglücklicherweise gab es für zwei richtige Männer in diesem gottvergessenen Kaff kaum etwas zu tun. Wären sie in Göteborg, hätte er dem Sohn seinen ersten Besuch im Striptease-Club bieten können, oder er hätte ihm Roulette-Spielen beigebracht, jetzt aber wußte er nicht genau, was sie machen sollten. Nun ja, ihm würde schon etwas einfallen.

Als er an Hedströms Tür vorbeikam, dachte er, daß diese Sache mit dessen Tochter verdammt unangenehm war. Es war ein weiterer Beweis dafür, daß man nie wissen konnte, wann etwas passierte, und daß man sich am besten seiner Kinder erfreute, während noch Zeit dazu war. Diesen Gedanken im Kopf, redete er sich ein, daß es ihm niemand verübeln konnte, wenn er heute einmal früher ging.

Pfeifend schlenderte er auf die Rezeption zu, verstummte aber jäh, als er die Türen aufgehen und seine Männer in Richtung Ausgang stürmen sah. Irgend etwas war im Gange, und wie gewöhnlich war es niemandem eingefallen, ihn zu unterrichten.

»Was ist denn los?« rief er Gösta zu, der langsamer als die anderen war und deshalb als letzter kam.

»Jemand ist hier draußen überfahren worden.«

»Oh, verdammt«, sagte Meilberg und rannte ebenfalls nach besten Kräften los.

Direkt vor der Eingangstür blieb er stehen. Ein schwarzer Kleinbus stand mitten auf der Straße, und jemand, vermutlich der Fahrer, irrte umher und hielt sich den Kopf. Der Airbag war auf der Fahrerseite ausgelöst worden, und der Mann wirkte unverletzt, aber verwirrt. Vor dem Kühler des Wagens lag ein Bündel auf der Straße. Patrik und Annika knieten neben ihm, während Martin versuchte, den Fahrer zu beruhigen. Ernst stand ein wenig abseits, die langen Arme hingen ihm am Körper herunter, und sein Gesicht war genauso weiß wie ein Blatt Papier. Gösta gesellte sich zu ihm, und Meilberg sah, daß sie leise miteinander redeten. Göstas bekümmerter Gesichtsausdruck beunruhigte Meilberg zutiefst. Er hatte ein ungutes Gefühl.

»Hat jemand den Rettungswagen gerufen?« fragte er, und Annika bejahte es. Unbeholfen und etwas ratlos ging Mellberg zu Ernst und Gösta hinüber. »Was ist passiert?« fragte er. »Weiß das einer von euch?«

Ein verhängnisvolles Schweigen von beiden Seiten sagte ihm, daß ihn die Antwort vermutlich nicht sonderlich entzücken würde. Er sah, daß Ernst nervös zwinkerte, und fixierte ihn mit dem Blick.

»Nun, antwortet mal jemand, oder muß ich euch die Worte aus der Nase ziehen?«

»Es war ein Unfall«, sagte Ernst quengelig.

»Kannst du mir vielleicht ein paar Einzelheiten zu diesem >Unfall< erzählen?« sagte Mellberg und starrte seinen Untergebenen weiter an.

»Ich wollte ihm nur ein paar Fragen stellen, und er ist ausgeflippt. Dieser Typ war ja ein totaler Psychopath, da konnte ich ja wohl nichts dafür?« Ernst erhob kampflustig die Stimme bei dem verzweifelten Versuch, die Situation, die ihm so plötzlich aus den Händen geglitten war, wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Das unheilvolle Gefühl in Meilbergs Bauch wurde stärker. Er schaute zu dem Bündel auf der Straße, aber das Gesicht war von Patrik verdeckt, und er konnte nicht sehen, ob er denjenigen kannte.

»Wer liegt da unterm Kühler, Ernst? Kannst du so freundlich sein und mir das mal erzählen?«

Er sprach mit leiser, fast zischender Stimme, und das sagte Ernst mehr als alles andere, in welche Klemme er da geraten war.

Nachdem er tief Luft geholt hatte, flüsterte Ernst: »Morgan. Morgan Wiberg.«

»Zum Teufel, was sagst du da!« brüllte Mellberg so plötzlich, daß Ernst und Gösta zurückfuhren und Patrik und Annika sich umdrehten.

»Hast du davon gewußt, Hedström?« fragte Mellberg.

Patrik schüttelte finster den Kopf. »Nein, ich habe keinerlei Anweisungen erteilt, Morgan zur Vernehmung zu holen.«

»Sooo, du wolltest also ein bißchen glänzen.« Mellbergs Stimme klang verräterisch ruhig.

»Du hast doch gesagt, wir sollten uns zuerst den Idioten vornehmen. Und im Unterschied zu dem da«, Ernst wies mit dem Kopf auf Patrik, »habe ich Vertrauen zu dir und höre auf das, was du sagst.«

Im Normalfall hätte die Schmeichelei gewirkt, doch diesmal konnte sie Mellberg nicht freundlich stimmen.

»Habe ich ausdrücklich gesagt, daß man Morgan holen soll? Nun, habe ich das?«

Ernst schien eine Weile zu zögern, flüsterte dann aber: »Nein.«

»Na also«, brüllte Mellberg. »Verdammt noch mal, wo bleibt denn nur der Rettungswagen! Machen die unterwegs Kaffeepause, oder was?« Er war über alle Maßen frustriert, und es wurde nicht besser davon, daß Hedström ruhig sagte: »Ich glaube nicht, daß sie sich beeilen müssen. Er hat nicht geatmet, seit wir gekommen sind. Vermutlich war er sofort tot.«

Mellberg Schloß die Augen. Er sah seine ganze Karriere flöten gehen. All die Jahre harter Schufterei, vielleicht nicht mit der täglichen Polizeiarbeit, aber damit, im politischen Dschungel richtig zu navigieren und sich mit denen gutzustellen, die Einfluß hatten, und denen in den Hintern zu treten, die ihm Hindernisse in den Weg legten. All das verlor jetzt seinen Sinn wegen dieses saudummen Provinzbullen.

Langsam drehte er sich wieder zu Ernst um. Mit eiskalter Stimme sagte er: »Bis zum Verfahren bist du suspendiert. Und an deiner Stelle würde ich nicht erwarten zurückzukommen.«

»Aber«, sagte Ernst und setzte zum Protest an. Er verstummte jäh, als Mellberg den Finger hob.

»Schhh«, war alles, was er sagte, und damit wußte Ernst, daß das Spiel verloren war. Er konnte ebensogut nach Hause gehen.



Göteborg 1957



Träge streckte Agnes sich auf dem großen Bett aus. Gerade einen Mann geliebt zu haben gab ihr stets das Gefühl, am Leben zu sein. Sie betrachtete Per-Eriks breiten Rücken, als er da auf der Bettkante saß und die sorgfältig gebügelte Anzughose anzog.

»Nun, wann wirst du es Elisabeth sagen?« fragte sie und musterte ihre rotlackierten Fingernägel auf der Suche nach Mängeln. Sie fand keine. Das Fehlen einer Erwiderung ließ sie aufschauen.

»Per-Erik?«

Er räusperte sich. »Ich finde es noch ein bißchen früh. Es ist doch erst gut einen Monat her, daß Äke gestorben ist, und was sollen die Leute sagen, wenn …« Er ließ den Satz unbeendet im Raum ausklingen.

»Ich dachte, was wir zusammen haben, bedeutet dir mehr als >die Ansichten der Leute<«, erwiderte sie mit einer Schärfe, die er bisher noch nie vernommen hatte.

»Das tut es auch, Liebling, das tut es. Ich finde nur, wir sollten … ein bißchen warten«, sagte er, drehte sich um und streichelte ihre nackten Beine.

Mißtrauisch schaute Agnes ihn an. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. Es ärgerte sie, daß sie ihn nie richtig einzuschätzen vermochte, was ihr bei allen anderen Männern stets gelungen war, aber vielleicht war gerade das der Grund, weshalb sie zum ersten Mal im Leben fühlte, einen Mann getroffen zu haben, der ihren Erwartungen entsprach. Und das war auch wirklich an der Zeit. Zwar sah sie für ihre dreiundfünfzig noch sehr gut aus, aber auch sie würde sich bald nicht mehr auf ihr Aussehen verlassen können. Der Gedanke erschreckte sie, und gerade deshalb war es ihr so wichtig, daß Per-Erik die so freigebig gemachten Versprechungen auch hielt. All die Jahre, die ihr Verhältnis schon währte, hatte stets sie die Kontrolle ausgeübt. Zumindest hatte sie es so gesehen. Doch vielleicht hatte sie sich täuschen lassen? Sie hoffte für ihn, daß dem nicht so war.



Harald Spjuth gefiel sein Leben als Pastor. Aber als Mensch fühlte er sich manchmal ein wenig einsam. Obwohl er bereits die Vierzig erreicht hatte, war es ihm noch nicht gelungen, jemanden zu finden, mit dem er sein Leben teilen konnte, und diese Tatsache schmerzte ihn tief. Vielleicht war das Beffchen ein Hindernis, denn nichts an seiner Persönlichkeit deutete darauf hin, daß es ihm schwerfallen würde, Liebe zu finden. Er war ein wirklich netter und guter Mensch, selbst wenn er das wohl nie von sich selbst sagen würde, denn dazu war er zu schüchtern und zu demütig. Auch sein Aussehen konnte an der Einsamkeit nicht schuld sein. Zwar ließ sich beim bestem Willen nicht behaupten, daß er als Leinwandheld durchgehen könnte, aber er hatte nette Gesichtszüge, noch alle Haare auf dem Kopf und die beneidenswerte Veranlagung, nicht ein Gramm Fett anzusetzen, trotz seiner Vorliebe für gutes Essen und der vielen Kaffeestündchen, die das Leben als Pastor in einem kleinen Ort mit sich brachte. Dennoch hatte es sich nicht richtig ergeben.

Aber Harald hatte die Hoffnung noch nicht fahren lassen. Er fragte sich, was die Gemeinde wohl sagen würde, wenn sie wüßte, wie produktiv er in letzter Zeit in Bezug auf Kontaktanzeigen war. Nach erfolglosen Versuchen beim Tanz auf der Tenne und bei Kochkursen hatte er sich am Ende des Frühjahrs hingesetzt und seine erste Anzeige verfaßt, und dann war es immer so weitergelaufen. Noch war ihm die große Liebe nicht begegnet, aber er hatte mehrere nette Bekanntschaften beim Essen gemacht und sich obendrein ein paar richtig gute Brieffreunde zugelegt. Daheim auf dem Küchentisch lagen drei Briefe und warteten darauf, gelesen zu werden. Doch zuerst rief die Pflicht.

Er hatte einigen der älteren Gemeindemitglieder, die es schätzten, ein Stündchen zu verplaudern, einen Hausbesuch abgestattet. Jetzt ging er am Pfarrhof vorbei, unterwegs zur Kirche. Viele seiner ehrgeizigeren Kollegen hätten diese Gemeinde wohl als etwas zu klein empfunden, doch Harald fühlte sich hier pudelwohl. Der gelbe Pfarrhof war ein schönes Zuhause, und wenn er den kleinen Hügel durch die Allee hinaufging, war er immer wieder beeindruckt, wie imposant die Kirche doch war. Als er an der alten Kirchschule direkt gegenüber dem Pfarrhof vorbeikam, dachte er einen Augenblick über die hitzige Diskussion nach, die im Ort aufgeflammt war. Eine Wohnungsbaugesellschaft wollte das im höchsten Grad baufällige Gebäude abreißen, um Wohnungen zu errichten, aber das Projekt hatte sofort eine Reihe von Protestartikeln und Leserbriefen zur Folge, von Leuten, die die alte Schule um jeden Preis bewahren wollten. In gewisser Weise konnte Harald beide Seiten verstehen, aber es war dennoch bemerkenswert, daß die meisten der Abrißgegner nicht wirklich hier ansässig waren, sondern nur Sommergäste, die im Ort Wohnungen mieteten. Die wollten selbstverständlich, daß ihr Refugium Fjällbacka so herrlich malerisch und liebreizend blieb, damit sie an den Wochenenden durch den Ort spazieren und sich glücklich schätzen konnten, einen derart angenehmen Zufluchtsort fern vom Alltag der Großstadt zu haben. Das Problem war nur, daß ein Ort, der sich nicht entwickelte, früher oder später zugrunde ging. Wohnungen wurden gebraucht, und nicht alles in Fjällbacka ließ sich unter Denkmalschutz stellen, ohne auf den Lebensnerv der Gegend Einfluß zu haben. Zwar war Tourismus gut, aber auch nach dem Sommer gab es ein Leben, überlegte Harald, als er ruhigen Schritts auf die Kirche zuging.

Bevor er durch die schwere Kirchenpforte trat, hielt er gewohnheitsgemäß kurz inne und blickte zum Turm hoch, indem er den Kopf so weit wie möglich in den Nacken legte. Bei windigem Wetter wie heute hatte er die Illusion, der Turm würde schwanken, und der beeindruckende Anblick von Tausenden Tonnen Granit, die gleichsam auf ihn zufielen, ließ ihn stets Ehrfurcht vor den Männern empfinden, die diese mächtige Kirche erbaut hatten. Zuweilen wünschte er, daß er in jener Zeit gelebt hätte und vielleicht sogar einer der Bohusläner Steinmetze gewesen wäre, die, gänzlich unbeachtet, mit ihren Händen alles, von einfachsten Straßen bis zu imposantesten Statuen, erschaffen hatten. Doch war er aufgeklärt genug, um zu wissen, daß es nur ein romantischer Traum war. Das Leben war für diese Leute gewiß alles andere als lustig gewesen, und er schätzte den Komfort der heutigen Zeit viel zu sehr, um sich selbst einzureden, daß es ihm ohne diesen besser gehen würde.

Nach dem minutenlangen Träumen öffnete er das Kirchentor. Schuldbewußt gestand er sich ein, daß er hoffte, Arne dort nicht anzutreffen. Eigentlich war an dem Mann nichts auszusetzen, denn er machte seine Arbeit recht ordentlich, aber Harald mußte zugeben, daß er mit diesen alten Schartau-Reliquien Probleme hatte, und Arne war einer der Schlimmsten dieser Gestrigen. Auch ließ sich kaum ein düsterer Mensch finden. Es war, als würde er im Elend schwelgen und überall nur das Negative suchen. Manchmal, wenn Arne neben ihm stand, konnte Harald spüren, wie der Mann ihm förmlich die Lebensfreude aussog. Auch für das ewige Gerede über weibliche Pastorinnen hatte Harald nicht viel übrig. Hätte er jedesmal, wenn Arne sich über Haralds Vorgängerin beklagte, ein Fünfkronenstück erhalten, wäre er heute ein reicher Mann. Ehrlich gesagt, verstand er nicht, was daran so furchtbar war, wenn eine Frau anstelle eines Mannes das Wort Gottes verkündete. Lamentierte Arne am schlimmsten, mußte er sich jedesmal zurückhalten, um nicht zu sagen, daß Gottes Wort doch schließlich nicht mit dem Pimmel verkündet würde; im letzten Augenblick biß er sich aber immer auf die Zunge. Der arme Arne würde wohl auf der Stelle tot umfallen, wenn ein Pastor solche Worte in den Mund nähme.

In der Sakristei angekommen, schwand seine Hoffnung, der Kirchendiener könnte sich im sicheren Schlupfwinkel seines Hauses aufhalten. Harald hörte dessen Stimme und dachte, ein paar arme Touristen seien wohl an den konservativsten Kirchendiener von ganz Schweden geraten. Einen Augenblick war er verlockt, wieder nach draußen zu verschwinden, aber er seufzte und dachte, jetzt müßte er wohl christlich handeln und die Ärmsten dort drinnen erretten.

Doch kein Tourist war zu sehen. Arne aber stand hoch oben auf der Kanzel und predigte mit Donnerstimme auf die leeren Bänke hinunter. Harald starrte verblüfft zu ihm hoch und fragte sich im stillen, was wohl in den Kerl gefahren war.

Arne fuchtelte mit den Armen und führte sich auf, als hielte er eine Bergpredigt. Nur einen Augenblick stockte er, als er Harald durch die Tür kommen sah. Dann fuhr er fort, als sei nichts geschehen, und jetzt sah Harald auch, daß unterhalb der Kanzel alles voller Blätter lag. Diese stammten aus einem Gesangbuch, das Arne mit wilder Gebärde zerriß.

»Was fällt dir ein?« sagte Harald empört und lief entschiedenen Schritts den Mittelgang hinunter.

»Ich tue das, was schon längst hätte getan werden müssen«, antwortete Arne kampflustig. »Ich reiße diese schrecklichen neumodischen Sachen heraus. Gottlos ist das, nichts anderes«, schnaubte er und zerfetzte eine Seite nach der anderen. »Ich verstehe nicht, warum alles Alte plötzlich geändert wird. Früher war doch alles so viel besser. Jetzt wird die Moral immer lockerer, die Leute tanzen und singen, ob nun Donnerstag ist oder Sonntag! Ganz davon zu schweigen, wie man überall kopuliert ohne das Sakrament der Ehe.«

Die Haare standen ihm zu Berge, und Harald fragte sich noch einmal, ob der arme Arne vollständig den Verstand verloren hatte. Er begriff nicht, was die Ursache dieses plötzlichen Ausbruchs war. Zwar hatte Arne Jahr um Jahr ungefähr dieselben Ansichten gebrummelt, doch nie hatte er sich zu etwas wie heute erdreistet.

»Arne, willst du dich jetzt nicht beruhigen? Komm von der Kanzel herunter, dann reden wir.«

»Reden und reden. Was anderes wird nicht getan«, rief Arne von seinem erhöhten Platz. »Das ist es doch, was ich sage, es ist an der Zeit, etwas zu tun! Und ebensogut kann man gleich hier beginnen«, sagte er, während die Seiten wie große Schneeflocken weiter zu Boden trudelten.

Aber jetzt wurde Harald wütend. Hier dazustehen und seine schöne Kirche zu verschandeln! Man konnte es mit den Dummheiten auch übertreiben.

»Komm jetzt da runter, Arne, und zwar sofort!« donnerte er, was den Kirchendiener mitten in der Bewegung erstarren ließ. Nie zuvor hatte der Pastor seine sonst so sanfte Stimme erhoben, und die Wirkung blieb nicht aus.

»Du hast zehn Sekunden, um da runterzukommen, sonst komme ich dich holen, so groß du auch bist!« fuhr Harald fort, hochrot vor Zorn, und sein Blick ließ keinen Zweifel zu, daß die Drohung ernst gemeint war.

Die Kampfeslust verließ Arne genauso schnell, wie sie gekommen war, und er folgte kleinlaut der Aufforderung des Pastors.

»Na also«, sagte Harald mit bedeutend sanfterer Stimme, als er zu Arne hintrat und ihm den Arm um die Schulter legte. »Jetzt gehen wir zum Pfarrhof, machen uns eine Tasse Kaffee, nehmen was von dem guten Gebäck, das Signe freundlicherweise gebacken hat, und dann besprechen wir diese Sache hier, nur du und ich.«

Dann gingen sie auf den Altar zu. Der kleine Mann mit dem Arm um den großen. Wie ein ungewöhnliches Brautpaar.



Sie fühlte sich leicht schwindelig, als sie aus dem Auto stieg. In der vergangenen Nacht hatte sie nicht viel Schlaf gefunden. Der Gedanke an das Entsetzliche, das man Kaj vorwarf, hatte sie bis in die Morgenstunden wachgehalten.

Das Schlimmste war eigentlich, daß sie es nicht bezweifelte. Als die Beamten diese Anklage ausgesprochen hatten, wußte sie vom ersten Moment an, daß es stimmte. Eins fügte sich zum anderen. So vieles während ihrer gemeinsamen Jahre bekam plötzlich eine Erklärung.

Das Gefühl des Ekels drehte ihr den Magen um, und sie lehnte den Kopf ans Auto und spuckte etwas Galle auf den Asphalt. Den ganzen Morgen hatte sie gegen diesen Übelkeitsreflex angekämpft. Als sie bei der Arbeit ankam, sagte die Chefin, wenn sie nicht wolle, brauche sie, eingedenk der Umstände, nicht zu arbeiten. Aber sie hatte nur etwas Ablehnendes gemurmelt. Der Gedanke daran, den ganzen Tag zu Hause zu hocken, war unerträglich. Lieber setzte sie sich dem Starren der Leute aus, als daß sie in seinem Haus herumging, auf seinem Sofa saß, in seiner Küche Essen kochte. Wenn sie daran dachte, daß er sie angefaßt hatte, wenn auch schon äußerst lange nicht, hätte sie sich am liebsten die Haut vom Körper gerissen.

Aber am Ende hatte sie keine Wahl gehabt. Nachdem sie eine Stunde lang versucht hatte, sich auf den Beinen zu halten, hatte ihr die Chefin befohlen, nach Hause zu gehen, und kein Nein akzeptiert. Mit einem schweren Kloß im Magen war sie heimwärts gefahren, und als sie den Galärbacken hinunterkam, fuhr sie fast im Schrittempo. Der Fahrer im Auto hinter ihr hatte irritiert gehupt, aber Monica hatte sich nicht weiter darum gekümmert.

Wenn da nicht Morgan gewesen wäre, hätte sie einen Koffer gepackt und wäre zu ihrer Schwester gefahren. Aber sie konnte ihn nicht allein lassen. Er würde sich überall, außer in seinem Häuschen, unwohl fühlen, und daß man seine Computer mitgenommen hatte, war genug Durcheinander in seiner Welt. Gestern, als sie zu ihm ging, war er rastlos zwischen seinen Zeitschriftenstapeln hin und her gewandert, völlig desorientiert ohne das, was ihn in der wirklichen Welt verankerte. Sie hoffte, daß sie ihm die Computer bald zurückgaben.

Monica nahm den Haustürschlüssel heraus und wollte gerade aufschließen, als sie innehielt. Sie war noch nicht fähig, dort hineinzugehen. Eine plötzliche Sehnsucht nach dem Sohn ließ sie den Schlüssel in die Tasche zurückstecken, die Stufen hinuntersteigen und den Weg zu Morgans Häuschen einschlagen. Es würde ihn sicher irritieren, daß sie seinen Tagesablauf störte, indem sie bei ihm auftauchte, aber ausnahmsweise war ihr das einmal egal. Sie erinnerte sich daran, wie er als kleines Kind gerochen und wie dieser Geruch sie dazu gebracht hatte, seinetwegen Berge zu versetzen. Jetzt hatte sie das Bedürfnis, egal wie groß er war, ihm wieder die Nase in den Nacken zu stecken, ihn zu umarmen, nun um Sicherheit zu finden, statt umgekehrt, wie es all die Jahre gewesen war.

Sie klopfte vorsichtig an die Tür und wartete. Von innen war kein Laut zu hören, und sie wurde unruhig. Monica klopfte erneut, diesmal etwas fester, und wartete gespannt auf das Geräusch von Schritten. Nichts.

Sie griff nach der Klinke, aber konnte rasch feststellen, daß abgeschlossen war. Mit fahrigen Fingern tastete sie über der Tür nach dem Reserveschlüssel und fand ihn nach kurzem Suchen.

Wo konnte Morgan sein? Er ging nie allein irgendwohin. Es war nie vorgekommen, daß er weggegangen war, ohne entweder sie mitzunehmen oder zumindest genauestens mitzuteilen, wohin er sich begab. Die Unruhe erschwerte ihr das Schlucken, und sie erwartete beinahe, ihn tot in seinem Häuschen zu finden. Davor hatte sie schon immer Angst gehabt. Daß er eines Tages aufhören würde, über den Tod zu reden, und sich statt dessen entschloß, ihn aufzusuchen. Vielleicht hatten der Verlust seiner Computer und das Eindringen in seine Welt ihn dazu bewogen, sich an den Ort zu begeben, von dem es keine Wiederkehr gab.

Aber das Haus war leer. Nervös sah sie sich überall um, und ihr Blick fiel rasch auf einen Zettel, der dicht an der Tür auf einem Zeitschriftenstapel lag. Sie erkannte Morgans Handschrift wieder, bevor sie sah, was dort geschrieben stand, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Es beruhigte sich rasch wieder, als sie den Inhalt gelesen hatte, und erst als sie die Schultern sinken ließ, begriff sie, wie fest sie diese hochgezogen hatte.

»Computer fertig. Fahre sie mit der Polizei holen«, stand auf dem Zettel, und die Unruhe kehrte zurück. Es war zwar kein Abschiedsbrief, wie sie befürchtet hatte, aber irgend etwas schien daran nicht zu stimmen. Warum sollte die Polizei ihn holen, wenn er seine Computer zurückerhielt? Hätte man sie ihm in diesem Fall nicht direkt hergebracht?

Monica entschloß sich im selben Augenblick. Sie lief zum Auto und startete mit quietschenden Reifen. Den ganzen Weg nach Tanumshede nahm sie den Fuß nicht vom Gaspedal, und die Hände hielten das Steuer so fest umklammert, daß sie schweißnaß wurden. Als sie die Kreuzung bei Tanums Gestgifveri passierte, hörte sie Sirenen hinter sich und wurde von einem Krankenwagen überholt, der mit großer Geschwindigkeit angefahren kam. Unbewußt erhöhte sie das Tempo noch mehr und flog förmlich bei Hedemyrs vorbei. Als sie Mr. Lis Geschäft erreichte, mußte sie jäh bremsen, und der Sicherheitsgurt zog sich ruckartig um ihren Brustkorb fest. Der Krankenwagen hatte direkt vor dem Polizeirevier gehalten, und nach beiden Seiten hatten sich bereits Autoschlangen gebildet, weil sie an dem, was wie ein Unfall aussah, nicht vorbeikamen. Als sie den Hals lang machte, sah sie ein dunkles Etwas auf der Fahrbahn liegen und wußte Bescheid.

Wie in Zeitlupe löste sie den Sicherheitsgurt, öffnete die Wagentür und ließ sie weit offenstehen. Mit dem Gefühl des bevorstehenden Weltuntergangs ging sie äußerst langsam auf den Unfallort zu.

Als erstes sah sie das Blut. Das Rote, das aus seinem Kopf auf den Asphalt gelaufen war und sich in einem weiten Kreis um das Haar ausbreitete. Als zweites die Augen. Weit offen, tot.

Ein Mann kam auf sie zu. Die Arme erhoben, um sie zu stoppen. Sein Mund bewegte sich, sagte etwas. Sie ignorierte den Mann und ging immer weiter. Schwer ließ sie sich neben Morgan auf die Knie fallen. Sie hob seinen Kopf auf ihren Schoß und umarmte ihn fest, ohne sich um das Blut zu kümmern, das noch immer heraussickerte und jetzt ihre Hosenbeine durchnäßte. Dann hörte sie das Schreien. Sie fragte sich, wer es wohl sei, der so traurig, so angsterfüllt klang. Dann begriff sie, daß sie es selbst war.



Sie waren den ganzen Weg nach Uddevalla etwas schneller als erlaubt gefahren. Albin sei bei Veronika und Frida gut aufgehoben, hatte Lilian versichert, also konnten sie sich vom Polizeirevier geradewegs dorthin begeben. Charlotte hoffte, daß sie nicht zu spät kamen. Ihre Mutter hatte sich angehört, als hänge Stigs Leben an einem seidenen Faden, und sie ertappte sich selbst dabei, die Hände wie zum Gebet zu falten, obwohl sie nicht gläubig war.

Stig war der freundlichste Mensch, der ihr je begegnet war. Sie verstand erst jetzt, wie lieb sie ihn gewonnen hatte in der Zeit, seit sie bei Lilian und ihm wohnten. Zwar hatte sie ihn auch schon davor getroffen, aber weil es da immer nur kurze Besuche waren, hatte sie ihn erst richtig unter einem Dach kennengelernt. Ihre herzlichen Gefühle beruhten natürlich zum großen Teil darauf, daß Sara und er sich so nahegekommen waren. Er hatte der Tochter Dinge entlockt, die Charlotte immer geahnt hatte, aber zu denen sie selbst nie vorgedrungen war. Sara war nie unverschämt zu Stig, bekam nie irgendwelche Wutausbrüche, sie rannte nicht wie eine Irre herum, unfähig, ihre Energie zu steuern. Bei ihm saß sie ruhig und lieb auf der Bettkante, hielt seine Hand und erzählte, wie der Tag in der Schule gewesen war. Charlotte hatte nie aufgehört zu staunen, wie anders sich Sara verhielt, wenn sie mit Stig zusammen war, und sie bereute es zutiefst, daß sie es ihm nie gesagt hatte. Ihr wurde bewußt, daß sie seit Saras Tod kaum mit ihm geredet hatte. Sie war so tief in ihrer eigenen Trauer versunken, daß sie nicht einmal an die seine gedacht hatte. Er war bestimmt verzweifelt gewesen dort im Obergeschoß, wo er krank und unter Schmerzen lag, in Gesellschaft nur seiner eigenen Gedanken. Sie hätte zumindest mal hochgehen und mit ihm reden sollen.

Sobald das Auto auf dem Parkplatz hielt, stürzte sie hinaus. Sie rannte zum Eingang und wartete nicht auf Niclas. Er kannte sich im Krankenhaus besser aus als sie und würde sie bald einholen.

»Charlotte!« Lilian kam ihr mit ausgestreckten Armen entgegen, als sie das Wartezimmer betrat. Die Mutter weinte heftig, und aller Blicke wandten sich ihnen zu. Weinende Menschen hatten dieselbe Wirkung wie Autounfälle. Keiner konnte das Hinschauen unterlassen.

Unbeholfen tätschelte Charlotte ihrer Mutter den Rücken. Lilian hatte nie besonders viel Wert auf Körperkontakt gelegt, und so erschien ihr das sehr ungewohnt.

»Oh, Charlotte, es war so furchtbar! Ich bin nach oben gegangen, um ihm etwas Tee zu bringen, und er war überhaupt nicht mehr ansprechbar! Ich versuchte ihn zu rufen und zu schütteln, aber keinerlei Reaktion. Und niemand kann sagen, was mit ihm los ist! Sie haben ihn hier in der Notaufnahme und lassen mich nicht rein. Findest du nicht, ich sollte in seiner Nähe sein!? Und wenn er nun stirbt!«

Lilian schrie so laut, daß es im ganzen Raum zu hören war, und einen Augenblick empfand es Charlotte als peinlich, daß sich aller Blicke auf sie richteten. Dann nahm sie sich zusammen und sagte sich, daß ihre Mutter schon immer einen Hang zur Dramatik hatte, dennoch war ihre Unruhe deshalb nicht weniger echt.

»Setz dich, dann schaue ich, ob ich für uns etwas Kaffee bekommen kann. Und Niclas ist gleich hier, er kann bestimmt umgehend Bescheid erhalten, das sind doch seine alten Kollegen.«

»Glaubst du?« sagte Lilian und klammerte sich an den Arm der Tochter.

»Bestimmt«, erwiderte Charlotte und löste vorsichtig den Griff um ihren Arm. Es erstaunte sie selbst, wie ruhig und gefaßt sie war. Der Verlust von Sara hatte ihre Gefühle abgestumpft, und sie konnte trotz der eigenen Sorge um Stig noch praktisch denken.

Dankbar sah sie Niclas ins Wartezimmer treten und ging auf ihn zu. »Mama ist ziemlich hysterisch. Ich geh uns allen eine Tasse Kaffee holen, und dann habe ich ihr versprochen, daß du versuchst, mehr über Stigs Zustand in Erfahrung zu bringen.«

Niclas nickte. Er hob die Hand und strich Charlotte über die Wange. Sie konnte sich tatsächlich nicht erinnern, daß er sie je mit solcher Zärtlichkeit berührt hätte.

»Wie gehts dir?« fragte er, aufrichtig beunruhigt, und trotz der traurigen Situation empfand sie so etwas wie Freude.

»Ganz gut«, antwortete sie und lächelte ihn an zum Beweis, daß sie nicht zusammenbrechen würde.

»Bestimmt?«

»Bestimmt. Geh und rede jetzt mit deinen Kollegen, damit wir das hier irgendwie in den Griff kriegen.«

Er tat, wie ihm geheißen, und eine Weile später, als Lilian und sie an ihrem Kaffee nippten, kam er zurück und setzte sich neben sie.

»Nun? Was hast du erfahren?« fragte Charlotte bang.

Niclas Miene war düster, als er sagte: »Leider müssen wir uns auf das Schlimmste gefaßt machen. Sie tun, was sie können, aber es ist nicht sicher, daß Stig den heutigen Tag überlebt. Wir können nur abwarten.«

Lilian schnappte nach Luft und warf sich jetzt Niclas um den Hals, der ihr genauso unbeholfen wie Charlotte über den Rücken strich. Charlotte überkam ein Dejá-vu-Gefühl. In diesem Zustand war Lilian gewesen, als Charlottes Vater starb, und es hatte damit geendet, daß die Ärzte ihr etwas zur Beruhigung geben mußten, damit sie nicht völlig zusammenbrach. Das Ganze war so ungerecht. Einen Gatten zu verlieren war doch schlimm genug.

Charlotte drehte sich zu Niclas um. »Konnten sie nicht sagen, was ihm fehlt?«

»Sie nehmen jede Menge Proben und werden bestimmt dahinterkommen. Aber im Augenblick ist es das wichtigste, ihn so lange am Leben zu erhalten, daß man mit der richtigen Behandlung beginnen kann. Wie es im Moment aussieht, könnte es alles sein, von Krebs bis zu irgendeiner Viruskrankheit. Das Einzige, was sie sagten, war, daß er schon längst hätte ins Krankenhaus kommen müssen.«

Charlotte sah das Schuldbewußtsein in seinem Gesicht. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Du bist auch nur ein Mensch, Niclas. Stig wollte doch nicht ins Krankenhaus, und als du ihn untersucht hast, wirkte es doch nicht so gefährlich, oder? Zwischendurch war er ja auch auf den Beinen und richtig frisch und munter, er sagte doch selbst, daß er keine Schmerzen hatte.«

»Aber ich hätte nicht auf ihn hören sollen. Verdammt, ich bin doch Arzt, ich hätte es besser wissen müssen.«

»Vergiß nicht, daß wir den Kopf mit anderem voll hatten«, sagte Charlotte leise, aber nicht leise genug, um es Lilian nicht hören zu lassen.

»Warum muß uns alles Unglück der Welt zustoßen? Erst Sara, und jetzt Stig«, heulte sie laut und schneuzte sich in die Serviette, die Charlotte ihr geholt hatte. Die Leute im Wartezimmer, die zur Lektüre ihrer Zeitschriften zurückgekehrt waren, schauten wieder auf. »Jetzt mußt du dich ein bißchen zusammennehmen. Die Ärzte tun, was sie können«, sagte sie und versuchte ihre Stimme so sanft wie möglich klingen zu lassen, ohne ihr deshalb die Schärfe zu nehmen.

Lilian warf ihr einen beleidigten Blick zu, aber gehorchte und hörte mit dem lauten Schluchzen auf.

Charlotte seufzte und verdrehte die Augen, als sie Niclas ansah. Sie zweifelte nicht daran, daß die Sorge der Mutter um Stig echt war, aber ihre Art, jede Situation zu einem Drama mit sich selbst in der Hauptrolle zu machen, war ungemein anstrengend. Lilian hatte sich immer am wohlsten gefühlt, wenn sie im Zentrum der Aufmerksamkeit stand, und sie benutzte alle zur Verfügung stehenden Mittel, um das zu erreichen, sogar in einer Situation wie dieser. Aber sie war nun mal, wie sie war, und Charlotte mühte sich, den Verdruß hinunterzuschlucken. Diesmal war ihr Leiden schließlich echt.

Sechs Stunden später hatten sie noch immer keinen klaren Befund erhalten. Niclas hatte wiederholt das Gespräch mit den Ärzten gesucht, jedoch ohne weiteres Ergebnis. Der Ausgang für Stig war noch immer ungewiß.

»Einer von uns muß jetzt nach Hause zu Albin fahren«, sagte Charlotte und richtete sich im gleichen Maße an Lilian wie an Niclas. Sie sah, daß die Mutter den Mund öffnete, um zu protestieren, nicht willig, die Tochter oder den Schwiegersohn freizugeben, aber Niclas kam ihr zuvor.

»Du hast recht. Er wird total ängstlich, wenn Veronika versucht, ihn bei sich zu Hause schlafen zu legen. Ich fahre, dann kannst du bleiben.«

Lilian wirkte verärgert, aber sie wußte, daß die beiden recht hatten, und vermied es widerstrebend, etwas dagegen einzuwenden.

Vorsichtig küßte Niclas Charlotte auf die Wange und strich Lilian über die Schulter. »Das kommt schon in Ordnung, wirst sehen. Ruft an, wenn ihr was hört.«

Charlotte nickte. Sie schaute ihm hinterher, als er den Raum verließ, und lehnte sich dann mit geschlossenen Augen auf dem unbequemen Stuhl zurück. Die Zeit würde lang werden.
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Die Enttäuschung fraß sie von innen her auf. Nichts war geworden, wie sie es erwartet hatte. Nichts hatte sich verändert. Außer, daß sie von ihrer Mutter jetzt nicht einmal mehr die kurzen Momente des Vertrauens und der Zärtlichkeit bekam. Jetzt, wo Äke nicht mehr da war. Statt dessen sah sie die Mutter kaum noch. Entweder machte sie sich gerade auf den Weg, um Per-Erik zu treffen, oder sie wollte zu irgendeinem Fest. Mutter schien auch jeden Ehrgeiz aufgegeben zu haben, das Gewicht der Tochter zu kontrollieren, und sie konnte ungehindert von allem essen, was sich im Haus befand, mit dem Ergebnis, daß sie nun explosionsartig in die Breite ging. Manchmal, wenn sie sich im Spiegel betrachtete, sah sie nur das Monster, das so lange in ihr gewachsen war. Ein gieriges, fettes, ekliges Monster, ständig von erstickendem Schweißgeruch umgeben. Mutter mühte sich nicht einmal, ihren Widerwillen beim Anblick der Tochter zu verbergen, und einmal hielt sie sich, als sie an ihr vorbeiging, demonstrativ die Nase zu. Diese Demütigung schmerzte noch immer.

Nicht das hier hatte Mutter für die Zeit danach versprochen. Nein, Per-Erik würde ein so viel besserer Vater werden, als es Äke je gewesen war, Mutter wäre glücklich, und sie würden endlich wie eine richtige Familie leben. Das Monster würde verschwinden, sie würde nie mehr im Keller sitzen müssen, und dieser trockene, staubige, Übelkeit erregende Geschmack würde nie mehr ihren Mund ausfüllen.

Hintergangen. So fühlte sie sich. Hintergangen. Sie hatte versucht, ihre Mutter zu fragen, wann denn alles wie versprochen werden würde, doch hatte sie nur schroffe Antworten erhalten. Blieb sie dennoch beharrlich, wurde sie in den Keller gesperrt, nicht ohne zuerst mit ein wenig Demut gefüttert worden zu sein. Sie hatte bittere Tränen geweint, die mehr Enttäuschung enthielten, als sie verkraften konnte.

In der Dunkelheit sitzend, hatte sie gespürt, wie das Monster wuchs und gedieh. Es mochte das Trockene in ihrem Mund. Das fraß es und freute sich.



Die Tür fiel schwer hinter ihm ins Schloß. Mit langsamen Schritten trat Patrik ins Haus und wand sich aus seiner Jacke. Er ließ sie auf den Boden fallen, zu erschöpft, um sie noch aufzuhängen.

»Was ist denn passiert?« fragte Erica unruhig aus dem Wohnzimmer. »Hast du noch mehr erfahren?«

Als er ihren Gesichtsausdruck sah, plagte Patrik das schlechte Gewissen, weil er nicht bei ihr und Maja geblieben war. Jetzt mußte er wie ein Wrack aussehen. Zwischendurch hatte er zwar daheim angerufen, aber aufgrund der chaotischen Situation im Revier hatte er nur ganz kurz und gestreßt mit ihr geredet. Sobald er die Bestätigung erhalten hatte, daß zu Hause alles ruhig war, hatte er den Hörer mehr oder weniger aufgeknallt.

Langsam ging er zu Erica hinein. Wie üblich saß sie in der Dunkelheit und schaute mit Maja im Arm fern.

»Entschuldige, daß ich am Telefon so kurz angebunden war«, sagte er und strich sich müde übers Gesicht.

»Ist etwas passiert?«

Er ließ sich schwer aufs Sofa fallen und konnte zunächst nicht antworten. »Ja«, sagte er nach einer Weile. »Ernst kam auf die Idee, Morgan Wiberg zur Vernehmung zu holen, völlig aus eigenen Stücken. Es gelang ihm, den armen Burschen so in Streß zu versetzen, daß der durchs Fenster floh, auf die Straße hinauslief und überfahren wurde.«

»Gott, wie entsetzlich«, sagte Erica. »Wie gehts ihm?«

»Er ist tot.« Erica schnappte heftig nach Luft. Maja, die schlafend in ihrem Arm lag, wimmerte kurz, aber sank dann zurück.

»Es war eine so totale Scheiße, das kannst du nicht fassen«, sagte Patrik, lehnte den Kopf zurück und starrte an die Decke. »Als er dort lag, kam Monica und entdeckte ihn. Sie stürzte zu ihm, bevor wir sie stoppen konnten, nahm seinen Kopf in den Schoß, saß dann da, wiegte ihn und schrie dabei auf eine Weise, die kaum noch menschlich klang. Wir mußten sie am Ende von ihm wegreißen. Es war so schrecklich!«

»Und Ernst?«, fragte Erica. »Was passierte mit ihm?«

»Zum ersten Mal glaube ich wirklich, daß er verdonnert wird. Ich habe Mellberg noch nie so wütend gesehen. Er schickte ihn umgehend nach Hause, und nach dieser Sache glaube ich nicht, daß er zurückkommen kann. Was ein Segen wäre.«

»Weiß Kaj Bescheid?«

»Ja, das kommt auch noch dazu. Martin und ich haben ihn gerade verhört, als der Unfall passierte, und wir mußten rauslaufen. Wäre es nur ein paar Minuten später geschehen, hätten wir ihn wahrscheinlich zum Reden gekriegt. Jetzt hat er sich vollkommen abgekapselt und weigert sich, überhaupt etwas zu sagen. Er gibt uns die Schuld an Morgans Tod, und zu einem gewissen Teil hat er ja recht. Morgen sollten ein paar Kollegen aus Göteborg kommen, um Kaj zu vernehmen, aber das mußten wir auf unbestimmte Zeit verschieben. Im Hinblick auf die Umstände hat Kajs Rechtsanwalt bis auf weiteres alle Vernehmungen gestoppt.«

»Also wißt ihr noch immer nicht, ob er mit dem Mord an Sara zu tun hat? Und mit dem … mit dem, was gestern passiert ist?«

»Nein«, sagte Patrik müde. »Nur eins ist sicher, Kaj kann Maja nicht aus dem Wagen genommen haben. Wir hatten ihn da in Gewahrsam. Übrigens, ist Dan hiergewesen?« fragte er und streichelte die Tochter, die er vorsichtig auf seinen Schoß gehoben hatte.

»O ja, er war ein treuer Wachhund«, sagte Erica lächelnd, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Ich mußte ihn am Ende mehr oder weniger rausschmeißen. Er ist erst vor einer halben Stunde gegangen. Würde mich nicht wundern, wenn er heute nacht mit dem Schlafsack draußen im Garten liegt.«

Patrik lachte. »Klingt wirklich nicht ganz unwahrscheinlich. Ich bin ihm jedenfalls was schuldig. Es ist ein gutes Gefühl, zu wissen, daß ihr heute nicht alleine wart.«

»Du, Maja und ich hatten gerade vor, ins Bett zu gehen. Aber wir können noch ein bißchen aufbleiben, wenn wir dir Gesellschaft leisten sollen.«

»Nimms mir nicht übel, aber ich ziehe es vor, hier ein bißchen allein zu sitzen«, erwiderte Patrik. »Ich habe mir Arbeit mitgebracht, und danach gucke ich vielleicht fern, um mich eine Weile zu entspannen.«

»Mach, was am besten für dich ist«, sagte Erica. Sie stand auf, küßte Patrik kurz auf den Mund und nahm Maja hoch.

»Übrigens, wie ist es euch heute ergangen?« fragte er, als sie die Treppe schon halb hinauf war.

»Gut«, sagte Erica, und Patrik hörte, daß in ihrer Stimme ein neuer Elan mitschwang. »Heute hat sie überhaupt nicht an der Brust geschlafen, sondern nur im Wagen. Und diesmal schrie sie nicht mehr als zwanzig Minuten, bei der letzten Schlafphase sogar nur fünf.«

»Gut«, sagte er. »Das klingt, als hättest du die Lage allmählich unter Kontrolle.«

»Ja, es ist wirklich ein Wunder, daß es tatsächlich funktioniert«, sagte sie lachend. Dann wurde sie wieder ernst. »Allerdings darf sie jetzt nur im Haus schlafen. Ich wage es bestimmt nie mehr, sie draußen stehenzulassen.«

»Entschuldige, daß ich neulich Abend so … blöd war«, sagte Patrik zögernd. Er wollte nicht riskieren, wieder etwas Bescheuertes zu sagen, also überlegte er sich jedes Wort, auch als er um Entschuldigung bat.

»Ist schon okay«, sagte sie. »Ich bin auch ein bißchen überempfindlich, aber ich glaube, das hat sich jetzt geändert. Die Angst, als sie verschwunden war, hatte jedenfalls ein Gutes: Ich habe begriffen, wie dankbar ich für jede Minute bin, die ich mit ihr verbringen darf.«

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte er und winkte ihr zu.

Er stellte den Ton am Fernseher leise, nahm das Aufnahmegerät aus der Tasche, und drückte erst auf »Rewind« und danach auf »Play«. Er hatte sich das Band schon ein paarmal auf dem Revier angehört. Die wenigen Minuten, die von Ernsts sogenannter »Vernehmung« mit Morgan darauf waren. Es wurde nicht viel gesagt, aber dennoch war da etwas, das ihm im Hinterkopf herumspukte, etwas, das er nicht in den Griff bekam.

Nach dreimaligem Anhören gab er es auf, legte das Gerät auf den Couchtisch und ging in die Küche, wo er sich eine Tasse heißer Schokolade und drei Käsebrote mit Kaviarpaste zubereitete. Er drehte den Ton am Fernseher wieder lauter und stellte »Crime Night« auf Discovery ein. Rekonstruktionen tatsächlicher Verbrechen anzuschauen war für einen Polizisten vielleicht eine merkwürdige Weise der Entspannung, aber er fand es immer beruhigend. Die Verbrechen wurden ja auf jeden Fall gelöst.

Während er die Sendung verfolgte, begann ein Gedanke höchst privater Natur Gestalt anzunehmen. Ein äußerst angenehmer und aufmunternder Gedanke, der alle Überlegungen zu Verbrechen und Tod erfolgreich verdrängte. Patrik lächelte, als er dort in der Dunkelheit saß. Er würde sich auf eine kleine Einkaufstour begeben müssen.



Das Licht in der Zelle war scharf und unversöhnlich. Ihm war, als würde jeder Teil von ihm, jeder Winkel durchleuchtet. Er versuchte sich davor zu verstecken, indem er den Kopf in den Armen verbarg, dennoch fühlte er das Licht im Nacken stechen.

In nur wenigen Tagen war seine ganze Welt zusammengebrochen. Im nachhinein erschien es vielleicht naiv, aber er hatte sich so sicher, so unerreichbar gefühlt. Er war Teil einer Gemeinschaft gewesen, die über der gewöhnlichen Welt zu stehen schien. Sie waren nicht wie die anderen. Sie waren besser, aufgeklärter als alle anderen. Die Umwelt verstand nicht, daß es sich um Liebe handelte. Nur um Liebe. Sex war nur ein kleiner Teil davon. Am ehesten ließe es sich mit Sinnlichkeit beschreiben. Junge Haut war so rein, so unverdorben. Die Sinne der Kinder waren voller Unschuld, nicht von häßlichen Gedanken beschmutzt wie die der Erwachsenen. Was sie taten, war, diesen jungen Menschen in ihrer Entwicklung zu helfen, so daß sie ihr volles Potential ausschöpfen konnten. Sie halfen ihnen zu verstehen, was Liebe war. Sex war das Werkzeug, aber nicht das Ziel an sich. Das Ziel war, eine Übereinstimmung zu erreichen, eine Vereinigung der Seelen. Eine Vereinigung zwischen jung und alt, wunderschön in ihrer Reinheit.

Aber niemand würde es verstehen. Darüber hatten sie im Chatroom viele Male gesprochen. Daß die anderen in ihrer Dummheit und Engstirnigkeit nicht einmal den Versuch machten, das zu verstehen, was ihnen selbst so sonnenklar war. Statt dessen waren die anderen darauf aus, ihrem Tun einen schmutzigen Stempel aufzudrücken, obwohl sie die Kinder damit genauso schmutzig machten.

Vor diesem Hintergrund konnte er verstehen, daß Sebastian das getan hatte. Ihm war klargeworden, daß es niemand begriff, daß man ihm von jetzt an Abscheu und Verachtung entgegenbrachte. Hingegen konnte Kaj nicht verstehen, warum er in seinem letzten Gruß an die Welt derartige Beschuldigungen gegen ihn aussprach. Das verletzte ihn. Er hatte wirklich geglaubt, sie hätten bei ihrem Zusammensein ein tiefes gegenseitiges Verständnis erreicht und daß Sebastians Seele, nach anfänglichem Widerstreben, das immer überwunden werden mußte, seiner eigenen Seele bereitwillig entgegengekommen war. Das Körperliche hatte er als etwas Untergeordnetes betrachtet. Die tatsächliche Belohnung war das Gefühl, buchstäblich aus dem Jungbrunnen zu trinken. Hatte Sebastian das wirklich nicht verstanden? Hatte er ihm die ganze Zeit etwas vorgemacht, oder waren es die gesellschaftlichen Normen, die ihn in seinem letzten Brief ihre Zusammengehörigkeit verleugnen ließen? Es schmerzte ihn, daß er es nie erfahren würde.

An das andere hatte er nicht zu denken versucht. Schon seit sie mit der Mitteilung von Morgans Tod gekommen waren, hatte er die Gedanken an den Sohn wegzuschieben versucht. Es war, als wollte sein Gehirn die grausame Wahrheit nicht aufnehmen, aber das unbarmherzige Licht in der Zelle zwang ihm Bilder auf, die er sich heftig mühte fernzuhalten. Dennoch hatte sich ihm ein böswilliger Gedanke aufgedrängt, der Gedanke, daß das hier vielleicht die Strafe war. Aber er wehrte ihn rasch wieder ab. Er hatte doch nichts Unrechtes getan. Im Laufe der Jahre hatte er einige Jungen geliebt, und sie hatten ihn zurückgeliebt. So war es, so mußte es sein. Die Alternative war zu schrecklich, als daß er sie sich auch nur vorzustellen vermochte. Es mußte Liebe gewesen sein.

Er wußte, daß er Morgan nie ein besonders guter Vater gewesen war. Es war zu schwer. Schon von Anfang an war es schwer gewesen, den Sohn zu lieben, und er hatte Monica oft bewundert, weil sie es schaffte, diesen sperrigen, kantigen Jungen anzunehmen, der der ihre war. Ein weiterer Gedanke meldete sich. Vielleicht würden sie es ja jetzt so hinstellen, als hätte er auch ihn angefaßt? Der Gedanke empörte ihn. Morgan war doch sein Sohn, sein eigen Fleisch und Blut. Er wußte, daß sie genau das sagen würden. Aber das war nur ein weiterer Beweis dafür, wie beschränkt und engstirnig sie waren. Das war doch überhaupt nicht dasselbe. Die Liebe zwischen Vater und Sohn und die Liebe zwischen ihm und den anderen. Das waren zwei völlig verschiedene Dinge.

Aber er hatte Morgan dennoch geliebt. Er wußte, daß Monica das nicht glaubte, aber es war so gewesen. Er hatte nur nicht gewußt, wie er zu ihm vordringen sollte. Alle Versuche, die er unternahm, waren abgewehrt worden, und manchmal hatte er sich gefragt, ob Monica seine Bemühungen, den Sohn zu erreichen, vielleicht auf irgendeine subtile Weise hintertrieb. Sie hatte ihn für sich haben wollen. Wollte die einzige sein, an die er sich wandte. Kaj wurde erfolgreich ausgeschlossen, und obwohl sie ihn scholt und mit Vorwürfen belegte, weil er sich nicht für den Sohn engagierte, so wußte er doch, daß sie es insgeheim nicht anders haben wollte. Und jetzt war es zu spät, etwas daran zu ändern.

In dem kalten, flimmernden Licht der Neonröhren krümmte er sich auf dem Boden zusammen.



Die Gerichtsmediziner im Fernsehen hatten innerhalb von fünfundvierzig Minuten drei Fälle gelöst. Bei ihnen erschien die Sache so einfach, aber Patrik war sich voll bewußt, daß es in Wahrheit ganz anders war. Er hoffte jedoch, daß Pedersen morgen mit einem Bescheid zu der Asche auf Liams Pullover und Majas Strampler kam.

Ein neuer Fall wurde präsentiert. Patrik, der auf dem Sofa lümmelte, schaute träge auf den Bildschirm und fühlte, wie sich der Schlaf näher schlich. Aber langsam drangen die Details in sein Bewußtsein, und aufmerksam setzte er sich gerade hin. Der Fall hatte sich vor vielen Jahren in den USA abgespielt, aber die Umstände wirkten beunruhigend bekannt. Er beeilte sich, am Videogerät rasch die Aufnahmetaste zu drücken, und hoffte, daß er nicht die letzte Folge irgendeiner von Ericas Doku-Soaps überspielte. In diesem Fall würde der Haussegen schief hängen und seine liebe Lebensgefährtin damit drohen, zur rostigen Schere zu greifen.

Der Gerichtsmediziner, der die Analysen erläuterte, sprach lange und umständlich. Er zeigte Diagramme und Bilder, die den Verlauf so deutlich wie möglich erklären sollten, und Patrik hatte keine Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Ein Gedanke meldete sich in seinem Kopf, und er kontrollierte unruhig, ob auf dem Display wirklich das Aufnahmesymbol leuchtete. Die Sache hier mußte er sich noch ein paarmal anschauen.

Nach dreimaligem Abspielen fühlte er sich dann so sicher, wie er überhaupt sein konnte. Dennoch brauchte er ein bißchen Hilfe, um die Erinnerung aufzufrischen. Voller Eifer und sich der Dringlichkeit des Anliegens voll bewußt, eilte er leise zu Erica ins Schlafzimmer. Sie hatte Maja neben sich liegen, also vermutete er, daß die Tochter eine kleine Belohnung erhalten hatte, weil sie am Tag so tüchtig im Wagen eingeschlafen war.

»Erica«, flüsterte er und rüttelte sie leicht an der Schulter. Er hatte eine Heidenangst, Maja zu wecken, aber er mußte mit Erica reden.

»Ohh …«, war ihre ganze Reaktion, und sie machte keine Anstalten, sich zu bewegen.

»Erica, du mußt aufwachen.«

Diesmal hatte er mehr Erfolg. Sie zuckte zusammen, schaute sich verwirrt um und sagte: »Was, was ist denn los? Ist Maja wach? Schreit sie? Ich hole sie am besten.« Erica setzte sich auf und wollte aus dem Bett steigen.

»Nein, nein«, sagte Patrik und drückte sie vorsichtig in die Kissen. »Schhh, Maja schläft wie ein Murmeltier.« Er zeigte auf das kleine Bündel, das sich jetzt unruhig bewegte.

»Warum weckst du mich dann?« fragte Erica verstimmt. »Wird Maja wach, bringe ich dich um.«

»Ich muß dich etwas fragen. Und das kann nicht warten.«

Er faßte schnell zusammen, was er gerade gelernt hatte, und stellte die Frage, auf die er eine Antwort brauchte. Nach einer Weile verblüfften Schweigens gab sie ihm die. Er sagte, sie solle jetzt weiterschlafen, küßte sie auf die Wange und ging rasch wieder ins Erdgeschoß. Dort wählte er mit verbissener Miene eine Telefonnummer, die er im Telefonbuch nachgeschlagen hatte. Jede Minute war jetzt wichtig.
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Irgend etwas stimmte nicht. Sie hatte es viel zu lange so laufen lassen. Anderthalb Jahre waren vergangen, seit Äke gestorben war, und Per-Erik war ihren Aufforderungen mit immer vageren Vorwänden begegnet. In letzter Zeit hatte er sich kaum noch um eine Antwort bemüht, und die Anrufe, die sie ins Hotel Eggers riefen, waren mit immer größerem Abstand erfolgt. Inzwischen haßte sie diesen Ort. Die weichen Hotellaken auf der Haut und die unpersönliche Einrichtung lösten in ihr nur noch Widerwillen aus. Sie wollte etwas anderes haben. Sie verdiente etwas anderes. Sie verdiente es, in seine große Villa einzuziehen, Gastgeberin seiner Feste zu sein, Respekt und Ansehen und eine Erwähnung in den Gesellschaftsspalten zu finden. Was glaubte er eigentlich, wer sie warf Agnes zitterte vor Zorn, als sie jetzt in ihrem Wagen saß. Durch das Fenster auf der Fahrerseite sah sie Per-Eriks große weiße Klinkervilla, und hinter den Gardinen bemerkte sie einen Schatten, der sich durch die Räume bewegte. Sein Volvo parkte nicht auf der Auffahrt. Es war Dienstag vormittag, also war er mit großer Sicherheit im Büro, und Elisabeth war allein zu Hause und widmete sich wohl der Hausarbeit: faltete Tischtücher, putzte Silber und beschäftigte sich mit anderen tristen Dingen, zu denen sich Agnes nie herabgelassen hatte. Bestimmt ahnte sie nicht einmal, daß ihr Leben im Begriff stand, in Schutt und Asche zu zerfallen.

Agnes kam nicht einmal der Gedanke, daß Per-Eriks immer ausweichenderes Verhalten mit einem erkaltenden Enthusiasmus für sie zusammenhängen könnte. Nein, es mußte Elisabeths Schuld sein, daß er noch immer nicht als freier Mann zu ihr gekommen war. Sie tat bestimmt ganz hilflos, gab sich kläglich und unselbständig, nur um ihn an sich zu binden. Aber Agnes durchschaute das Spiel, selbst wenn Per-Erik sich täuschen ließ. Und wenn er nicht Manns genug war, seine Frau mit der Sache zu konfrontieren, so hatte Agnes keine Skrupel. Sie stieg mit entschiedenen Bewegungen aus dem Auto, schwang den Pelz in der Novemberkälte dichter um sich und ging mit raschen Schritten zur Haustür hinauf.

Elisabeth öffnete nach zweimaligem Klingeln und lächelte erfreut, was Agnes vor Verachtung erschauern ließ. Sie hatte den dringenden Wunsch, ihr dieses Lächeln aus dem Gesicht zu wischen.

»Ja, Agnes! Wie nett, daß du mich besuchst.«

Agnes sah, daß Elisabeth meinte, was sie sagte, während ihre Miene zugleich Verwunderung zeigte. Sicher war Agnes schon früher zu Gast in ihrem Haus gewesen, doch nur im Zusammenhang mit Einladungen und Pesten. Es war nie vorgekommen, daß sie unangemeldet vorbeischaute.

»Komm rein«, sagte Elisabeth. »Aber du mußt entschuldigen, wenn es hier etwas unordentlich ist. Hätte ich gewußt, daß du kommst, hätte ich etwas aufgeräumt.«

Agnes trat in die Diele und suchte vergeblich nach dem Durcheinander, das Elisabeth erwähnt hatte.

»Setz dich, ich schenke uns ein bißchen Kaffee ein«, sagte Elisabeth höflich, und bevor Agnes sie hindern konnte, war sie unterwegs zur Küche.

Agnes hatte nicht vorgehabt, mit Per-Eriks Ehefrau Kaffeekränzchen zu halten, sondern wollte die Angelegenheit, wegen der sie gekommen war, so schnell wie möglich hinter sich bringen. Widerstrebend hing sie ihren Pelz auf und nahm auf dem Sofa im Wohnzimmer Platz. Kaum hatte sie sich gesetzt, erschien Elisabeth schon mit zwei Kaffeetassen und einigen dicken Scheiben Napfkuchen auf einem Tablett, das sie auf den dunklen, blankpolierten Couchtisch stellte.

Elisabeth setzte sich in den Sessel neben Agnes. »Bitte sehr, nimm ein Stück Kuchen. Ich habe ihn heute gebacken.«

Agnes schaute mit Widerwillen auf den butter- und zuckerreichen Kuchen und sagte: »Ich nehme wohl nur eine Tasse Kaffee, danke«, und streckte die Hand nach einer der Porzellantassen aus. Sie nippte an dem Getränk. Stark und gut.

»Ja, du mußt ja auf deine Figur achten«, erwiderte Elisabeth lachend und griff nach einem Stück Napfkuchen. »Ich selbst habe diesen Kampf verloren, als ich die Kinder bekam«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf ein Foto ihrer drei Kinder mit Per-Erik, jetzt sämtlich erwachsen und aus dem Haus. Agnes überlegte einen Augenblick, wie sie die Neuigkeit von der Scheidung ihrer Eltern und ihrer neuen Stiefmutter wohl aufnehmen würden, aber sie war sich sicher, die drei mit der Zeit auf ihre Seite hinüberzuziehen. Sie würden schließlich früh genug feststellen, wieviel mehr sie Per-Erik zu bieten hatte.

Sie beobachtete, wie der Kuchen in Elisabeths Mund verschwand und die Gastgeberin gleich nach einem zweiten Stück griff. Das ungehemmte Schlingen erinnerte sie an die Tochter, und sie mußte sich beherrschen, um Elisabeth den Kuchen nicht zu entreißen, genau wie sie es daheim bei der Tochter getan hatte. Statt dessen lächelte sie verbindlich und sagte: »Ja, ich verstehe, daß du über mein unangemeldetes Auftauchen etwas erstaunt bist, aber leider habe ich dir etwas Unangenehmes mitzuteilen.«

»Etwas Unangenehmes, was kann das sein?« fragte Elisabeth in einem Ton, der Agnes hätte warnen müssen, wenn sie nicht derart mit ihrem Vorhaben beschäftigt gewesen wäre.

»Ja, weißt du, die Sache ist die«, sagte Agnes und stellte bedächtig die Tasse ab, »daß Per-Erik und ich uns inzwischen … ja, sehr, sehr gern haben. Und das schon seit geraumer Zeit.«

»Und jetzt wollt ihr euch zusammen ein Leben aufbauen«, ergänzte Elisabeth, und Agnes verspürte Erleichterung, weil es bedeutend einfacher zu gehen schien, als sie gedacht hatte. Dann sah sie Elisabeth an und begriff, daß etwas verkehrt lief. Total verkehrt. PerEriks Frau musterte sie mit sarkastischem Lächeln, und ihr Blick hatte einen kalten, hellen Glanz, den Agnes noch nie an ihr gesehen hatte.

»Ich verstehe, daß es dir einen Schock versetzt …«, erwiderte Agnes lahm, sich ganz und gar nicht mehr sicher, ob ihr sorgfältig einstudierter Text noch taugte.

»Meine Liebe, ich habe über eure kleine Beziehung im Prinzip von Anfang an Bescheid gewußt. Wir haben ein Übereinkommen, PerErik und ich, und für uns funktioniert das bestens. Du hast ja doch wohl nicht geglaubt, daß du die erste - oder die letzte bist?« fragte Elisabeth mit einem boshaften Ton in der Stimme, der Agnes fast verleitete, die Hand zu erheben und ihr eine Ohrfeige zu verpassen.

»Ich verstehe nicht, wovon du redest«, sagte Agnes und fühlte, wie der Boden unter ihren Füßen schwankte.

»Sag bloß nicht, du hättest nicht gemerkt, daß Per-Eriks Interesse abgenommen hat. Er ruft dich nicht mehr so oft an, du kannst ihn nur schwer erreichen, wenn du ihn suchst, er scheint zerstreut bei euren Treffen. O ja, ich kenne meinen Mann nach vierzig Jahren Ehe gut genug, um zu wissen, wie er sich in einer solchen Situation verhält. Und außerdem weiß ich zufällig, daß das neue Objekt seiner heißen Begierde eine dreißigjährige Brünette ist, die als Sekretärin in der Firma arbeitet.«

»Du lügst«, sagte Agnes und sah Elisabeths aufgedunsene Gesichtszüge wie in einem Nebel.

»Du kannst glauben, was du willst. Frag Per-Erik selbst. Doch jetzt finde ich, du solltest gehen.«

Elisabeth stand auf, trat in die Diele hinaus und hielt Agnes demonstrativ ihren grauschimmernden Pelz hin. Noch immer unfähig, zu begreifen, was Elisabeth gesagt hatte, folgte ihr Agnes stumm. Geschockt stand sie dann auf der Vortreppe und ließ sich vom Wind leicht hin und her schieben. Langsam fühlte sie die allzugut bekannte Wut in sich aufsteigen. Die war noch um so stärker, weil sie spürte, sie hätte es besser wissen müssen. Sie hätte nicht glauben dürfen, daß sie sich auf einen Mann verlassen könnte. Jetzt wurde sie bestraft, indem man sie noch einmal verriet.

Als bewege sie sich durch Wasser, ging Agnes zum Auto, das ein Stück die Straße hinunter geparkt stand, und dann saß sie lange reglos auf dem Fahrersitz. Wie Ameisen liefen ihr die Gedanken durch den Kopf und gruben immer tiefere Gänge des Hasses und der Unversöhnlichkeit. All das Alte, das sie in die hintersten Winkel der Erinnerung gestopft hatte, sickerte erneut hervor. Die Knöchel ihrer Hände, die das Steuer umfaßt hielten, wurden weiß. Sie lehnte den Kopf zurück und Schloß die Lider. Bilder der schrecklichen Jahre in der Steinmetzbaracke tauchten vor ihrem inneren Auge auf, und sie konnte den Geruch von Dreck und Schweiß spüren, als die Männer nach dem Arbeitstag heimkehrten. Sie erinnerte sich an die Schmerzen bei der Geburt der Jungen, als sie unentwegt in die Bewußtlosigkeit abgeglitten war. An den Rauchgeruch, als die Häuser in Fjällbacka brannten, die Brise auf dem Schiff nach New York, das Stimmengewirr und die knallenden Champagnerkorken, das genußvolle Stöhnen der namenlosen Männer, Marys Weinen, als sie verlassen auf dem Kai stand, das Geräusch von Äkes Atemzügen, die langsam stockten und dann ganz aufhörten, Per-Eriks Stimme, die versprach und versprach. Versprechen, die er nie einzulösen gedachte. All das und noch mehr flimmerte hinter ihren geschlossenen Augenlidern vorbei, und nichts von dem, was sie sah, dämpfte ihre Wut, die stetig anwuchs. Sie hatte alles getan, um sich das Leben, das ihr zustand, zu erschaffen, das Leben, in das sie geboren worden war. Aber ständig hatte das Schicksal ihr ein Bein gestellt. Alle waren gegen sie gewesen und hatten ihr Bestes getan, um ihr das wegzunehmen, was ihr von Rechts wegen zustand: ihr Vater, Anders, die amerikanischen Kavaliere, Äke und jetzt Per-Erik. Eine lange Reihe von Männern mit dem gemeinsamen Nenner, daß sie Agnes auf die verschiedenste Weise ausgenutzt und verraten hatten. Als die Dämmerung hereinbrach, konzentrierte sich diese Schmach auf einen einzigen brennenden Punkt. Mit leerem Blick fixierte sie Per-Eriks Auffahrt, und langsam kam sie im Auto zur Ruhe. Schon einmal in ihrem Leben hatte sie dieselbe Ruhe empfunden, und ihr war klar, sie rührte von der Gewißheit her, daß ihr jetzt nur eine einzige Alternative blieb.

Als die Scheinwerfer seines Autos endlich die Dunkelheit zerteilten, hatte Agnes drei Stunden regungslos da gesessen, doch war sie sich des verflossenen Zeitraums nicht bewußt. Zeit hatte keine Bedeutung mehr. All ihre Sinne waren auf die vor ihr liegende Aufgabe gerichtet, und es gab nicht den geringsten Zweifel. Jede Logik, jedes Wissen über Konsequenzen, all das war ausradiert zugunsten des Instinkts und des Wunsches zu handeln.

Mit schmalen Augen sah sie, wie er das Auto parkte, seinen Aktenkoffer nahm, der immer neben ihm auf dem Beifahrersitz lag, und ausstieg. Während er den Wagen sorgfältig abschloß, ließ sie vorsichtig den Motor an und legte den Gang ein. Dann geschah alles ganz schnell. Sie gab Vollgas, und das Auto raste vorwärts auf sein nichtsahnendes Ziel zu. Sie überquerte ein Stück des Rasens, und erst als die Front des Wagen nur noch wenige Meter entfernt war, hörte Per-Erik, daß etwas im Gange war, und drehte sich um. Den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich ihre Blicke, dann traf sie ihn, und er wurde gegen sein eigenes Auto genagelt. Mit ausgestreckten Armen lag er vornüber auf ihrer Motorhaube, und sie sah seine Augenlider flattern und sich dann langsam schließen.

Hinter dem Steuer ihres Wagens saß Agnes und lächelte. Man verriet sie nicht ungestraft.



Als Anna aufwachte, verspürte sie dasselbe Gefühl der Hoffnungslosigkeit wie jeden Morgen. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann sie zum letzten Mal durchgeschlafen hatte. Statt dessen grübelte sie in den dunklen Nachtstunden, wie sie sich und die Kinder aus der Situation retten konnte, in die sie die Kleinen gebracht hatte.

Neben ihr schniefte Lucas ruhig vor sich hin. Manchmal drehte er sich im Schlaf um und legte seinen Arm auf sie, und sie mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht angewidert aus dem Bett zu springen. Aber sie wußte, was das für Konsequenzen hatte.

In den letzten Tagen hatte sich alles irgendwie beschleunigt. Seine Ausbrüche wurden immer häufiger, und es kam ihr vor, als säßen sie in einer Spirale fest, die sie mit zunehmender Geschwindigkeit in die Tiefe riß. Nur einer von ihnen würde aus dieser Tiefe zurückkehren. Wer das sein würde, wußte sie nicht. Aber nebeneinander konnten sie keinesfalls existieren. Sie hatte einmal irgendwo von der Theorie gelesen, daß es eine Parallelwelt gab, in der jedes Lebewesen einen Parallelzwilling hatte, und wenn man diesen Zwilling jemals traf, würden beide sofort zerstört werden. So war es auch mit Lucas und ihr, nur daß ihre Vernichtung langsamer und qualvoller vor sich ging.

Sie hatten jetzt schon mehrere Tage die Wohnung nicht verlassen.

Als sie Adrians Stimme von der Matratze in der Zimmerecke hörte, stand sie vorsichtig auf, um ihn zu holen. Es war das beste, er weckte Lucas nicht.

Sie gingen zusammen in die Küche und bereiteten das Frühstück vor. Lucas hatte in letzter Zeit so gut wie nichts gegessen und war so stark abgemagert, daß ihm die Kleider um den Leib schlotterten. Dennoch verlangte er, daß jeden Tag zu festgelegten Zeiten drei Mahlzeiten auf dem Tisch standen.

Adrian quengelte und wollte nicht in seinem Kinderstuhl sitzen. Verzweifelt versuchte sie ihn zu beruhigen, aber er hatte richtig miserable Laune, denn auch er schlief nachts schlecht und wurde von ständigen Alpträumen gequält. Der Lärmpegel stieg immer weiter, und Anna konnte machen, was sie wollte, es half nichts. Das Herz wurde ihr schwer, als sie hörte, wie Lucas sich nebenan rührte und im nächsten Moment Emma anfing, nach ihr zu rufen. Annas Instinkt befahl ihr zu fliehen, aber sie wußte, daß es zwecklos war. Sie konnte sich nur zusammenreißen und bestenfalls ihre Kinder beschützen.

»What the fuck is going on here!« Lucas baute sich auf der Schwelle auf und hatte wieder diesen seltsamen Ausdruck in den Augen. Leer, wahnsinnig, kalt. Sie wußte, daß genau das ihr Untergang werden würde.

»Cant you get your children to shut the fuck up?« Jetzt war sein Ton nicht mehr laut und drohend, sondern fast schon freundlich. Diesen Tonfall fürchtete sie am meisten.

»Ich tue mein Bestes«, antwortete sie und hörte selbst, wie kläglich ihre Stimme klang.

Adrian hatte sich auf seinem Kinderstuhl inzwischen in völlige Hysterie hineingesteigert, brüllte wie am Spieß und drosch mit seinem Löffel auf dem Tisch herum. »Nich essen! Nich essen!« wiederholte er immer wieder.

Verzweifelt versuchte Anna, ihn zu beschwichtigen, aber er war schon so außer sich, daß er nicht mehr aufhören konnte.

»Du brauchst nichts zu essen. Du mußt doch gar nicht. Du brauchst nichts zu essen«, beschwor sie ihn und hob ihn aus seinem Stuhl.

»Hes gonna eat the bloody food«, stellte Lucas im selben ruhigen Ton fest. Anna merkte, wie sie erstarrte. Mittlerweile zappelte Adrian heftig in ihren Armen, weil sie ihn nicht wie versprochen auf den Boden setzte, sondern ihn mit sanfter Gewalt zurück in seinen Stuhl bugsierte.

»Nich essen, nich essen!« schrie er aus vollem Halse, und Anna mußte ihre ganze Kraft aufwenden, um ihn festzuhalten.

Kalt entschlossen schnappte sich Lucas eine der Brotscheiben aus dem Korb, den Anna auf den Tisch gestellt hatte. Mit eisernem Griff packte er Adrians Kopf und begann ihm das Brot in den Mund zu stopfen. Der Kleine fuchtelte wild mit den Armen, erst wütend, dann in wachsender Panik, denn der große Brotbrocken füllte seinen ganzen Mund, so daß er immer schlechter Luft bekam.

Anna stand erst wie gelähmt daneben, dann erwachte der uralte Mutterinstinkt, und ihre Angst vor Lucas war wie weggeblasen. In ihrem Kopf herrschte nur noch der eine Gedanke, daß ihr Sprößling Schutz brauchte, und das Adrenalin schoß ihr in die Blutbahn. Mit einem primitiven Knurrlaut riß sie Lucas Hand weg und entfernte das Brot aus dem Mund des Kleinen, dem jetzt die Tränen über die Wangen strömten. Dann drehte sie sich um, bereit, Lucas zu begegnen.

Schneller, immer schneller wirbelte die Spirale sie in die Tiefe.



Mellberg erwachte ebenfalls mit einem unguten Gefühl, wenn auch aus wesentlich eigennützigeren Gründen. Im Laufe der Nacht war er mehrmals schweißgebadet aus dem immergleichen Traum hochgeschreckt, in dem er ohne viel Federlesens gefeuert wurde. So etwas durfte einfach nicht geschehen. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, sich von der Verantwortung für das unglückselige Ereignis des Vortages freizusprechen, und der erste Schritt bestand darin, Ernst hinauszuwerfen. Diesmal gab es keine Alternative. Mellberg wußte, daß er in Bezug auf Lundgren vielleicht ein bißchen zu lasch gewesen war, aber in gewisser Weise hatte er es so empfunden, als seien sie seelenverwandt. Jedenfalls hatte er mit ihm wesentlich mehr gemeinsam als mit den anderen Volltrotteln auf dem Revier. Im Unterschied zu Mellberg hatte Ernst nun aber einen verheerenden Mangel an Urteilsvermögen bewiesen, und das war ganz folgerichtig sein Untergang. Da hatte er also einen Kardinalfehler begangen, doch war er wirklich immer überzeugt gewesen, Lundgren wisse es besser.

Seufzend schwang er die Beine aus dem Bett. Er schlief grundsätzlich nur in Unterhosen, und nun tastete seine Hand sich unter dem dicken Bauch zum Schritt vor, wo er sich kratzen und gewisse Teile zurechtrücken mußte, die im Schlaf ein wenig in Schieflage geraten waren. Mellberg warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor neun. Reichlich spät, um es noch zur Arbeit zu schaffen, aber sie waren ja schließlich nicht vor acht dort rausgekommen, weil sie das ganze Geschehen noch einmal gründlich durchgehen mußten. Er hatte schon angefangen, am Bericht für seine Vorgesetzten zu feilen - jetzt kam es darauf an, achtsam zu sein und sich keinen Schnitzer mehr zu leisten. Schadensbegrenzung hieß das Motto des Tages.

Er ging ins Wohnzimmer, wo er einen Moment stehenblieb und Simon bewunderte. Er lag mit offenem Mund auf dem Rücken und schnarchte, wobei ihm ein Bein vom Sofa auf den Boden gerutscht war. Die Decke war heruntergefallen, und Mellberg konnte sich den stolzen Gedanken nicht verkneifen, daß er seinen Körperbau an den Sohn weitervererbt hatte. Simon war kein schmächtiger, kleiner Hering, sondern ein kräftig gebauter junger Mann, der sicherlich mal in die Fußstapfen seines Vaters treten konnte, wenn er sich nur ein wenig zusammenriß.

Er stieß ihn mit dem Zeh an.

»Hallo, Simon, Zeit zum Aufwachen.«

Der Junge ignorierte ihn, drehte sich auf die Seite und vergrub sein Gesicht in der Rückenlehne des Sofas.

Gnadenlos traktierte Mellberg ihn weiter. Er selbst schlief am Morgen zwar auch gern länger, aber man war hier ja schließlich nicht im Ferienlager.

»Hallo, aufstehen, hab ich gesagt.«

Immer noch keine Reaktion. Mellberg seufzte. Tja, dann mußte er wohl schweres Geschütz auffahren.

Er ging in die Küche, ließ das Wasser laufen, bis es eiskalt aus dem Hahn kam, füllte eine Kanne voll und kehrte dann in aller Ruhe ins Wohnzimmer zurück. Mit einem vergnügten Lächeln auf den Lippen goß er alles über den unbedeckten Körper seines Sohnes und erzielte damit genau die gewünschte Wirkung.

»Was zum Teufel!« brüllte Simon und sprang innerhalb von zwei Sekunden auf die Füße. Bibbernd schnappte er sich ein Handtuch, das auf dem Boden herumlag, und trocknete sich ab.

»Verdammt, was soll das?« sagte er sauer und zog sich ein T-Shirt an, dessen Vorderseite ein Totenkopf und der Name einer Hardrockband zierten.

»In fünf Minuten gibts Frühstück«, verkündete Mellberg und ging pfeifend in die Küche. Einen Moment hatte er tatsächlich die Sorgen um seine Karriere vergessen und war statt dessen äußerst zufrieden mit dem Plan, den er sich für ihre künftigen Vater-und-Sohn-Aktivitäten zurechtgelegt hatte. In Ermangelung von Sexclubs und Spielhallen mußte man mit dem örtlichen Angebot vorliebnehmen, und da gab es in Tanumshede das Museum mit den Felszeichnungen. Nicht, daß er sich sonderlich für dieses Gekritzel auf Stein interessierte, aber es war zumindest etwas, das sie gemeinsam besuchen konnten. Er hatte nämlich beschlossen, daß von jetzt an nicht mehr stundenlang allein gespielt oder ferngesehen wurde bis spät in die Nacht, was jede Kommunikation wirkungsvoll abtötete. Statt dessen würden sie gemeinsam Abendbrot essen, fruchtbare Zwiegespräche führen und den Abend vielleicht noch mit einer Runde Monopoly abschließen.

Beim Frühstück eröffnete er Simon enthusiastisch seine Pläne, mußte jedoch zugeben, daß ihn die Reaktion seines Sohnes etwas enttäuschte. Da mühte er sich nun ab und tat alles dafür, daß sie sich richtig kennenlernten, und zum Dank starrte Simon nur bockig in seine Schüssel Cornflakes. Verzogen war er, jawohl. Es war wirklich höchste Zeit, daß seine Mutter ihn zum Vater geschickt hatte, damit er mal ein bißchen Erziehung genoß.

Seufzend machte Mellberg sich auf den Weg zur Arbeit. Kinder zu haben war wahrlich eine schwere Verantwortung.



Patrik arbeitete bereits seit acht. Er hatte ebenfalls schlecht geschlafen und mehr oder weniger nur auf den Morgen gewartet, um loslegen zu können. Als erstes galt es, herauszufinden, ob das nächtliche Gespräch etwas ergeben hatte. Er zitterte leicht, als er die Nummer wählte, die er inzwischen auswendig kannte. »Krankenhaus Uddevalla.«

Er nannte den Namen des Arztes, den er sprechen wollte, und wartete ungeduldig, während man ihn suchte. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis man ihn schließlich durchstellte.

»Ja, hallo, hier ist Patrik Hedström. Wir haben heute nacht miteinander geredet. Ich wollte fragen, ob Ihnen meine Angaben etwas gebracht haben?«

Er lauschte gespannt und ballte dann die Faust zur Siegergeste. Hatte er also recht gehabt!

Nachdem er aufgelegt hatte, machte er sich pfeifend an die Aufgaben, die sich daraus ergaben. Heute würden sie eine Menge zu tun bekommen.

Der zweite Anruf des Tages ging an den Staatsanwalt. Er hatte ihn vor einem knappen Jahr schon einmal mit der gleichen Anfrage behelligt, und weil sein Wunsch so ungewöhnlich war, hoffte er, daß dieser nicht ungehalten reagierte.

»Ja, Sie haben richtig gehört. Ich brauche eine Erlaubnis zur Exhumierung. Wieder einmal, ja. Nein, nicht dasselbe Grab. Das haben wir ja schon geöffnet, nicht wahr?« Er sprach langsam und deutlich und bemühte sich, nicht ungeduldig zu werden. »Ja, es ist auch diesmal eilig, und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn meine Anfrage sofort bearbeitet werden könnte. Alle notwendigen Papiere habe ich Ihnen bereits zugefaxt, bestimmt sind sie schon an Ort und Stelle. Und die Papiere betreffen zwei Anfragen, zum einen die Exhumierung und zum anderen eine weitere Hausdurchsuchung.«

Der Staatsanwalt schien noch immer zu zögern, und Patrik merkte, wie er langsam gereizt wurde. Mit ein wenig schärferer Stimme sagte er: »Wir haben hier einen Kindsmord, und ein weiteres Leben steht auf dem Spiel. Ich stelle diese Anträge nicht zu meinem Privatvergnügen, sondern bin nach gründlicher Überlegung zu dem Schluß gekommen, daß sie für den weiteren Verlauf der Ermittlungen entscheidend sind. Ich rechne also damit, daß man bei Ihnen jetzt alles daransetzt, die Sache, so schnell es geht, zu bearbeiten. Bis zum Mittagessen will ich Bescheid haben. In beiden Angelegenheiten.«

Dann legte er auf und hoffte, daß er mit seinem kleinen Ausbruch nicht die gegenteilige Wirkung erzielt hatte. Aber dieses Risiko hatte er einfach eingehen müssen.

Nachdem er das Schlimmste hinter sich hatte, führte er sein drittes Telefongespräch. Pedersen klang müde. »Hallo, Hedström«, sagte er.

»Guten Morgen, guten Morgen. Hört sich ja so an, als hättest du die Nacht durchgearbeitet?«

»Ja, hier kam zu später Stunde so einiges zusammen. Aber jetzt ist langsam ein Ende abzusehen, nur noch ein bißchen Papierkram, dann kann ich nach Hause gehen.«

»Klingt ja schlimm«, sagte Patrik und kriegte ein schlechtes Gewissen, weil er Pedersen nach einer offensichtlich harten Schicht anrief und noch weiter unter Druck setzte.

»Ich nehme an, du willst die Ergebnisse von der Asche an Pulli und Strampler. Ich hab sie tatsächlich gestern am späten Nachmittag reingekriegt, aber da war so viel los …«Er seufzte müde. »Habe ich das richtig verstanden, der Strampler gehört deiner Tochter?«

»Ja, das hast du richtig verstanden«, bestätigte Patrik. »Wir hatten hier vorgestern einen äußerst unangenehmen Vorfall, aber sie ist Gott sei Dank unverletzt.«

»Das freut mich zu hören«, sagte Pedersen. »Ja, da verstehe ich, daß du wie auf glühenden Kohlen sitzt und die Ergebnisse erfahren willst.«

»Das kann ich nicht leugnen. Aber ich hatte wirklich nicht zu hoffen gewagt, daß sie schon da sind. Und was ist nun dabei rausgekommen?«

Pedersen räusperte sich. »Ja, wollen mal sehen … es scheint keinen Zweifel zu geben. Die Zusammensetzung der Asche ist identisch mit der, die wir in der Lunge des Mädchens gefunden haben.«

Patrik atmete aus und merkte erst jetzt, wie angespannt er gewesen war. »Es stimmt also.«

»Ja, es stimmt«, antwortete Pedersen.

»Konntet ihr genauer feststellen, woher diese Asche stammt? Also von einem Tier oder einem Menschen?«

»Das können wir leider nicht sagen. Die Reste sind so gründlich zerstört und in kleinste Bestandteile zerfallen. Mit einer etwas größeren Probe hätten wir es vielleicht herausfinden können, aber…«

»Ich warte auf die Genehmigung für eine Hausdurchsuchung, und da werde ich als erstes nach der Asche suchen. Wenn wir sie finden, schicke ich sie euch sofort zur Analyse. Dann könnt ihr vielleicht größere Partikel finden«, meinte Patrik hoffnungsvoll.

»Ja, aber verlaß dich nicht zu sehr darauf«, versuchte Pedersen zu bremsen.

»Ich verlasse mich auf gar nichts mehr. Aber ich hoffe.«

Nachdem dies geklärt war, trommelte Patrik ungeduldig mit den Füßen auf dem Boden. Bevor der Bescheid des Staatsanwalts nicht kam, konnte er nicht viel tun. Aber er spürte, daß er es nicht aushielt, ein paar Stunden nur herumzusitzen und Däumchen zu drehen.

Er hörte die anderen nach und nach zur Arbeit kommen und beschloß, eine Besprechung anzuberaumen. Alle mußten über die aktuellen Ereignisse informiert werden, und der eine oder andere würde bestimmt die Augenbrauen hochziehen, wenn er berichtete, was er im Laufe der Nacht und des Morgens in Gang gesetzt hatte.

Er behielt recht. Es gab viele Fragen. Patrik beantwortete sie, so gut er konnte, aber es war noch immer vieles unklar. Viel zuviel.



Charlotte rieb sich den Schlaf aus den Augen. Lilian und sie hatten beide ein Bett in der Nähe der Station, aber keine von ihnen hatte viel Ruhe gefunden. Da Charlotte keine Sachen von zu Hause mitgenommen hatte, mußte sie in ihren Kleidern schlafen und fühlte sich unglaublich verschwitzt, als sie sich im Bett aufsetzte und vorsichtig streckte.

»Hast du einen Kamm dabei?« fragte sie ihre Mutter, die sich auch aufgerichtet hatte.

»Ich glaube schon«, meinte Lilian und wühlte in ihrer geräumigen Handtasche. Irgendwo in den Tiefen fand sie einen Kamm und reichte ihn Charlotte.

Im Badezimmer stellte sich Charlotte vor den Spiegel und musterte sich kritisch. Das Licht war grell und unbarmherzig und zeigte deutlich ihre dunklen Augenringe. Die Haare standen ihr in einer seltsamen psychedelischen Frisur zu Berge. Vorsichtig kämmte sie die verfilzten Stellen, bis sie etwas geschaffen hatte, das wenigstens andeutungsweise ihrer normalen Frisur ähnelte. Gleichzeitig schien ihr alles, was mit ihrem Aussehen zu tun hatte, jetzt so bedeutungslos. Sara befand sich die ganze Zeit an der Peripherie ihres Blickfelds und hielt ihr Herz mit eisernem Griff umklammert.

Ihr Magen knurrte, aber bevor sie in die Cafeteria hinunterging, wollte sie einen Arzt sprechen, der ihr sagen konnte, wie es um Stig stand. Jedesmal, wenn sie nachts Schritte vor der Tür gehört hatte, war sie aufgewacht, darauf gefaßt, daß ein Arzt mit ernster Miene ins Zimmer treten würde. Aber niemand hatte sie geweckt, und sie nahm an, daß keine Nachrichten in diesem Fall gute Nachrichten bedeuteten. Aber sie wollte sich trotzdem informieren, also ging sie auf den Flur und fragte sich verwirrt, wo sie anfangen sollte zu suchen. Eine vorbeikommende Krankenschwester zeigte ihr den Weg zum Personalraum.

Sie überlegte, ob sie erst das Handy einschalten und zu Hause bei Niclas anrufen sollte, aber sie beschloß zu warten, bis sie mit dem Arzt gesprochen hatte. Albin und er schliefen vielleicht noch, und sie wollte nicht riskieren, sie zu wecken, denn sie wußte, daß Albin dann für den Rest des Tages quengelig war.

Sie steckte den Kopf durch die Tür, die ihr von der Schwester gezeigt worden war, und räusperte sich vorsichtig. Ein großer Mann saß dort drinnen, trank Kaffee und blätterte in einer Zeitung. Nach allem, was Niclas ihr erzählt hatte, wußte Charlotte, daß es ein Arzt nur selten schaffte, sich eine Weile ruhig hinzusetzen, und sie schämte sich fast, ihn zu stören. Dann erinnerte sie sich aber wieder ihres Anliegens und räusperte sich noch einmal lauter. Diesmal hörte er sie und drehte sich mit fragender Miene um.

»Bitte?«

»Ja … also, es geht um meinen Stiefvater, Stig Florin, er wurde gestern eingeliefert, und wir haben seit gestern abend nichts mehr gehört - wie geht es ihm jetzt?«

Bildete sie sich das nur ein, oder guckte der Arzt wirklich etwas seltsam? Doch wenn dem so war, hatte er sich gleich wieder unter Kontrolle und sah völlig normal aus.

»Stig Florin. Ja, wir haben seinen Zustand über Nacht stabilisieren können, er ist jetzt wach.«

»Wirklich?« rief Charlotte freudestrahlend. »Können wir ihn dann sehen? Ich meine, ich bin ja mit meiner Mutter hier.«

Wieder dieser seltsame Gesichtsausdruck. Trotz der guten Nachricht begann Charlotte sich ein wenig Sorgen zu machen. Gab es da irgend etwas, das er ihr nicht erzählte?

Seine Antwort kam nur zögernd. »Ich … ich halte das im Moment für nicht so gut. Er ist noch immer sehr schwach und muß sich erholen.«

»Ja, aber Sie könnten doch meine Mutter ganz kurz zu ihm lassen. Das kann doch nicht schaden, eher im Gegenteil. Sie stehen sich sehr nahe.«

»Das kann ich mir vorstellen«, gab der Arzt zurück. »Aber ich fürchte, Sie müssen sich damit abfinden, noch zu warten. Im Moment lassen wir niemand in Stigs Zimmer.«

»Aber warum …?«

»Sie müssen abwarten, bis wir Ihnen Bescheid geben«, unterbrach der Arzt sie brüsk, und sie war jetzt langsam richtig verärgert. Lernten diese Leute bei ihrer Ausbildung denn nicht, wie man mit Angehörigen umging? Dieser Mann war ja fast schon unverschämt. Er konnte von Glück reden, daß sie und nicht Lilian gekommen war, um mit ihm zu reden. Wenn er ihre Mutter so behandelt hätte, wäre er derart runtergeputzt worden, daß er nicht gewußt hätte, wo ihm der Kopf stand. Charlotte wußte, daß sie in solchen Situationen viel zu weich war. Sie murmelte also nur eine Antwort und zog sich dann hastig auf den Flur zurück.

Dann überlegte sie, was sie ihrer Mutter sagen sollte. Sie hatte ein komisches Gefühl bei der Sache. Irgend etwas stimmte hier nicht, aber sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was es war. Vielleicht konnte Niclas es ihr erklären. Sie ging das Risiko ein, die beiden aufzuwecken, und wählte die Nummer von zu Hause. Er konnte sie hoffentlich beruhigen. Im Grunde fühlte sie ja selbst schon, daß sie sich alles nur eingebildet hatte.



Nach der Besprechung setzte sich Patrik ins Auto und fuhr nach Uddevalla. Er hatte das Gefühl, daß er unmöglich weiter abwarten konnte, er mußte irgend etwas tun. Unterwegs wägte er die ganze Zeit die Alternativen ab. Alle waren gleichermaßen unangenehm.

Man hatte ihm den Weg zur Station beschrieben, aber trotzdem verirrte er sich ein paarmal, bis er am Ziel war. Daß es so unglaublich schwer sein konnte, sich in einem Krankenhaus zurechtzufinden! Das mußte wohl an seinem ungewöhnlich schlechten Orientierungssinn liegen. Erica war die Kartenleserin in der Familie. Manchmal glaubte er, daß sie so eine Art siebten Sinn für den richtigen Weg haben mußte.

Er hielt eine Krankenschwester an. »Ich suche Rolf Wiesel, wo finde ich den?«

Sie deutete den Korridor hinunter. Ein großer Mann im weißen Kittel entfernte sich gerade, und Patrik rief halblaut: »Doktor Wiesel?«

Der Mann drehte sich um. »Ja?«

Patrik eilte zu ihm und streckte ihm die Hand hin. »Patrik Hedström von der Tanumsheder Polizei, wir haben gestern nacht miteinander gesprochen.«

»Ja, genau«, sagte der Arzt und schüttelte ihm eifrig die Hand. »Wissen Sie, Ihr Anruf kam wirklich in allerletzter Minute. Wir hatten keine Ahnung, wie wir ihn sonst hätten behandeln sollen, und ich fürchte, ohne die richtige Behandlung hätten wir ihn wohl verloren.«

»Wie schön.« Patrik war ganz verlegen, weil der Mann sich so enthusiastisch gab. Aber ein bißchen Stolz war auch dabei. Man rettete schließlich nicht jeden Tag ein Leben.

»Kommen Sie, wir gehen hier rein«, schlug Doktor Wiesel vor und wies auf die Tür zu einem Personalraum.

Sie setzten sich an den schmierigen Küchentisch. »Also, wie sind Sie darauf gekommen, daß unser Patient eine Arsenvergiftung hat?« erkundigte sich der Arzt neugierig, und Patrick legte ihm dar, wie er am Vortag die Informationen aus dem Fernsehen auf die laufenden Ermittlungen angewandt hatte.

»Ja, so etwas ist nicht gerade an der Tagesordnung, deswegen fiel uns die Diagnose so schwer«, erklärte Doktor Wiesel und schüttelte den Kopf.

»Wie sieht denn nun die weitere Prognose aus?«

»Er wird es überleben. Aber es werden irreparable Schäden zurückbleiben. Man hat ihm das Arsen wahrscheinlich über längere Zeit verabreicht, und die letzte Dosis war wohl richtig massiv. Aber das werden wir alles später sehen.«

»Haben Sie Haar- und Nagelproben analysiert?« wollte Patrik wissen. Das hatten sie gestern auch im Fernsehen gesagt.

»Ja, genau. Das Arsen lagert sich im Körper in Haaren und Nägeln ab, und indem man die Menge zur Geschwindigkeit, mit der Haare und Nägel wachsen, ins Verhältnis setzt, kann man fast genau feststellen, wann ihm Arsen verabreicht wurde und sogar in welchen Dosen.«

»Und Sie haben dafür gesorgt, daß jetzt niemand mehr zu ihm gelassen wird?«

»Ja, das haben wir sofort heute nacht nach dem Befund angeordnet. Es darf überhaupt niemand zu ihm ins Zimmer, nur das erforderliche medizinische Personal. Seine Stieftochter war übrigens gerade bei mir und hat nach ihm gefragt, aber ich habe ihr nur mitgeteilt, daß sein Zustand jetzt stabil ist und sie ihn noch nicht sehen können.«

»Gut«, sagte Patrik.

»Wissen Sie, wer es war?« fragte der Arzt vorsichtig.

Patrik überlegte einen Moment, bevor er antwortete. »Ja, wir haben da so unsere Vermutungen. Im Laufe des Tages werden sie sich hoffentlich bestätigen.«

»Es ist wichtig, daß ein Mensch, der zu so etwas fähig ist, nicht frei herumläuft. Eine Arsenvergiftung verursacht äußerst schmerzhafte Symptome, bevor der Tod eintritt. Das bedeutet große Qualen für das Opfer.«

»Ja, das ist mir klar«, sagte Patrik grimmig. »Es gibt da wohl eine Krankheit, die man mit einer Arsenvergiftung verwechseln kann.«

Der Arzt nickte. »Ja, das Guillain-Barre-Syndrom. Da greift das eigene Immunsystem die Nerven im Körper an und zerstört das sogenannte Myelin. Die Symptome ähneln denen einer Arsenvergiftung außerordentlich. Hätten Sie nicht angerufen, wäre es ziemlich wahrscheinlich gewesen, daß wir zu dieser Diagnose gekommen wären.«

Patrik lächelte. »Ja, manchmal braucht man eben ein bißchen Glück.« Dann wurde er wieder ernst. »Aber wie gesagt, achten Sie darauf, daß niemand zu ihm ins Zimmer gelangt, und wir werden heute nachmittag unseren Job so gut wie möglich erledigen.«

Sie gaben sich die Hand, und Patrik ging wieder nach draußen. Einen Moment lang glaubte er ganz hinten auf dem Flur Charlotte zu erkennen. Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloß.



Göteborg 1958



Es war ein Dienstag, als ihr Leben an seinen absoluten Tiefpunkt gelangt war. Ein kalter, grauer, diesiger Novembertag, der sich ihrer Erinnerungfür ewig eingeprägt hatte. Allerdings waren ihr eigentlich nicht mehr sehr viele Einzelheiten im Gedächtnis geblieben. Vor allem erinnerte sie sich, daß Freunde ihres Vaters gekommen waren und sagten, Mutter hätte etwas Entsetzliches getan, und Mary sollte jetzt mit der Frau vom Jugendamt mitgehen. Sie hatte in ihren Gesichtern gesehen, daß sie Gewissensbisse hatten, weil sie das Mädel nicht mit zu sich nach Hause nahmen, zumindest für ein paar Tage, aber keiner von Vaters vornehmen Freunden wollte wohl einen so unappetitlichen Fettwanst wie sie bei sich daheim haben. Da es keine Angehörigen gab, hatte sie einen Koffer mit dem Allemötigsten packen und der kleinen Frau folgen müssen, die sie abholen gekommen war.

Die darauffolgenden Jahre waren nur noch in ihren Träumen vorhanden. Es waren keine direkten Alpträume, denn sie hatte eigentlich keinen Grund, sich über die drei Pflegefamilien, die sie durchlaufen hatte, besonders zu beklagen. Aber diese Zeit hatte das brennende Gefühl hinterlassen, daß sie niemandem etwas bedeutete, höchstens als Kuriosität. Denn dazu wurde man, wenn man vierzehn Jahre alt, obszön fett und Tochter einer Mörderin war. Ihre Pflegeeltern hatten weder Lust noch Kraft, das Mädchen kennenzulernen, das ihnen vom Jugendamt anvertraut worden war, aber sie klatschten gern über ihre Mutter, wenn die neugierigen Freunde und Bekannten der Familien zu Besuch kamen, um sie zu begaffen. Sie haßte sie allesamt.

Am allermeisten haßte sie ihre Mutter. Haßte sie, weil die sie im Stich gelassen hatte. Haßte sie, weil ihr die Tochter so wenig bedeutet hatte im Vergleich zu einem Kerl, für den sie bereit gewesen war, alles zu opfern. Wenn sie daran dachte, was sie selbst der Mutter geopfert hatte, empfand sie die Erniedrigung noch stärker. Mutter hatte sie lediglich benutzt, das begriff sie jetzt. In ihrem vierzehnten Lebensjahr verstand sie auch das, was sie lange zuvor hätte begreifen müssen. Daß Mutter sie nie geliebt hatte. Sie hatte sich selbst einzureden versucht, daß das, was Mutter gesagt hatte, die Wahrheit war. Daß sie das, was sie tat, nur tat, weil sie die Tochter liebte. Alles, die Schläge, den Keller und die Löffel voll Demut. Doch so war es nicht. Mutter hatte es genossen, ihr weh zu tun, hatte sie verachtet, hinter ihrem Rücken gelacht.

Deshalb hatte Mary beschlossen, nur eine einzige Sache von daheim mitzunehmen. Man hatte sie eine Stunde durch die Wohnung gehen lassen, um ein paar Dinge auszuwählen, der Rest würde verkauft werden, genau wie die Wohnung. Sie war durch die Zimmer gewandert und hatte die Vergangenheit Revue passieren lassen: Vater in seinem Sessel, die Brille auf der Nasenspitze und tief in seine Zeitung versunken, Mutter vor ihrem Frisiertisch, um sich für ein Fest herauszuputzen, sie selbst, wie sie in die Küche hinunterschlich, um etwas Eßbares zu finden. All diese Bilder überfielen sie, als blickte sie in ein chaotisches Kaleidoskop, und sie spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. In der nächsten Sekunde stürzte sie zur Toilette und erbrach eine übelriechende, schmierige Masse, deren beißender Geruch ihr die Tränen in die Augen trieb. Schniefend wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund, setzte sich dicht an die Wand auf den Boden und weinte, den Kopf zwischen den Knien.

Als sie die Wohnung verließ, nahm sie nur eine einzige Sache mit. Die blaue Holzschachtel. Voll mit Demut.



Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden gehabt, daß er sich einen Tag frei nahm. Aina hatte sogar etwas in der Richtung gemurmelt, das sei ja auch wirklich an der Zeit, und dann hatte sie allen Patienten für diesen Tag abgesagt.

Niclas kroch auf dem Boden herum und jagte Albin, der wieselflink zwischen den dort liegenden Spielsachen herumflitzte, noch immer im Schlafanzug, obwohl es schon nach zwölf war. Aber das machte nichts. Heute sollte mal so ein Tag sein, und er selbst trug ja auch noch das T-Shirt und die Jogginghose, in der er geschlafen hatte. Albin lachte herzlich, auf eine Weise, wie sie Niclas noch nie zuvor an ihm wahrgenommen hatte, und das ließ ihn gleich noch schneller hinter ihm herkrabbeln und noch toller mit ihm herumalbern.

Mit einem Stich im Herzen wurde ihm klar, daß er sich an nichts Ähnliches mit Sara erinnern konnte. Er war ja immer so beschäftigt gewesen; so erfüllt von seiner Wichtigkeit und allem, was er tun und erreichen wollte. Leicht überheblich hatte er immer gedacht, daß Charlotte dieses ganze Gespiele und Gebrabbel doch wunderbar hinkriegte, jetzt aber fragte er sich zum ersten Mal, ob bei all dem nicht er die Niete gezogen hatte. Als ihm plötzlich eine weitere Einsicht kam, hielt er abrupt inne und schnappte nach Luft. Er wußte nicht, was Saras Lieblingsspiel gewesen war. Oder welches Kinderprogramm sie am liebsten angeschaut hatte oder ob sie lieber mit blauer oder roter Kreide malte. Oder was ihr Lieblingsfach gewesen war und welches Buch ihr Charlotte am liebsten vorlesen sollte. Er wußte überhaupt nichts Wichtiges über seine Tochter. Absolut nichts. Sie hätte genausogut ein Nachbarskind sein können, so wenig wußte er über sie. Nur eins hatte er immer zu wissen geglaubt, daß sie schwierig, widerspenstig und aggressiv war. Daß sie ihrem Bruder weh tat, zu Hause Sachen kaputt machte und in der Schule auf ihre Klassenkameraden losging. Aber nichts davon hatte ihrer wahren Natur entsprochen.

Als ihm diese Erkenntnis kam, krümmte er sich auf dem Boden zusammen. Jetzt war es zu spät, sie kennenzulernen. Sie war nicht mehr da.

Albin schien zu merken, daß etwas nicht stimmte. Er unterbrach sein wildes Juchzen, kroch ganz dicht an Niclas heran und schmiegte sich wie ein kleines Tier an seinen Körper. Dann blieben sie so nebeneinander liegen.

Ein paar Minuten später klingelte es an der Tür. Niclas zuckte zusammen, und Albin sah sich unruhig um.

»Das ist nichts«, beschwichtigte ihn Niclas. »Das ist nur wieder irgend jemand, der was von uns will.«

Er nahm ihn auf den Arm und ging die Tür öffnen. Draußen stand Patrik, hinter ihm ein paar unbekannte Männer.

»Was ist denn diesmal?« fragte Niclas müde.

»Wir haben einen Durchsuchungsbefehl«, erklärte Patrik und reichte ihm ein Dokument zum Beweis.

»Aber ihr seid doch schon hiergewesen«, wunderte sich Niclas und überflog gleichzeitig das Schriftstück. In der Mitte des Schreibens angekommen, riß er die Augen auf und sah Patrik fragend an. »Was zum Teufel soll denn das? Mordversuch an Stig Florin? Ist ja wohl ein Witz!«

Patrik lachte jedoch nicht. »Leider nein. Er wird momentan wegen Arsenvergiftung behandelt. Er hätte die Nacht um ein Haar nicht überlebt.«

»Arsenvergiftung?« wiederholte Niclas dümmlich. »Aber wie denn …?« Er begriff immer noch nicht, was hier vorging, und bewegte sich nicht von der Schwelle.

»Genau das wollen wir jetzt herausfinden. Wenn du uns also freundlicherweise ins Haus lassen würdest …«

Wortlos trat Niclas beiseite. Die Männer hinter Patrik griffen sich ihre Taschen und ihre Ausrüstung und traten mit finsteren Gesichtern ein.

Patrik blieb mit Niclas auf dem Flur stehen und schien kurz zu zögern, bevor er den Mund wieder aufmachte. »Wir haben auch die Genehmigung zur Öffnung von Lennarts Grab. Die Arbeiten dort haben wohl schon begonnen.«

Niclas merkte, daß ihm der Mund offen stand. Was hier geschah, war zu unwirklich, als daß er irgend etwas begriff. »Warum …? Was…? Wer …?« stotterte er.

»Wir können zu diesem Zeitpunkt noch nicht alles erklären, aber wir haben guten Grund zu der Annahme, daß auch er mit Arsen vergiftet wurde. Wobei er allerdings nicht soviel Glück hatte wie Stig«, fügte Patrik finster hinzu. »Aber jetzt würde ich es begrüßen, wenn du aus dem Weg bleiben könntest und die Männer ihre Arbeit machen ließest.«

Ohne Niclas Antwort abzuwarten, ging Patrik an ihm vorbei weiter ins Haus.

Niclas wußte nicht recht, wohin er gehen sollte, und setzte sich schließlich in der Küche an den Tisch. Albin hatte er noch immer auf dem Arm. Er hob ihn in seinen Kinderstuhl und bestach ihn mit einer Scheibe Knusperbrot, um ihn ruhigzuhalten. In seinem Kopf überschlugen sich die Fragen.

Martin fröstelte in der eisigen Bö. Seine Uniformjacke schützte ihn nur unzureichend vor dem grimmigen Wind, der über den Friedhof pfiff, und außerdem hatte es kurz nach ihrer Ankunft auch noch angefangen zu nieseln.

Das ganze Vorhaben widerte ihn an. Er war nicht öfter als ein-, zweimal auf einer Beerdigung gewesen, doch jetzt mußte er zusehen, wie ein Sarg aus der Erde geholt wurde, statt darin versenkt zu werden. Das fühlte sich so falsch an, als würde man einen Film rückwärts abspielen. Er wußte schon, warum Patrik ihn gebeten hatte, diese Aufgabe zu übernehmen. Patrik hatte das hier schon einmal mitgemacht, vor ein paar Monaten erst, und einmal im Leben reichte sicher völlig aus. Wie zur Bestätigung hörte er, wie einer der Totengräber in seine Richtung murmelte: »Wird wohl langsam zum Sport bei euch auf dem Revier, zu gucken, wie viele von den Typen wir in kürzester Zeit wieder ausbuddeln können.«

Martin gab keine Antwort, dachte aber, daß sie dem Staatsanwalt in nächster Zukunft nicht mehr mit derartigen Anfragen zu kommen brauchten.

Torbjörn Ruud trat neben ihn. Auch er konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. »Demnächst bringt man hier in Fjällbacka dann wohl ein Gummiband an den Särgen an. Ich meine, dann könnte man sie bei Bedarf immer gleich wieder hochschnippen lassen.«

Martin verzog nun doch leicht die Mundwinkel, obwohl es nicht zum Anlaß paßte, und beide kämpften, um das Lachen zurückzuhalten. Da klingelte Torbjörns Telefon.

»Ja, hier ist Ruud.« Er hörte zu, legte dann auf und sah Martin an. »Sie gehen jetzt bei Florins rein. Wir haben drei Mann dorthin abkommandiert und zwei hierher, wir können dann ja später sehen, ob wir noch umdisponieren müssen.«

»Was müßt ihr denn jetzt hier machen?« fragte Martin neugierig.

»Viel geht ja nicht. Erst überwachen wir mal, daß alles so sauber wie möglich abtransportiert wird, und dann nehmen wir auch noch Bodenproben. Das wichtigste ist, die Leiche zum Gerichtsmediziner zu schaffen, damit er mit den notwendigen Tests anfangen kann. Sobald der Sarg abtransportiert ist, fahren wir zu Florins und helfen dort bei der Hausdurchsuchung. Du fährst doch auch hin, schätze ich mal?«

Martin nickte. »Ja, hatte ich vor.« Er schwieg einen Moment. »Was für ein verdammter Schlamassel!«

Torbjörn Ruud nickte ebenfalls. »Ja, kann man wohl sagen.«

Dann gingen ihnen die Gesprächsthemen aus, und sie standen schweigend nebeneinander und warteten, daß die Männer mit ihrer Arbeit fertig wurden. Wenig später erschien der Sargdeckel. Lennart Klinga lag nicht länger unter der Erde.



Sein ganzer Körper schmerzte. Er sah Gestalten schemenhaft umhergleiten und wieder verschwinden. Stig versuchte, den Mund zum Sprechen zu öffnen, aber kein Körperteil schien ihm zu gehorchen. Als ob er eine Runde gegen Tyson geboxt und glorios verloren hätte. Einen Moment lang überlegte er sogar, ob er tot war. So konnte man sich doch unmöglich fühlen, wenn man noch lebte.

Der Gedanke versetzte ihn in Panik, und er bot alle verbliebenen Kräfte für den Versuch auf, ein Geräusch mit seinen Stimmbändern zu erzeugen. Irgendwo in weiter Ferne glaubte er einen krächzenden Laut zu hören, das mochte vielleicht seine Stimme sein.

Es war seine Stimme. Eine der Schattengestalten kam näher und nahm immer schärfere Konturen an. Ein freundliches Frauengesicht erschien, und er blinzelte, um sie genauer zu sehen.

»Wo?« bekam er heraus und hoffte, daß sie verstand, was er meinte.

»Sie sind im Krankenhaus von Uddevalla, Stig. Seit gestern.«

»Lebe?« krächzte er.

»Ja, Sie leben«, lächelte die Krankenschwester mit dem runden, offenen Gesicht. »Aber es war knapp, das kann ich Ihnen sagen, doch jetzt haben Sie das Schlimmste überstanden.«

Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er gelacht. »Das Schlimmste überstanden.« Ja, das konnte sie leicht sagen. Sie spürte ja nicht, wie jede Faser in seinem Leibe brannte und der Schmerz bis in die Knochen ging. Aber am Leben war er ganz offensichtlich. Mühsam versuchte er noch ein Wort mit den Lippen zu formen.

»Frau?« Er brachte Lilians Namen nicht heraus.

Die Krankenschwester zögerte. »Jetzt müssen Sie sich erst mal ausruhen«, sagte sie dann, »Besuch können Sie noch früh genug empfangen.«

Damit gab er sich schließlich zufrieden. Müdigkeit überkam ihn, und er ließ sich bereitwillig forttreiben. Er war nicht tot, das war die Hauptsache. Er war in einem Krankenhaus, aber er war nicht tot.



Stück für Stück arbeiteten sie sich durchs Haus. Sie durften es nicht riskieren, etwas zu übersehen, lieber sollte es den ganzen Tag in Anspruch nehmen. Wenn sie fertig waren, würde es hier aussehen, als hätte ein Sturm in den Räumen gewütet, aber Patrik wußte, was sie finden mußten, und er war ganz sicher, daß es irgendwo steckte. Er hatte nicht vor, hier wegzugehen, bevor sie nicht fündig geworden wären. »Wie kommt ihr voran?«

Er drehte sich um, als er Martins Stimme von der Tür hörte. »Wir sind im Untergeschoß ungefähr zur Hälfte durch. Bis jetzt noch nichts. Und bei euch?«

»Na ja, der Sarg ist unterwegs. Übrigens, ein verdammt surrealistisches Erlebnis.«

»Stimmt, rechne damit, daß diese Szene früher oder später in einem Alptraum auftaucht. Ich hatte ein paar von der Sorte, mit Skeletthänden, die unter dem Sargdeckel hervorkommen, und all so was.«

»Hör auf«, bat Martin und verzog das Gesicht. »Also, ihr habt noch nichts gefunden?« sagte er dann, halb fragend, halb feststellend. Vor allem wohl, um die Bilder zu verscheuchen, die Patrik ihm gerade in den Kopf gesetzt hatte.

»Nein, nichts«, antwortete Patrik frustriert. »Aber es muß hier sein, das spüre ich.«

»Ja, ich habe schon immer gefunden, daß du einen femininen Zug hast. Es ist also wohl weibliche Intuition.« Martin grinste.

»Pah, mach dich lieber ein bißchen nützlich, statt hier rumzustehen und meine Männlichkeit zu beleidigen.«

Martin nahm ihn beim Wort und ging los, um sich auch eine Ecke zum Durchwühlen zu suchen.

Einen Moment blieb das Lächeln noch auf Patriks Lippen, dann verschwand es so schnell, wie es gekommen war. Vor seinem inneren Auge sah er Majas kleinen Körper in den Händen eines mörderischen Ungeheuers, und er empfand so heftigen Zorn, daß ihm schwarz vor Augen wurde.

Zwei Stunden später war er drauf und dran zu verzagen. Sie waren mit dem Erdgeschoß und dem Keller durch und hatten nichts gefunden. Hingegen hatten sie feststellen können, daß Lilian übereifrig putzte. Die Spurensicherung hatte zwar jede Menge Behälter im Keller eingesammelt, aber die mußten erst noch ins Labor gebracht und analysiert werden. Vielleicht irrte er sich ja doch? Aber dann erinnerte er sich wieder an das Video, das er sich am Vorabend immer wieder vorgespielt hatte, und merkte, wie seine Entschlossenheit zurückkehrte. Er irrte sich nicht. Er konnte sich nicht irren. Es war hier. Fragte sich nur, wo?

»Sollen wir da oben weitermachen?« Martin deutete mit dem Kopf zur Treppe, die ins Obergeschoß führte.

»Ja, könnt ihr eigentlich. Ich glaube nicht, daß uns hier unten was entgangen ist. Wir haben schließlich jeden Millimeter durchsucht.«

Der ganze Trupp stieg die Treppe hoch. Niclas war mit Albin spazierengegangen, und sie konnten ganz ungestört arbeiten.

»Ich fange in Lilians Schlafzimmer an«, verkündete Patrik.

Er ging durch die Tür gleich rechts von der Treppe und sah sich erst einmal suchend um. Lilians Schlafzimmer war ebenso tadellos aufgeräumt wie das restliche Haus, und auf dem Bett waren die Decken so akkurat straffgezogen, daß es jeder militärischen Inspektion standgehalten hätte. Ansonsten war das Zimmer sehr feminin. Stig konnte sich darin nicht sonderlich heimisch gefühlt haben, bevor er hatte umziehen müssen. Die Gardinen und der Bettüberwurf waren mit Volants verziert, und auf den Nachttischen und der Kommode lagen Spitzendeckchen. Überall standen kleine Porzellanfiguren, und die Wände waren voller Keramikengel und Bilder mit Engelsmotiven. Die bestimmende Farbe war zweifellos Rosa. Es war alles so zuckersüß, daß es Patrik fast schlecht wurde. Er fand, das Ganze ähnelte dem Puppenhaus eines kleinen Mädchens. Genau so würde eine Fünfjährige Mamas Schlafzimmer einrichten, wenn man ihr freie Hand ließ.

»Urgh«, sagte Martin, als er den Kopf durch die Tür steckte. »Das sieht ja aus, als hätte hier ein Flamingo reingekotzt.«

»Tja, dieses Zimmer wird es wohl kaum ins nächste Schöner-Wohnen-Heft schaffen.«

»Wäre eher geeignet als Vorher-Bild bei einer dieser Totalrenovierungen«, stellte Martin fest. »Willst du, daß ich dir hier helfe? Sieht ja aus, als gäbe es hier so einiges zu durchsuchen.«

»Ja, zum Teufel. Hier drinnen will ich nicht länger als nötig bleiben.«

Sie begannen jeder an einem anderen Ende. Patrik hockte sich auf den Boden, um sich das Nachttischchen besser vornehmen zu können, und Martin widmete sich den Schränken, die eine ganze Wand einnahmen.

Sie arbeiteten schweigend. Martins Rückenwirbel knackten, als er sich nach ein paar Schuhkartons streckte, die im obersten Fach eines Kleiderschranks standen. Vorsichtig stellte er sie aufs Bett und richtete sich kurz auf, um sich den Rücken zu massieren. Seine Umzugskistenschlepperei saß ihm noch immer im Kreuz, und er sah ein, daß wohl demnächst ein Besuch beim Chiropraktiker angesagt war.

»Was hast du da?« erkundigte sich Patrik und blickte von seinem Platz am Boden auf.

»Ein paar Schuhkartons.« Martin nahm den Deckel des ersten ab, untersuchte vorsichtig den Inhalt, aber dann machte er ihn wieder zu. »Nur ein Haufen alter Fotos.« Dann öffnete er den nächsten Karton und entnahm ihm ein abgegriffenes blaues Holzkästchen. Es hatte sich leicht verzogen, daher mußte er ein wenig Kraft aufwenden, um es aufzubekommen. Als Patrik ihn aufstöhnen hörte, blickte er rasch hoch.

Patrik lächelte. »Bingo«, sagte er triumphierend.



Charlotte war eine Weile vor dem Süßigkeitenautomaten auf und ab gelaufen, aber schließlich kapitulierte sie. Wenn man in solchen Momenten keine Schokolade essen durfte, wann dann?

Sie warf ein paar Münzen ein und drückte auf den Knopf, der ihr ein Snickers ins Ausgabefach werfen sollte. In Kingsize, sicherheitshalber.

Sie überlegte, ob sie den Riegel gleich verschlingen sollte, noch bevor sie zurückging, aber sie wußte, daß ihr nur schlecht werden würde, wenn sie ihn zu schnell aß. Also riß sie sich zusammen und kehrte ins Wartezimmer zu Lilian zurück. Und richtig gedacht. Der Blick ihrer Mutter fiel natürlich sofort auf den Schokoriegel in ihrer Hand, und sie sah Charlotte vorwurfsvoll an.

»Weißt du, wieviel Kalorien so ein Ding hat? Du mußt abnehmen, nicht zunehmen, der lagert sich doch sofort an deinem Hintern ab. Wo es dir doch endlich mal gelungen ist, ein paar Kilo loszuwerden …«

Charlotte seufzte. Schon ihr ganzes Leben hörte sie sich diese Leier an. Lilian hatte zu Hause nie irgendwelche Süßigkeiten erlaubt und hielt sich persönlich total zurück, hatte daher auch nie ein Gramm zuviel auf den Rippen. Aber vielleicht war die Verführung gerade deswegen immer so groß gewesen. Charlotte hatte sich Kleingeld aus den Taschen ihrer Eltern stibitzt und war dann zum Kiosk geschlichen, um sich Schokokugeln und Bonbons zu kaufen, die sie noch auf dem Heimweg genüßlich aufaß. Daher hatte sie schon als Halbwüchsige Übergewicht, und Lilian war außer sich. Manchmal hatte sie Charlotte gezwungen, sich ausgezogen vor den großen Spiegel zu stellen, und hatte sie gnadenlos in ihre Rettungsringe gezwickt.

»Schau her. Wie ein fettes Schwein siehst du aus! Willst du wirklich aussehen wie ein Schwein, willst du das?«

In solchen Augenblicken hatte Charlotte sie gehaßt. Außerdem hatte Lilian sich so etwas nur getraut, wenn Lennart nicht zu Hause war. Er hätte es niemals zugelassen. Papa hatte Charlotte immer das Gefühl von Geborgenheit gegeben. Sie war schon erwachsen gewesen, als er starb, aber ohne ihn fühlte sie sich immer noch wie ein hilfloses kleines Mädchen.

Sie betrachtete ihre Mutter, wie sie ihr so gegenüber saß. Sie sah gepflegt aus wie immer, ein scharfer Kontrast zu Charlotte, die sich keine Kleider zum Umziehen von zu Hause mitgebracht hatte. Lilian hingegen hatte sich eine kleine Tasche gepackt, hatte sich jetzt umgezogen und am Morgen frisches Make-up aufgelegt.

Trotzig stopfte sich Charlotte das letzte Stückchen des riesigen Schokoriegels in den Mund und ignorierte Lilians ungnädigen Blick. Daß sie sich tatsächlich um Charlottes Eßgewohnheiten sorgte, während Stig hier um sein Leben kämpfte! Ihre Mutter überraschte sie immer wieder. Aber bei so einer Großmutter war das vielleicht nicht so verwunderlich.

»Warum dürfen wir denn nicht zu Stig?« fragte Lilian frustriert. »Ich verstehe das einfach nicht. Wie können sie seine Angehörigen derart ausschließen?«

»Sie haben sicher ihre Gründe«, beruhigte sie Charlotte, aber dann hatte sie für einen kurzen Moment wieder den seltsamen Gesichtsausdruck des Arztes vor Augen. »Wir wären ihnen bestimmt nur im Weg.«

Lilian schnaubte verächtlich, stand auf und begann demonstrativ auf und ab zu gehen.

Charlotte seufzte. Sie versuchte wirklich, sich ihr Mitgefühl zu bewahren, das sie am Vorabend für die Mutter empfunden hatte, aber die machte es einem so verdammt schwer. Charlotte zog ihr Handy aus der Handtasche, um nachzusehen, ob es noch an war. Komisch, daß Niclas nicht angerufen hatte. Das Display war blind, und erst in diesem Moment bemerkte sie, daß der Akku leer war. Verdammt noch mal. Sie stand auf und wollte zum Münz- und Kartentelefon auf dem Flur, lief dabei aber fast zwei Männer um. Verwundert sah sie, daß es Patrik Hedström war, in Begleitung seines rothaarigen Kollegen, der grimmig über ihre Schulter ins Wartezimmer blickte.

»Hallo, was macht ihr denn hier?« fragte sie, aber dann traf sie der Gedanke mit voller Wucht. »Habt ihr was gefunden? Etwas über Sara? Ihr habt was, stimmts? Was ist es? Was …?« Eifrig und angstvoll zugleich blickte sie vom einen zum anderen, bekam aber keine Antwort.

Schließlich sagte Patrik: »Was Sara angeht, haben wir dir im Moment noch nichts Konkretes mitzuteilen.«

»Aber warum …?« Sie war so verwirrt, daß sie den Satz nicht zu Ende brachte.

Nach kurzem Schweigen fuhr Patrik fort: »Wir sind hier, weil wir mit deiner Mutter sprechen müssen.«

Verwundert trat Charlotte beiseite, als die Männer ihr bedeuteten, sie möge sie durchlassen. Wie durch einen Schleier beobachtete sie, daß die anderen im Wartezimmer das Schauspiel gespannt verfolgten. Die Polizisten bauten sich breitbeinig vor Lilian auf, die mit verschränkten Armen dastand, eine Augenbraue hochzog und die beiden musterte.

»Wir möchten Sie bitten mitzukommen.«

»Das kann ich nicht, das müssen Sie ja wohl verstehen«, gab Lilian kampflustig zurück. »Mein Mann liegt hier und ringt mit dem Tod, ich kann ihn nicht alleine lassen.« Sie stampfte mit dem Fuß auf, um ihren Standpunkt zu unterstreichen, aber das schien keinen der beiden zu beeindrucken.

»Stig wird überleben, und Sie haben leider keine Wahl. Ich werde Sie nur einmal freundlich bitten«, entgegnete Patrik.

Charlotte traute ihren Ohren nicht. Es mußte sich um ein gigantisches Mißverständnis handeln. Wenn nur Niclas hiergewesen wäre, dann hätte er sie alle im Handumdrehen beruhigen und die Sache aufklären können. Sie selbst fühlte sich völlig handlungsunfähig. Die ganze Situation war so absurd.

»Worum geht es?« fauchte Lilian. Sie wiederholte laut, was Charlotte gerade gedacht hatte: »Hier muß irgendein Mißverständnis vorliegen.«

»Wir haben heute vormittag Lennart exhumiert. Die Gerichtsmediziner entnehmen seiner Leiche gerade Proben, und auch die von Stig werden zur Zeit analysiert. Wir haben außerdem eine weitere Hausdurchsuchung bei Ihnen durchgeführt und dabei …«, Patrik warf einen Blick auf Charlotte, wandte sich dann aber wieder an Lilian, »… noch andere Dinge gefunden. Wir können das hier vor Ihrer Tochter besprechen, wenn Sie wollen, oder wir fahren aufs Revier.« Seine Stimme war völlig emotionslos, aber in seinen Augen lag eine Kälte, die Charlotte ihm nie zugetraut hätte.

Einen Moment traf Lilians Blick die Tochter. Die verstand kein Wort von dem, was Patrik gerade gesagt hatte. Ein kurzes Aufblitzen in Lilians Augen steigerte noch ihre Verwirrung, und auf einmal spürte sie ein kaltes Schaudern. Irgend etwas lief hier definitiv falsch.

»Mein Vater hatte doch Guillain-Barre. Er ist an einer Nervenkrankheit gestorben«, sagte sie zu Patrik, zugleich erklärend und fragend.

Er gab keine Antwort. Sie würde bald mehr erfahren, als ihr jemals liebgewesen wäre.

Lilian wandte den Blick von der Tochter ab, schien einen Entschluß zu fassen und sagte ruhig zu Patrik: »Ich komme mit.«

Hilflos blieb Charlotte zurück. Sie war nicht sicher, ob sie hierbleiben oder ihnen folgen sollte, doch die anderen begaben sich bereits zum Ausgang.
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Es war der einzige Besuch, den sie Agnes abzustatten gedachte. Für sie war diese Frau nicht mehr ihre Mutter. Nur noch Agnes.

Sie war gerade achtzehn geworden, und ohne einen Blick zurückzuwerfen, verließ sie ihre letzten Pflegeeltern. Sie fehlten ihr nicht, und sie fehlte ihnen nicht.

All die Jahre waren Briefe in dichter Folge eingetroffen. Dicke Briefe, die nach Agnes dufteten. Sie hatte keinen einzigen geöffnet. Aber sie hatte sie auch nicht weggeworfen. Sie lagen in einem Koffer und warteten darauf vielleicht eines Tages gelesen zu werden.

Das war auch das erste, was Agnes fragte: »Darling, hast du meine Briefe gelesen?«

Mary sah Agnes an, ohne zu antworten. Sie hatte sie vier Jahre nicht gesehen und mußte sich ihre Gesichtszüge erneut einprägen, bevor sie etwas sagen konnte. Es wunderte sie, wie wenig der Gefängnisaufenthalt Agnes verändert hatte. Die Kleidung hatte sie nicht beeinflussen können, die eleganten Kostüme und Kleider gehörten der Vergangenheit an, aber ansonsten war ersichtlich, daß sie sich selbst und ihr Aussehen mit demselben Eifer pflegte wie zuvor. Die Haare waren frisch frisiert, jetzt trug Agnes sie hochtoupiert, wie es gerade üblich war, der Eyeliner war, der Mode entsprechend, dick aufgetragen, im Augenwinkel mit dem zeitgemäßen Schlenker, und die Nägel waren genauso lang, wie sie Mary in Erinnerung hatte. Damit trommelte Agnes jetzt ungeduldig auf den Tisch, eine Antwort erwartend.

Es dauerte noch eine Weile, bis Mary den Mund aufmachte. »Nein, ich habe sie nicht gelesen. Und nenne mich nicht >darling<«, sagte sie und wartete gespannt auf die Reaktion. Sie hatte vor der Frau, die hier vor ihr saß, keine Angst mehr. Diese Angst hatte das Monster in ihr aufgefressen, als der Haß immer mehr gewachsen war. Bei so viel Haß blieb kein Platz für die Angst.

Agnes ließ sich eine so großartige Gelegenheit für einen dramatischen Auftritt nicht entgehen. »Du hast sie nicht gelesen?« schrie sie. »Hier sitze ich eingesperrt, während du draußen in Freiheit bist, dich amüsierst und Gott weiß was tust, und die einzige Freude, die ich habe, ist der Gedanke, daß meine liebe Tochter die Briefe liest, auf die ich so viele Stunden verwende. Und keinen einzigen Gruß hast du mir geschickt, kein einziges Mal angerufen in vier fahren!« Agnes schluchzte jetzt laut, aber es flossen keine Tränen. Die würden schließlich den perfekten Lidstrich verderben.

»Warum hast du das getan?«fragte Mary leise.

Agnes hörte umgehend auf zu jammern, zog statt dessen ruhig eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie mit großer Sorgfalt an. Nach einigen tiefen Zügen erwiderte sie mit derselben unheimlichen Ruhe: »Weil er mich verraten hat. Er hat geglaubt, er könnte mich verlassen.«

»Hättest du ihn nicht einfach gehen lassen können?« Mary beugte sich vor, um kein Wort zu verpassen. Sie hatte sich diese Fragen so oft gestellt, daß sie es nicht riskieren konnte, auch nur eine Silbe zu überhören.

»Kein Mann verläßt mich«, wiederholte Agnes. »Ich habe getan, was ich tun mußte«, sagte sie. Dann richtete sie ihren kalten Blick auf Mary und fügte hinzu: »Du weißt doch alles darüber, oder nicht?«

Mary sah weg. Das Monster in ihr bewegte sich unruhig. Sie erklärte übergangslos: »Ich will, daß du das Haus in Fjällbacka auf mich überschreibst. Ich habe vor, dorthin zu ziehen.«

Agnes schien protestieren zu wollen, aber Mary fügte eilig hinzu: »Wenn du in Zukunft irgendwelchen Kontakt zu mir haben willst, dann tust du, was ich sage. Wenn du mir das Haus überschreibst, verspreche ich, deine Briefe zu lesen und dir auch zu antworten.«

Agnes zögerte noch immer, also fuhr Mary rasch fort: »Ich bin das einzige, was du noch hast. Das ist vielleicht nicht viel, aber ich bin einfach das einzige, was du noch hast.«

Ein paar unerträgliche Sekunden lang wog Agnes das Für und Wider ab, schätzte ein, was ihr selbst am besten diente, und schien sich endlich entschlossen zu haben.

»Nun ja. Dann machen wir das. Nicht, daß ich begreife, was du in diesem Kaff willst, aber wenn du es nun mal möchtest …«

Sie zuckte die Schultern, und Mary spürte, wie Freude in ihr aufstieg.

Dieser Plan war im letzten Jahr in ihr herangereift. Sie würde noch einmal von vorn anfangen, ein ganz neuer Mensch werden. Sie würde all das Alte abschütteln, das wie eine muffige Decke um sie lag. Der Antrag auf Namensänderung war bereits eingereicht, Zugang zum Haus in Fjällbacka zu bekommen war Schritt Nummer zwei, und mit der Veränderung ihres Äußeren hatte sie auch schon begonnen. Während eines ganzen Monats hatte sie keine einzige überflüssige Kalorie zu sich genommen, und der einstündige Fußmarsch an jedem Morgen hatte ein übriges getan. Alles würde anders werden. Ganz und gar neu.

Das letzte, was sie hörte, als sie Agnes im Besuchszimmer verließ, war deren verwunderte Stimme: »Hast du abgenommen?«

Mary schaute nicht zurück. Sie war im Begriff, ein neuer Mensch zu werden.



Am nächsten Tag war der Sturm abgeflaut, und das Herbstwetter zeigte sich von seiner allerbesten Seite. Das Laub, das die Sturmböen überlebt hatte, wiegte sich rot und goldgelb in einer leichten Brise. Die Sonnenstrahlen wärmten zwar nicht, hoben aber die Stimmung und milderten die Kälte, die einem sonst unter die Kleidung kroch.

Patrik saß in der Küche der Dienststelle und seufzte. Lilian weigerte sich immer noch zu reden, trotz aller Beweise gegen sie. Doch hatten sie gereicht, um sie weiter festzuhalten, und noch war ja Zeit, um sie zu bearbeiten.

»Wie läufts?« erkundigte sich Annika, die sich Kaffee nachholen kam.

»Nicht besonders«, antwortete Patrik und seufzte noch einmal tief. »Sie ist hart wie Stein. Sagt keinen Ton.«

»Aber brauchen wir denn überhaupt ein Geständnis? Die Beweise müßten doch auch so reichen, oder?«

»Ja, sicher«, meinte Patrik. »Aber es fehlt das Motiv. Warum sie einen Ehemann umgebracht und auch noch versucht hat, den nächsten zu ermorden, da kann ich mir mit ein bißchen Phantasie so einige plausible Motive vorstellen, aber bei Sara?«

»Woher wußtest du denn, daß sie Sara umgebracht hat?«

»Das wußte ich nicht«, erwiderte Patrik. »Aber ich habe begriffen, daß uns irgend jemand belog, was diesen Morgen anging, an dem Sara verschwand, und dieser Jemand mußte Lilian sein.« Er schaltete das kleine Aufnahmegerät ein, das auf dem Tisch lag. Morgans Stimme erfüllte den Raum: »Ich habe es nicht getan. Ich kann nicht den Rest meines Lebens im Gefängnis sitzen. Ich hab sie nicht umgebracht. Ich weiß nicht, wie die Jacke bei mir gelandet ist. Sie hatte sie an, als sie zu sich reinging. Bitte, laß mich hier nicht allein.«

»Hast du gehört?« fragte Patrik.

Annika schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab nichts Besonderes gehört.«

»Hör noch mal hin, ganz genau.« Er spulte das Band wieder zurück und drückte erneut auf »Play«.

»Ich habe es nicht getan. Ich kann nicht den Rest meines Lebens im Gefängnis sitzen. Ich hab sie nicht umgebracht. Ich weiß nicht, wie die Jacke bei mir gelandet ist. Sie hatte sie an, als sie zu sich reinging. Bitte, laß mich hier nicht allein.«

»Sie hatte sie an, als sie zu sich reinging«, wiederholte Annika leise.

»Genau«, bestätigte Patrik. »Lilian hatte behauptet, das Kind sei aus dem Haus gegangen und nicht zurückgekehrt, aber Morgan hat sie wieder reingehen sehen. Und die einzige, die hier einen Grund haben konnte zu lügen, war Lilian. Warum hätte sie uns sonst verschweigen sollen, daß Sara wieder nach Hause kam?«

»Aber wie zum Teufel kann man denn sein eigenes Enkelkind ertränken? Und warum hat sie das Mädel gezwungen, Asche zu essen?« sagte Annika mit langsamem Kopf schütteln.

»Tja, genau das würde ich eben auch gern wissen«, erwiderte Patrik frustriert. »Aber sie sitzt einfach nur lächelnd da und weigert sich zu reden. Sie will weder etwas gestehen, noch will sie sich verteidigen.«

»Und was ist mit dem kleinen Jungen?« fragte Annika weiter. »Warum hatte sie es auf ihn abgesehen? Und auf Maja?«

»Ich glaube, Liam war nur ein Täuschungsmanöver«, antwortete Patrik und drehte die Kaffeetasse zwischen den Händen.

»Daß es ihn traf, war reiner Zufall, damit sollte die Aufmerksamkeit von ihrer Familie abgelenkt werden, vermutlich vor allem von Niclas. Und daß sie dann auch noch auf Maja losging, ja, das war schätzungsweise, um sich zu rächen, weil ich gegen sie und ihre Familie ermittelte.«

»Wie ich hörte, war auch ein wenig Glück im Spiel, als du den Mord an Lennart und den Mordversuch an Stig aufgedeckt hast.«

»Stimmt, leider kann ich das nicht meinen Fähigkeiten als Ermittler zuschreiben. Hätte ich nicht >Crime Night< angeguckt, hätten wir es wahrscheinlich nie herausgefunden. Aber als sie über diese Frau in den USA sprachen, die ihre Männer vergiftet hatte, wobei einem zuerst Guillain-Barre bescheinigt wurde, da machte es klick in meinem Kopf. Erica hatte nämlich erwähnt, daß Charlottes Vater an einer Nervenkrankheit gestorben war, und zusammen mit Stigs Erkrankung … Zwei Ehemänner mit den gleichen seltenen Symptomen, da fängt man doch an, sich zu wundern. Also habe ich Erica geweckt, und sie hat bestätigt, daß es bei Charlottes Vater genau Guillain-Barre gewesen ist. Aber ich muß zugeben, ich war nicht ganz sicher, als ich im Krankenhaus anrief. Es war schön, als die Resultate der Proben dann zeigten, daß die Arsenwerte schwindelerregend hoch waren. Ich wünschte nur, ich könnte ihr das Motiv entlocken. Aber sie weigert sich zu sprechen!« Er fuhr sich frustriert mit der Hand durchs Haar.

»Tja, mehr als dein Bestes kannst du nicht tun«, meinte Annika und wandte sich zum Gehen. Dann drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Hast du übrigens schon das Neueste gehört?«

»Nein, was denn?« fragte Patrik müde und nur mäßig interessiert.

»Ernst ist tatsächlich gefeuert worden. Und Mellberg hat irgend so eine Braut eingestellt. Hat offenbar Druck von oben gekriegt, wegen unserer miserablen Frauenquote.«

»O je, die Arme«, sagte Patrik lachend. »Hoffen wir, daß sie ordentlich Haare auf den Zähnen hat.«

»Mehr habe ich noch nicht über sie erfahren, aber wir werden ja sehen, wer hier auftaucht. Sie kommt wohl in einem Monat.«



»Wird bestimmt okay«, meinte Patrik. »Verglichen mit Ernst ist alles eine Verbesserung.«

»Ja, da sagst du was Wahres«, bestätigte Annika. »Und mach jetzt wieder ein etwas fröhlicheres Gesicht. Die Hauptsache ist doch, daß die Mörderin gefaßt ist. Warum sie es getan hat, bleibt dann eben ein Geheimnis zwischen ihr und unserem Schöpfer.«

»Noch habe ich nicht aufgegeben«, murmelte Patrik und stand auf, um einen neuen Versuch zu unternehmen.

Er holte Gösta, und gemeinsam brachten sie Lilian ins Vernehmungszimmer. Nach ein paar Tagen in Untersuchungshaft sah sie etwas derangiert aus, aber sie war völlig ruhig. Abgesehen von ihrer gereizten Reaktion im Wartezimmer des Krankenhauses, hatte sie sich äußerst beherrscht gezeigt. Was immer sie sagten, nichts brachte Lilian aus der Fassung, und Patrik fragte sich verzweifelt, ob sie wohl je einen Durchbruch erzielten. Aber er mußte es ein letztes Mal versuchen. Dann sollte der Staatsanwalt übernehmen. Die Beweise waren ja trotz allem ausreichend. Aber er wollte unbedingt eine Antwort von ihr, was Maja anging. Er war selbst von sich beeindruckt, wie er seinen Zorn in Schach halten konnte, aber das ging nur, weil er sich die ganze Zeit auf ein klares Ziel konzentrierte. Das wichtigste war, Lilian die Schuld nachzuweisen und ihr wenn möglich eine Erklärung zu entlocken. Da wäre es wenig zweckdienlich, wenn er seine privaten Gefühle ins Spiel brachte. Er wußte auch, daß der geringste Ausbruch seinerseits ihn sofort von der Vernehmung ausschließen würde. Aufgrund seiner persönlichen Verstrickung in diesen Fall ruhten sowieso schon die Augen aller auf ihm.

Er holte tief Luft und begann.

»Heute wird Sara beerdigt. Wußten Sie das?«

Gösta und er hatten auf der einen Seite des Tisches Platz genommen, Lilian saß ihnen gegenüber. Sie schüttelte den Kopf.

»Wären Sie gern dabei?«

Sie zuckte nur leicht mit den Schultern und lächelte ihr seltsames Sphinxlächeln.

»Was meinen Sie, was Charlotte jetzt für Sie empfindet?« Er wechselte unentwegt das Thema, in der Hoffnung, irgendeine verwundbare Stelle zu finden und ihr so eine Reaktion zu entlocken. Aber bisher war sie geradezu unmenschlich gefühllos geblieben.

»Ich bin ihre Mutter«, antwortete sie ruhig. »Das kann sie niemals ändern.«

»Glauben Sie, das würde sie gern?«

»Vielleicht. Aber es geht nicht darum, was sie will.«

»Glauben Sie, Charlotte würde wissen wollen, warum Sie diese Taten begangen haben?« warf Gösta ein. Er musterte Lilian eindringlich. Auch er suchte nach einem kleinen Riß in der scheinbar undurchdringlichen Rüstung.

Lilian antwortete nicht, sondern studierte nur gleichgültig ihre Fingernägel.

»Wir haben Beweise, Lilian, das wissen Sie. Wir sind das ja bereits durchgegangen. Wir zweifeln keine Sekunde daran, daß Sie zwei Menschen ermordet haben und des Mordversuchs an einem dritten schuldig sind. Die Arsenvergiftung von Lennart und Stig wird Ihnen schon viele, viele Jahre Gefängnis einbringen. Also kostet es Sie doch nichts, über den Mord an Sara zu reden. Seinen eigenen Ehemann zu ermorden, das ist nichts Neues, da fallen mir bestimmt tausend Gründe ein, aber warum Ihre Enkelin, warum Sara? Hat das Kind Sie so genervt? Waren Sie so verärgert über sie und konnten sich nicht mehr beherrschen? Hat sie einen ihrer Wutanfälle bekommen, und Sie wollten sie mit einem Bad beruhigen, das Ihnen dann aus dem Ruder lief? Erzählen Sie es uns!«

Aber genau wie bei den bisherigen Vernehmungen bekamen sie keine Antwort. Sie lächelte nur nachsichtig.

»Wir haben Beweise!« wiederholte Patrik mit wachsendem Unmut. »Die Analyse von Lennarts sterblichen Überresten hat einen hohen Arsengehalt ergeben, wie bei Stig, und wir haben sogar feststellen können, daß die Arsenvergiftung im Laufe des letzten halben Jahres stattgefunden hat, und zwar in steigenden Dosen. Das Arsen haben wir in einer alten Büchse mit Rattengift gefunden, die Sie im Keller aufbewahrten. Sara hatte Spuren der Asche, die sich in ihrem Schlafzimmer befand, in der Lunge. Sie haben einen kleinen Jungen mit derselben Asche beschmiert, um uns auf eine falsche Fährte zu lenken, und dann haben Sie auch noch Saras Jacke in Morgans Häuschen gelegt, um ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben. Einfach Glück hatten sie, daß sich Kaj als Pädophiler herausstellte. Doch haben wir auch Morgans Aussage auf Band, wo er sagt, er habe Sara wieder ins Haus gehen sehen - in diesem Punkt haben Sie uns angelogen. Wir wissen, daß Sie Sara ermordet haben. Helfen Sie uns jetzt, helfen Sie Ihrer Tochter, die ganze Sache hinter sich zu lassen. Erzählen Sie uns, warum! Und meine Tochter, was hatten Sie für einen Grund, sie aus dem Wagen zu nehmen? Wollten Sie in Wirklichkeit mich damit treffen? Sprechen Sie mit mir!«

Lilian malte mit dem Zeigefinger kleine Kreise auf den Tisch. Sie hatte Patriks eindringliche Bitte schon mehrere Male gehört, aber auch diesmal erreichte er nichts.

Patrik spürte, daß er gleich die Beherrschung verlor. Am besten hörte er sofort auf, bevor er noch etwas Dummes machte. Er stand abrupt auf, rasselte die nötigen Angaben herunter, die für den Abschluß einer Vernehmung notwendig waren, und ging zur Tür. Als er auf der Schwelle stand, drehte er sich noch einmal um.

»Was Sie jetzt tun, ist unverzeihlich. Es läge in Ihrer Macht, Ihrer Tochter zu helfen, einen Schlußpunkt hinter diese Geschichte zu setzen. Aber Sie haben beschlossen, es nicht zu tun. Das ist nicht nur unverzeihlich, das ist unmenschlich.«

Er bat Gösta, Lilian in ihre Zelle zurückzubringen. Er konnte ihren Anblick keine Sekunde länger ertragen. Einen Augenblick hatte er das Gefühl, der Bosheit selbst ins Auge zu sehen.



»Verdammte Weibsbilder, ständig werden sie einem aufgezwungen«, murrte Mellberg. »Und jetzt muß man sie sogar am Arbeitsplatz erdulden. Ich verstehe einfach den Witz an dieser ganzen Quotengeschichte nicht. Ich in meiner Einfalt hatte immer geglaubt, ich könnte mir mein Personal selber aussuchen, aber nein, statt dessen schicken die mir so ein Frauenzimmer, das wahrscheinlich mit Mühe und Not ihre Uniform zuknöpfen kann. Ist ja wohl nicht in Ordnung?«

Simon antwortete nicht und blickte stur auf seinen Teller.

Es fühlte sich ungewohnt an, zu Hause Mittag zu essen, aber auch das gehörte zu Meilbergs Vater-Sohn-Projekt. Er hatte sich sogar ins Zeug gelegt und ein bißchen Gemüse zurechtgeschnippelt, das sonst nicht einmal den Weg in seinen Kühlschrank fand. Doch mußte er verärgert zur Kenntnis nehmen, daß Simon weder Gurke noch Tomaten anrührte, sondern sich statt dessen ganz auf die Makkaroni mit Fleischklößchen konzentrierte, die er unter einer dicken Schicht Ketchup begrub. Na ja, Ketchup war im Grunde nichts anderes als Tomaten, das konnte man wohl durchgehen lassen.

Er ließ von dem nervenden Thema ab. Wenn er weiter über diese neue Mitarbeiterin nachdachte, stieg nur sein Blutdruck. Statt dessen verlegte er sich auf die Zukunftspläne seines Sohnes.

»Nun, hast du dir die Sache mit deinem Job schon mal überlegt? Wenn du also findest, daß das Gymnasium nichts für dich ist, dann kann ich dir bestimmt helfen, eine Arbeit zu finden. Es ist ja nicht jeder zum Studieren geboren, und wenn du nur halb so praktisch veranlagt bist wie dein Vater …«, gluckste Mellberg vergnügt.

Weniger routinierte Eltern wären vielleicht bekümmert gewesen, wenn der Sohn so wenig Initiative bezüglich seiner eigenen Zukunft zeigte, aber Mellberg war äußerst zuversichtlich. Das war bestimmt nur ein vorübergehendes Tief, über das man sich weiter keine Sorgen machen mußte. Er überlegte, ob er den Jungen lieber als Rechtsanwalt oder als Arzt sehen würde. Rechtsanwalt, beschloß er. Ärzte verdienten nicht mehr soviel. Aber bis er ihn soweit hatte, mußte er sich mäßigen und dem Jungen ein wenig Spielraum lassen. Wenn er erst einmal die Härten des Lebens kennengelernt hatte, würde er sicher zur Vernunft kommen. Simons Mutter hatte ihn zwar informiert, daß der Junge in fast jedem Schulfach ohne Bewertung blieb, und das konnte freilich ein gewisses Hindernis sein. Aber Mellberg dachte positiv. Das Ganze lag sicher nur an mangelnder Unterstützung von zu Hause, denn die Intelligenz mußte ja vorhanden sein, sonst hätte Mutter Natur ihnen wirklich einen besonders lustigen Streich gespielt.

Simon kaute müde auf einem Fleischbällchen herum und schien nicht sonderlich geneigt, Mellbergs Fragen zu beantworten.

»Na, was würdest du zu einem Job sagen?« wiederholte Mellberg, jetzt schon etwas gereizter. Da strengte er sich nun an, ein Band zwischen ihnen zu knüpfen, und dann bequemte sich der Junge nicht mal zu einer Antwort.

Ohne sein unentwegtes Kauen zu unterbrechen, sagte Simon nach kurzer Pause: »Ach nee, glaub nicht.«

»Wie, du glaubst nicht?« sagte Mellberg empört. »Was glaubst du denn dann? Daß du hier unter meinem Dach leben, was ich dir vorsetze essen und den ganzen Tag verplempern kannst? Glaubst du das?«

Simon zuckte nicht mal mit der Wimper. »Nee, ich hau wohl wieder zu Mama ab.«

Die Bekanntgabe traf Mellberg wie ein Schlag gegen die Stirn. Irgendwo in der Herzgegend bekam er ein seltsames Gefühl, beinahe ein Stechen.

»Zurück zu deiner Mutter?« wiederholte Mellberg einfältig, als könnte er nicht glauben, was er da hörte. Was ja auch der Wahrheit entsprach. Diese Alternative hatte er wirklich nicht in Erwägung gezogen. »Aber ich dachte, es gefällt dir dort nicht? Daß du >die blöde Alte< haßt, das hast du doch gesagt, als du herkamst.«

»Ah, Mama ist schon okay«, sagte Simon und sah aus dem Fenster.

»Und ich?« fragte Mellberg mit weinerlicher Stimme. Er konnte die heraufziehende Enttäuschung nicht verbergen. Er bereute schon, so hart gewesen zu sein. Vielleicht war es ja nicht nötig, daß der Junge jetzt schon anfing zu arbeiten. Schuften mußte man früh genug, also war es sicher kein Weltuntergang, wenn man es ein bißchen langsamer angehen ließ.

Er beeilte sich, seine neue Ansicht zu verkünden, aber das hatte nicht die gewünschte Wirkung.

»Ach, das ist nicht so sehr deswegen, Mama zwingt mich bestimmt auch, mir was zu suchen. Aber meine Kumpels, weißt du. Ich hab doch jede Menge Kumpels zu Hause, und hier kenne ich kein Schwein und …« Er ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen.

»Aber all die Sachen, die wir zusammen gemacht haben«, gab Mellberg zu bedenken. »Vater und Sohn, du weißt schon. Ich dachte, dir gefällt es, endlich mal mit deinem alten Vater zusammenzusein. Mich kennenzulernen und so.«

Mellberg suchte unbeholfen nach weiteren Argumenten. Er konnte nicht glauben, daß er vor zwei Wochen noch solche Panik gehabt hatte, als der Sohn bei ihm auftauchte. Natürlich hatte er sich ab und zu über ihn geärgert, aber trotzdem. Zum ersten Mal hatte er ein erwartungsvolles Gefühl verspürt, wenn er nach einem Arbeitstag den Schlüssel ins Schloß steckte. Und jetzt sollte das alles wieder vorbei sein?

Der Junge zuckte die Schultern. »Du warst schon okay. Das hat nichts mit dir zu tun. Aber es war nie so geplant, daß ich richtig herziehe. Das sagt Mama nur immer so, wenn sie sauer ist. Sie hat mich auch schon zu Oma geschickt, aber dann wurde die krank, und da wußte Mama wohl nicht richtig, wo sie mit mir hinsollte. Aber ich hab gestern mit ihr geredet, und sie hat sich jetzt wieder beruhigt und will, daß ich nach Hause komme. Ich fahre dann morgen mit dem Zug um neun«, sagte er, ohne Mellberg anzusehen. Dann aber hob er den Blick. »Obwohl es echt cool war. Honest. Und du warst super und hast dich total bemüht und so. Ich komm wirklich gern und besuch dich mal wieder, wenn das okay ist …«, er schien einen Moment zu zögern, dann fügte er hinzu: «… Papa?«

In Mellbergs Brust breitete sich Wärme aus. Es was das erste Mal, daß der Junge ihn »Papa« nannte. Verdammt, es war überhaupt das erste Mal, daß ihn jemand »Papa« nannte.

Auf einmal ließ sich die Tatsache, daß der Sohn wieder wegfuhr, etwas leichter ertragen. Er würde ihn ja besuchen kommen. Seinen Papa.



Es war das Schwerste, was sie jemals getan hatten, aber zugleich vermittelte es ein Gefühl des Abschließens. Damit schufen sie sich wieder festen Boden unter den Füßen, auf dem sie in Zukunft stehen konnten. Als der kleine Sarg in der Erde verschwand, klammerten sie sich aneinander. Nichts auf der Welt konnte schwerer sein als das hier. Abschied zu nehmen von Sara.

Sie hatten sich entschieden, bei dieser Beerdigung allein zu bleiben. Die Zeremonie in der Kirche war kurz und einfach gewesen. So hatten sie es sich gewünscht. Nur der Pfarrer und sie. Und jetzt standen sie beide allein am Grab. Der Pfarrer hatte die Worte gesprochen, die diesem Moment angemessen waren, und war dann leise gegangen. Sie hatten eine einzelne Rose auf den Sarg geworfen, deren Rosa sich scharf vom weißen Holz abhob. Rosa war Saras Lieblingsfarbe gewesen. Vielleicht gerade, weil sie sich nicht mit ihrem roten Haar vertrug. Sara hatte sich nie für den einfachsten Weg entschieden.

Der Haß auf Lilian war noch immer frisch und pulsierte in ihrem Inneren. Charlotte spürte, daß sie sich schämte, mitten in der Stille eines Friedhofs zu stehen, während ihr der Haß aus jeder Pore drang. Vielleicht würde er mit der Zeit vergehen, aber aus dem Augenwinkel sah sie den Erdhaufen über dem Grab ihres Vaters, der zum zweiten Mal zur letzten Ruhe gebettet worden war, und in diesem Moment fragte sie sich, wie sie überhaupt jemals wieder etwas anderes als Wut und Trauer empfinden sollte.

Lilian hatte ihr nicht nur Sara genommen, sondern auch den Vater, und das würde sie ihr niemals verzeihen. Wie sollte sie auch? Der Pfarrer hatte darüber gesprochen, daß Vergebung ein Weg sein konnte, den Schmerz zu überwinden, aber wie vergibt man einem Monster? Sie verstand nicht, warum ihre Mutter diese schrecklichen Taten begangen hatte, und diese Sinnlosigkeit vervielfachte ihre Wut und ihren Schmerz. War Lilian völlig verrückt, oder hatte sie nach irgendeiner verqueren Logik gehandelt? Daß sie beide es vielleicht niemals erfahren würden, machte den Verlust noch viel schwerer, und Charlotte wollte ihrer Mutter eine Erklärung am liebsten entreißen.

Außer all den Blumen der Leute aus dem Ort, die ihr Mitgefühl ausdrücken wollten, hatte man zwei kleine Kränze in die Kirche gebracht. Der eine war von der Großmutter väterlicherseits. Er war neben dem Sarg abgelegt und dann mit auf den Friedhof getragen worden, wo er später vor dem einfachen kleinen Grabstein liegen sollte. Asta hatte sich mit ihnen in Verbindung gesetzt und gefragt, ob sie kommen dürfe. Charlotte und Niclas hatten freundlich abgelehnt, sie wollten diesen Moment für sich allein haben. Sie hatten die Mutter jedoch gefragt, ob sie unterdessen auf Albin aufpassen könnte, was sie unglaublich gefreut hatte.

Der andere Kranz war von Charlottes Großmutter mütterlicherseits. Den hatte sie jedoch, ohne recht zu wissen, warum, nicht am Sarg haben wollen, und gebeten, ihn zu entsorgen. Sie hatte immer gefunden, daß Lilian ihrer Mutter außerordentlich glich. Irgendwie wußte sie instinktiv, daß das Böse von ihr kam.

Lange standen sie schweigend am Grab, die Arme umeinandergeschlungen. Dann gingen sie langsam davon. Einen kurzen Augenblick hielt Charlotte am Grab ihres Vaters inne. Mit einem leichten Nicken nahm sie Abschied. Zum zweiten Mal in ihrem Leben.



In der kleinen Zelle fühlte sie sich seltsamerweise zum ersten Mal seit Jahren geborgen. Lilian lag seitlich auf der schmalen Pritsche und atmete in langen, tiefen Zügen. Sie verstand die Frustration der Leute nicht, die sie befragten. Was spielte es für eine Rolle, warum sie es getan hatte? Letztlich zählte doch nur die Konsequenz, das Resultat. So war es doch immer. Aber jetzt interessierten sie sich plötzlich, wie es dazu gekommen war, für die Gründe, für die Logik, die sie zu finden glaubten, für Erklärungen, für Wahrheiten.

Sie hätte mit ihnen über den Keller reden können. Uber den schweren, süßen Duft von Mutters Parfüm. Über die Stimme, die immer so verführerisch nahe war, wenn sie »darling« sagte. Und sie hätte von dem strengen, trockenen Geschmack im Mund erzählen können, von dem Monster, das sich in ihr bewegte, immer wachsam, immer bereit zu handeln. Vor allem hätte sie ihnen beschreiben können, wie ihre Hände, die vor Haß, nicht vor Angst zitterten, das Gift in Vaters Tee gaben und sorgfältig umrührten, bis es sich auflöste und verschwand. Ein Glück, daß er seinen Tee immer so süß haben wollte.

Das war ihre erste Lektion gewesen. Niemals einem Versprechen zu trauen. Mutter hatte ja versprochen, daß alles anders werden würde. Wenn Vater nur verschwunden war, dann würden sie ein ganz anderes Leben führen. Zusammen, ganz nah. Nie mehr der Keller, nie mehr dieses Grauen. Mutter würde sie berühren, sie streicheln, sie »darling« nennen, und nichts würde sich je wieder zwischen sie drängen. Aber Versprechen wurden genauso leicht gebrochen, wie sie ausgesprochen wurden. Das hatte sie gelernt und sich unauslöschlich eingeprägt. Manchmal wurde ihr ganz schwindlig bei dem Gedanken, daß die Dinge, die Mutter über Vater gesagt hatte, vielleicht gar nicht stimmten. Aber diese Möglichkeit verdrängte sie in die Tiefen ihrer Seele. An diese Möglichkeit durfte sie nicht einmal denken.

Sie hatte noch eine andere wichtige Lektion gelernt: nie wieder zu erlauben, daß jemand sie verließ. Vater hatte sie verlassen. Mutter hatte sie verlassen. Die vielen Familien, zwischen denen sie wie ein lebloses Paket herumgereicht worden war, hatten sie ebenfalls im Stich gelassen, allein schon durch ihr mangelndes Interesse.

Als sie Mutter im Gefängnis von Hinseberg besuchte hatte, war sie bereits entschlossen. Sie würde sich ein neues Leben schaffen, eins, in dem sie selbst die Zügel in der Hand hielt. Der erste Schritt bestand darin, ihren Namen zu ändern. Den Namen, der wie Gift über die Lippen ihrer Mutter geträufelt war, wollte sie nie wieder hören. »Mary. Maaaryyy.« Wenn sie unten im Keller saß, hallte der Name in der Dunkelheit von den Wänden wider, und dann krümmte sie sich zusammen, bis sie winzig klein war.

Den Namen Lilian hatte sie sich ausgesucht, weil er so anders klang als Mary. Und weil er sich nach einer Blume anhörte, ätherisch und zerbrechlich, aber zugleich stark und geschmeidig.

Sie hatte auch hart daran gearbeitet, ihr Äußeres zu verändern. Mit militärischer Disziplin hatte sie sich all die leckeren Sachen verboten, die sie früher in sich hineingestopft hatte, und mit überraschender Geschwindigkeit purzelten die Kilos, bis ihre Fettleibigkeit nur noch eine Erinnerung war. Und sie hatte sich nie wieder erlaubt, dick zu werden. Sorgfältig hatte sie darauf geachtet, kein Gramm zuzunehmen, und sie verachtete alle, die nicht dieselbe Stärke an den Tag legten, zum Beispiel ihre Tochter. Charlottes Übergewicht widerte sie an und erinnerte sie allzu sehr an eine Zeit, an die sie nicht zurückdenken wollte. Dieses Schlaffe, Hängende, Schwabblige weckte blinde Wut in ihr, und manchmal hatte sie den Drang bezwingen müssen, Charlotte das Fleisch vom Leibe zu reißen.

Sie hatten sie höhnisch gefragt, ob sie nicht enttäuscht sei, weil Stig überlebt habe. Sie hatte ihnen keine Antwort gegeben. Wenn sie ehrlich sein sollte, wußte sie es selbst nicht. Es war ja nicht so, daß sie sich hingesetzt und Pläne geschmiedet hätte. Vielmehr hatte es sich ganz natürlich ergeben. Und angefangen hatte es ja mit Lennart. Mit seinem Gerede, daß es wohl besser sei, wenn sie sich trennten. Nachdem Charlotte ausgezogen war, hatte er entdeckt, daß sie nicht mehr viel gemeinsam hatten. Sie wußte nicht, ob sie bereits bei seinen ersten Worten beschlossen hatte, daß er sterben mußte. Es war, als täte sie einfach, was getan werden mußte. Die Büchse mit dem Rattengift hatte sie schon gefunden, als sie das Haus kauften. Warum sie das Zeug damals nicht weggeworfen hatte, konnte sie nicht sagen. Vielleicht, weil sie wußte, daß es eines Tages zum Einsatz kommen würde.

Lennart hatte niemals in seinem Leben etwas Übereiltes getan, also war ihr klar, daß es noch einige Zeit dauern würde, bis er sich zum Ausziehen entschloß. Sie hatte mit niedrigen Dosen begonnen, niedrig genug, daß er nicht unmittelbar daran starb, aber hoch genug, um ihn ziemlich krank zu machen. Allmählich war er immer schwächer geworden. Es hatte ihr gefallen, sich um ihn zu kümmern. Da war keine Rede mehr von Trennung. Statt dessen sah er sie dankbar an, wenn sie ihn fütterte, ihn umzog oder ihm den Schweiß von der Stirn tupfte.

Manchmal hatte sie gespürt, wie sich das Monster unruhig bewegte. Ungeduldig.

Merkwürdigerweise war sie aber nie auf den Gedanken gekommen, daß sie auffliegen könnte. Alles entwickelte sich so natürlich, und eins ergab sich aus dem anderen. Als man ihm diese Diagnose stellte, also Guillain-Barre-Syndrom, war ihr das nur als ein Beweis erschienen, daß alles so war, wie es sein sollte. Sie tat ja nur, was getan werden mußte.

Zum Schluß verließ er sie dann doch. Aber zu ihren Bedingungen. Das Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte, hielt.

Und dann lernte sie Stig kennen. Er war von Natur aus so treu, so vertrauensvoll, daß sie sicher war, er käme nie auf den Gedanken, sie zu verlassen. Er machte alles, was sie sagte, willigte sogar ein, mit ihr im selben Haus zu wohnen, in dem sie mit Lennart gelebt hatte, denn sie hatte ihm erklärt, wie wichtig das für sie sei. Es war ihr Haus. Erworben von dem Geld, das aus dem Verkauf des alten Hauses stammte, welches Mutter ihr hatte überschreiben müssen und in dem sie bis zur Hochzeit mit Lennart gewohnt hatte. Damals war sie zu ihrem großen Rummer gezwungen gewesen, es aufzugeben, weil in dem kleinen Haus einfach zu wenig Platz war. Aber sie hatte es stets bereut, und das Haus in Sälvik war für sie immer nur ein schlechter Ersatz gewesen. Aber wenigstens gehörte es ihr. Und das hatte Stig verstanden.

Doch im Laufe der Jahre hatte sie eine schleichende Unzufriedenheit an ihm bemerkt. Es war, als könnte sie einem anderen Menschen einfach nie genügen. Ständig waren sie hinter etwas anderem her, hinter etwas Besserem. Sogar Stig. Als er davon anfing, daß sie sich auseinandergelebt hätten, daß er alleine einen Neuanfang machen wollte, da brauchte sie gar nicht erst lange Beschlüsse zu fassen. Ihr Handeln folgte seinen Worten so selbstverständlich, wie der Dienstag auf den Montag folgt. Und genauso selbstverständlich hatte er sich, wie schon Lennart vor ihm, wieder zuversichtlich seiner Frau zugewandt, als sie ihn dann pflegte, sich um ihn kümmerte, ihn liebte. Er war ihr auch so dankbar gewesen für alles, was sie tat. Hier wußte sie ebenfalls, daß der Abschied unausweichlich war, aber das war ja nicht wichtig, solange sie nur den Takt angab, den richtigen Moment bestimmte.

Lilian drehte sich auf die andere Seite und legte den Kopf auf ihre Hände. Blicklos starrte sie auf die Wand, sah nur die Vergangenheit. Nicht die Gegenwart. Nicht die Zukunft. Das einzige, was zählte, war die Vergangenheit.

Sie hatte Abscheu in den Gesichtern gelesen, als sie wegen des Mädchens fragten. Aber sie würden es doch nie verstehen. Das Kind war ein so hoffnungsloser Fall gewesen, so unbändig, so respektlos. Erst als Charlotte und Niclas zu ihr und Stig zogen, gingen ihr die Augen auf, wie schlimm es stand. Wie böse das Mädchen war. Anfangs war sie schockiert gewesen. Aber dann hatte sie einen Wink des Schicksals darin gesehen. Das Mädchen glich Agnes so sehr. Nicht nur dem Äußeren nach; sie hatte dieselbe Bösartigkeit in den Augen. Denn das hatte sie im Laufe der Jahre erkannt: daß ihre Mutter ein böser Mensch war. Deswegen hatte sie auch genüßlich zugesehen, wie sie mit den Jahren langsam verfiel. Sie hatte sie in ihre Nähe geholt, nicht um sie besuchen zu können, sondern um dieses Gefühl der Kontrolle zu haben, wenn sie der Mutter die Besuche verweigerte, nach denen sie sich so sehnte. Nichts freute sie mehr, als zu wissen, daß Mutter dort saß, ganz in ihrer Nähe, und doch so fern, und langsam von innen verrottete.

Mutter war böse, und das Mädchen ebenso. Lilian hatte gesehen, wie das Kind mit der Zeit die Familie entzweite und den brüchigen Kitt weiter zerstörte, der Niclas und Charlottes Ehe zusammenhielt. Ihre ständigen Wutausbrüche und ihre Forderungen nach Aufmerksamkeit hatten sie verschlissen, und es wäre nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis sie getrennte Wege gingen. Das durfte sie nicht zulassen. Ohne Niclas wäre Charlotte völlig unbedeutend. Eine ungebildete, übergewichtige alleinerziehende Mutter, ohne den Respekt, der einem erfolgreichen Mann entgegengebracht wird. Manche aus Charlottes Generation hätten sicher behauptet, es sei überholt und nicht mehr zeitgemäß, durch Heirat auf der sozialen Leiter nach oben zu klettern. Aber Lilian wußte es besser. In der Gesellschaft, in der sie lebte, bedeutete Status noch etwas, und so wollte sie es auch haben. Sie wußte, daß die Leute, wenn sie über sie redeten, oft hinzufügten: »Lilian Florin, ja, ihr Schwiegersohn ist Arzt, weißt du?« Das trug ihr einen gewissen Respekt ein. Aber dieses Mädchen war drauf und dran, alles zu zerstören.

Also hatte sie getan, was sie tun mußte. Sie ergriff die Gelegenheit, als Sara auf dem Weg zu Frida wieder umkehrte, weil sie ihre Mütze vergessen hatte. Eigentlich wußte sie nicht, warum es gerade in diesem Moment passierte. Aber plötzlich war der richtige Augenblick eben da. Stig schlief aufgrund der Schlaftabletten so tief, daß nicht einmal eine Bombenexplosion ihn geweckt hätte, Charlotte lag völlig erschöpft unten im Souterrain, und Lilian wußte, daß man dort nicht allzu viele Geräusche hörte; Albin schlief und Niclas war bei der Arbeit.

Es ging leichter, als sie gedacht hätte. Das Mädchen hielt das Ganze erst für ein lustiges Spiel, mit Kleidern in die Badewanne. Sie wehrte sich zwar, als Lilian sie mit Demut fütterte, aber sie war nicht kräftig genug. Und es war gar nicht schwer, ihren Kopf unter Wasser zu halten. Das einzig Schwierige war, sie anschließend ungesehen zum Meer zu schaffen. Aber Lilian wußte das Schicksal auf ihrer Seite, es konnte nicht mißlingen. Also hüllte sie Sara in eine Decke, trug sie in ihren Armen hinunter und warf sie ins Wasser. Dann sah sie das Mädchen versinken. Das Ganze dauerte nur ein paar Minuten, und wie sie schon gewußt hatte, war das Glück mit ihr, und niemand beobachtete etwas.

Das andere war eine momentane Eingebung gewesen. Als die Polizisten anfingen, bei Niclas herumzuschnüffeln, war ihr klar, daß nur sie ihn retten konnte. Sie mußte ihm ein Alibi verschaffen und fand passenderweise dieses schlafende Kind beim Eisenwarenladen. Schrecklich verantwortungslos, ein Kind einfach so allein zu lassen. Seine Mutter hatte es wirklich verdient, daß man ihr eine Lektion erteilte. Und Niclas war bei der Arbeit, das hatte sie vorher überprüft, also mußte die Polizei ihn von ihrer Liste streichen.

Daß sie sich dann noch Ericas Tochter vornahm, sollte auch eine Lektion sein. Als Niclas erwähnte, Erica habe gesagt, für ihn und Charlotte sei es an der Zeit, sich ein eigenes Zuhause zu suchen, war Lilian so maßlos zornig geworden, daß ihr schwarz vor Augen wurde. Was für ein Recht hatte Erica, mit ihren Ansichten daherzukommen? Was für ein Recht hatte sie, sich in ihr Leben zu mischen? Es war ganz leicht, das schlafende Kind auf die andere Seite des Hauses zu bringen. Die Asche sollte eine Warnung sein. Sie hatte es nicht gewagt, zu bleiben, um Ericas Miene zu sehen, wenn sie die Haustür aufmachte und entdeckte, daß ihr Kind verschwunden war. Aber sie hatte es vor ihrem inneren Auge gesehen und sich daran gefreut.

Während sie auf der Pritsche lag, meldete sich der Schlaf, und sie Schloß bereitwillig die Augen. Hinter ihren geschlossenen Lidern wirbelten die Gesichter in einem surrealistischen Tanz vorbei. Vater, Lennart und Sara bewegten sich unentwegt im Kreis. Direkt dahinter sah sie Stigs Gesicht, ausgezehrt und mager.

Aber in der Mitte der Tanzenden stand Mutter. Sie tanzte einen innigen Paartanz mit dem Monster, eng, ganz eng umschlungen, Wange an Wange. Mutter flüsterte: Mary, Mary, Maaaaryyy …

Dann schlugen die dunklen Wellen des Schlafes über ihr zusammen.



Agnes bemitleidete sich in höchstem Maße, als sie da im Altersheim am Fenster saß. Draußen prasselte erneut Regen gegen die Scheibe, und sie meinte fast zu spüren, wie er ihr ins Gesicht peitschte.

Sie verstand nicht, warum Mary sie nicht besuchte. Woher kam all dieser Haß, diese Aggressivität? Hatte sie nicht immer alles, was in ihrer Macht stand, für die Tochter getan? War sie nicht die beste Mutter gewesen, die man sich überhaupt vorstellen konnte? Alles, was falsch gelaufen war, war doch nicht ihre Schuld. Andere waren daran schuld, nicht sie. Wäre das Glück nur ein einziges Mal auf ihrer Seite gewesen, hätten sich die Dinge ganz anders entwickelt. Doch das verstand Mary nicht. Sie glaubte, all das Unglückselige, das geschehen war, läge an Agnes, und wie sehr sie auch versucht hatte, es der Tochter zu erklären, sie wollte einfach nicht zuhören. Viele lange Briefe hatte sie aus dem Gefängnis geschrieben, in denen sie bis ins kleinste erläutert hatte, warum ihr für all das Geschehene keine Schuld zukam. Doch irgendwie schien das Mädel nicht empfänglich, es war, als hätte sie sich verhärtet.

Diese Ungerechtigkeit trieb Agnes die Tränen in ihre alten Augen. Nie hatte sie von der Tochter etwas zurückbekommen, obwohl sie selbst nur immer gegeben und gegeben hatte. Agnes hatte doch keine Freude daran gefunden, die Tochter zu strafen oder ihr zu sagen, sie sei häßlich und fett, ganz im Gegenteil. Nein, es hatte sie wahrhaftig geschmerzt, so hart sein zu müssen, aber es war ihre Pflicht als Mutter gewesen. Und etwas davon hatte ja letztlich Früchte getragen. Mary hatte sich doch schließlich zusammengerissen und all den Speck wegbekommen. Ja, so war es gewesen, und das war das Verdienst ihrer Mutter. Dank aber bekam sie dafür nicht.

Eine heftige Windbö ließ einen Ast ans Fenster schlagen.

Agnes, die in ihrem Rollstuhl saß, fuhr zusammen, lächelte dann aber über sich selbst. Wurde sie auf ihre alten Tage etwa schreckhaft? Wo sie doch niemals vor etwas Angst gehabt hatte. Außer davor, arm zu sein. Das hatten sie die Jahre als Steinmetzfrau gelehrt. Die Kälte, der Hunger, der Schmutz und die Demütigung. All das hatte ihr eine höllische Angst davor eingejagt, jemals wieder arm zu werden. Sie hatte geglaubt, die Männer in den USA könnten ihr die Eintrittskarte in ein besseres Leben garantieren, später dann Äke und schließlich Per-Erik. Aber alle hatten sie im Stich gelassen. Alle hatten ihre Versprechen gebrochen, wie schon Vater. Und alle waren bestraft worden.

Am Ende hatte immer sie das letzte Wort behalten. Die blaue Holzschachtel und deren Inhalt hatten ihr als ständige Erinnerung gedient, daß allein sie ihr eigenes Schicksal lenkte. Und daß alle Mittel erlaubt waren.

Die Asche, die sich in der Holzschachtel befand, hatte sie noch am Abend, bevor das Schiff nach Amerika auslief, geholt. Im Schutz der Dunkelheit war sie zum Brandplatz geschlichen und hatte sie an der Stelle aufgesammelt, wo sie die verkohlten Körper von ihren Kindern und Anders wußte. Warum sie das tat, war ihr damals nicht klar gewesen, aber im Laufe der Jahre hatte sie ihren impulsiven Beschluß verstanden. Die Holzschachtel mit der Asche erinnerte sie stets daran, wie leicht es war, etwas zu tun, um die eigenen Ziele zu erreichen.

Der Plan hatte in ihrem Kopf rasch Gestalt angenommen, als der Tag der Abreise nach Amerika näherrückte. Sie wußte, daß ihr Schicksal besiegelt wäre, wenn sie sich wie eine dumme Kuh mit der Familie als Klotz am Bein in die Neue Welt begab. Nur allein hätte sie die Möglichkeit, sich eine andere Zukunft aufzubauen. Eine, bei der die Armut nur eine ferne, seltsame Erinnerung wäre.

Anders hatte keine Möglichkeit gehabt, um zu begreifen, was geschah. Das Messer drang bis zum Schaft ein, tief in sein Herz, und wie ein totes Stück Fleisch sackte er vornüber auf den Küchentisch.

Die Jungen lagen schlafend im Bett. Leise schlich sie zu ihnen ins Zimmer, zog unter Karls Kopf vorsichtig das Kissen vor, legte es ihm aufs Gesicht und sich selbst mit ihrem ganzen Gewicht darauf. Es war spielend leicht. Er zappelte eine Weile, doch kein Laut drang unter dem Kissen hervor, also schlief Johan ruhig weiter, während sein Zwillingsbruder starb. Danach kam er an die Reihe. Sie wiederholte die Prozedur, und diesmal war es ein wenig schwieriger. Johan war immer stärker und kräftiger gewesen als Karl, aber auch er war außerstande, sich längere Zeit zu wehren, und bald war er ebenso leblos wie sein Bruder. Sie lagen da, die Augen blicklos an die Decke gerichtet, und Agnes fühlte sich seltsam leer. Ihr war, als hätte sie die richtige Ordnung der Dinge wiederhergestellt. Die Kinder hätten nie geboren werden dürfen, und jetzt gab es sie also nicht mehr.

Doch bevor sie in ihrem Leben nach vorn schauen konnte, blieb ihr noch eine Sache zu tun. Mitten auf dem Fußboden schichtete sie die Sachen der Jungen zu einem Berg und ging dann zum Küchentisch. Sie zog Anders das Messer aus dem Rücken und schleppte ihn mühsam ins Zimmer der Jungen. Er war so viel größer und schwerer als sie selbst, und als er schließlich als lebloses Bündel auf dem Boden lag, war sie völlig naßgeschwitzt. Sie holte etwas vom Branntwein, den sie im Haus aufbewahrten, goß ihn auf den Kleiderhaufen und zündete sich eine Zigarette an. Genüßlich nahm sie ein paar Züge, bevor sie die brennende Zigarette zwischen die alkoholgetränkten Sachen steckte. Hoffentlich wäre sie ein gutes Stück von hier entfernt, bevor es ordentlich zu brennen begann.

Stimmen auf dem Korridor weckten Agnes aus ihren Erinnerungen. Sie wartete gespannt, ob die Leute vorübergingen, und entspannte sich erst, als sie ihr Zimmer passiert hatten und sich entfernten.

Den Schock hatte sie nicht vorspielen müssen, als sie von ihren Besorgungen zurückkehrte und den Brand sah. Nie hätte sie geglaubt, daß er sich derart heftig entwickeln und derart rasend ausbreiten könnte. Aber alles war spurlos vernichtet worden, das zumindest war genau nach Plan verlaufen. Kein einziger kam auch nur einen Augenblick auf die Idee, daß Anders und die Jungen nicht dem Feuer zum Opfer gefallen waren.

In den darauffolgenden Tagen hatte sie sich so wunderbar leicht gefühlt, daß sie manchmal nach ihren Füßen sehen mußte, um sich zu vergewissern, daß sie wahrhaftig nicht schwebte. Nach außen hatte sie den Schein gewahrt, hatte die trauernde Witwe und Mutter gegeben, insgeheim aber hatte sie gelacht, weil diese dummen, einfältigen Menschen so leicht zu täuschen waren. Und der größte Idiot von allen war ihr Vater gewesen. Es hatte sie gereizt, ihm zu erzählen, wozu seine Tochter fähig gewesen war, ihm das Verbrechen wie einen blutigen Skalp hinzuhalten und zu sagen: Schau, was du getan hast, schau, wozu du mich getrieben hast, als du mich damals wie eine babylonische Hure aus dem Haus jagtest. Aber sie hatte sich besonnen. So gern sie die Schuld auch mit ihm teilen wollte, sein Mitleid würde ihr besser dienen.

Es hatte so gut funktioniert. Der Plan war aufgegangen, genau wie sie gewünscht und gehofft hatte, dennoch wurde sie vom Unglück verfolgt. Die ersten Jahre in New York waren genauso wundervoll geworden, wie sie es sich erträumt hatte, als sie in der Steinmetzbaracke saß und sich die Zukunft ausmalte, aber dann wurde ihr das Leben, auf das sie ein Anrecht hatte, erneut verweigert. Ständig diese Ungerechtigkeit.

Agnes fühlte Zorn in sich aufsteigen. Sie wollte sich aus dieser alten, widerlichen Schale befreien, ihr entschlüpfen wie einem Kokon und als der schöne Schmetterling hervortreten, der sie einst gewesen war. Sie spürte ihren eigenen Altersgeruch in der Nase und hätte sich am liebsten übergeben.

Ein tröstlicher Gedanke kam ihr in den Sinn: Vielleicht konnte sie die Tochter bitten, ihr die blaue Holzschachtel herzuschicken. Ihr selbst konnte sie ja nicht von Nutzen sein, und Agnes würde gern noch einmal spüren, wie deren Inhalt durch ihre Finger rieselte, ein letztes Mal. Der Gedanke munterte sie auf. Sie würde Mary bitten, ihr die Schachtel zu senden. Kam die Tochter persönlich mit ihr her, würde sie ihr vielleicht sogar erzählen, was das Kästchen in Wahrheit enthielt. Der Tochter gegenüber hatte sie es immer Demut genannt, wenn sie das Mädchen im Keller damit fütterte. Eigentlich aber war es Zielstrebigkeit, die sie der Tochter einflößen wollte. Kraft, alles Erforderliche zu tun, um das zu erreichen, was man haben wollte.

Sie hatte geglaubt, es sei ihr gelungen, als Mary ihre Wünsche, was Äke anging, so wunderbar erfüllt hatte. Dann aber war alles zusammengebrochen.

Jetzt konnte sie sich kaum gedulden, die Holzschachtel wieder in den Fingern zu halten. Agnes streckte ihre zitternde, runzlige Hand nach dem Telefon aus, doch erstarrte sie mitten in der Bewegung. Ihre Hand sackte auf den Stuhl herunter, und der Kopf fiel ihr auf die Brust. Blicklos starrten ihre Augen die Wand an, und ein Speichelfaden lief ihr aus dem Mundwinkel übers Kinn.



Eine Woche war vergangen, seit er Lilian mit Martin im Krankenhaus abgeholt hatte, eine Woche voller Erleichterung, aber auch voller Frust. Erleichterung, weil sie Saras Mörderin gefunden hatten, Frust, weil sie sich immer noch weigerte, ein Motiv anzugeben.

Patrik legte die Beine auf den Couchtisch, verschränkte die Hände hinterm Kopf und streckte sich. Er hatte in der vergangenen Woche wieder öfter zu Hause sein können, was sein Gewissen etwas beruhigte. Außerdem schienen die Dinge daheim allmählich ins Lot zu kommen. Lächelnd betrachtete er Erica, die den Wagen, in dem Maja lag, mit resolutem Griff über die Schwelle zum Flur hin und her schuckelte. Mittlerweile hatte er diese Technik auch trainiert, und sie brauchten nicht mehr länger als fünf Minuten, bis Maja einschlief.

Vorsichtig schob Erica den Kinderwagen ins Arbeitszimmer und Schloß die Tür. Das hieß, Maja schlief jetzt, und sie hatten mindestens vierzig friedliche Minuten für sich, nur Erica und er.

»So, jetzt schläft sie«, stellte Erica fest und kroch zu Patrik aufs Sofa. Ihre Schwermut schien größtenteils verschwunden, obwohl er sie manchmal doch noch kurz aufflackern sah, wenn Maja wieder einen besonders quengeligen Tag hatte. Aber die Richtung stimmte, und er wollte tun, was in seiner Macht stand, um die Situation weiter zu verbessern. Der Plan, auf den er in der vorigen Woche gekommen war, hatte jetzt feste Formen angenommen, und das letzte praktische Detail hatte sich tags zuvor erledigt, mit wohlwollender Unterstützung von Annika.

Er wollte gerade den Mund aufmachen, da sagte Erica: »Puh, ich hab heute den Fehler begangen, mich auf die Waage zu stellen.«

Als sie verstummte, spürte Patrik, wie sich Panik näherte. Sollte er etwas dazu sagen? Sollte er nichts dazu sagen? Sich mit einer Frau auf eine Diskussion über ihr Gewicht einzulassen war ein Gang über ein emotionales Minenfeld, auf dem er sorgfältig abwägen mußte, auf welche Stelle er den Fuß setzen konnte.

Es war immer noch still, und er schätzte, daß nun wohl doch ein Kommentar von ihm fällig war. Fieberhaft suchte er nach einer geeigneten Entgegnung und merkte, wie sein Mund ganz trocken wurde, als er vorsichtig sagte: »Ach ja?«

Im nächsten Moment hätte er sich selbst gegen die Stirn schlagen können. War das wirklich das Intelligenteste, was ihm einfiel? Aber immerhin war er unbeschadet an den ersten Minen vorbeigekommen, und Erica fuhr seufzend fort: »Ja, ich wiege immer noch zehn Kilo mehr als vor der Schwangerschaft. Ich dachte eigentlich, daß die Kilos schneller wieder runtergehen.«

Vorsichtig, ganz vorsichtig tastete er sich voran. Schließlich sagte er: »Maja ist doch erst wenige Monate alt. Du mußt ein bißchen Geduld haben. Ich bin sicher, daß das alles weggeht, nach und nach durch das Stillen. Wenn sie ein halbes Jahr alt ist, sieht man nichts mehr davon.« Patrik hielt den Atem an, während er auf ihre Reaktion wartete.

»Ja, wahrscheinlich hast du recht«, seufzte Erica erleichtert. »Ich finde mich nur so schrecklich unsexy. Der Bauch hängt, die Brüste sind riesengroß und verlieren Milch, und ständig schwitze ich. Ganz zu schweigen von diesen verdammten Pubertätspickeln, die ich von den Hormonen kriege …«

Sie lachte, als hätte sie gerade einen Witz gemacht, aber er hörte die Panik in ihrem Ton. Erica war nie besonders auf ihr Aussehen fixiert gewesen, aber er verstand, daß es schwierig sein mußte, damit klarzukommen, wenn sich Körper und Aussehen in relativ kurzer Zeit so massiv veränderten. Er hatte sich ja auch nur schwer mit dem Rettungsring anfreunden können, der ihm analog zu Ericas Schwangerschaftsbauch gewachsen war. Der war auch nicht nennenswert kleiner geworden seit Majas Geburt.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Erica sich verstohlen eine Träne wegwischte, und auf einmal wußte er, daß er keine bessere Gelegenheit finden konnte.

»Bleib mal da sitzen«, bat er aufgeregt und sprang vom Sofa auf. Erica sah ihn fragend an, gehorchte aber. Patrik spürte ihre Augen im Rücken, als er in seinen Jackentaschen nach etwas wühlte, das er dann hübsch verschwinden ließ, bevor er zu ihr zurückkehrte.

Mit einer flotten Geste fiel er vor ihr auf die Knie und ergriff feierlich ihre Hand. Er sah, daß der Groschen bereits gefallen war, und hoffte, daß es ein Aufblitzen der Freude war, das er in ihren Augen bemerkte. Sie wirkte auf jeden Fall erwartungsvoll. Er räusperte sich, weil er auf einmal heiser war.

»Erica Sofia Magdalena Falck, könntest du dir vorstellen, mich zu einem ehrbaren Mann zu machen und mich zu heiraten?«

Er wartete ihre Antwort gar nicht ab, sondern holte mit zitternden Fingern die kleine Schachtel aus seiner Gesäßtasche. Mit ein wenig Mühe bekam er den Deckel des blauen Samtkästchens auf und hoffte, daß Annika und er mit vereinten Kräften einen Ring gefunden hatten, der Ericas Geschmack traf.

Langsam, aber sicher begann ihm das Kreuz weh zu tun, als er so vor ihr kniete, und außerdem zog sich das Schweigen schon bedenklich in die Länge. Ihm ging auf, daß er gar nicht in Erwägung gezogen hatte, sie könnte nein sagen, und er wünschte auf einmal, er wäre nicht ganz so naßforsch aufgetreten.

Doch dann breitete sich ein Lächeln auf Ericas Gesicht aus, und ihr liefen die Tränen über die Wangen. Sie lachte und weinte gleichzeitig und streckte ihm den Ringfinger entgegen, damit er ihr den Verlobungsring ansteckte.

»Ist das ein Ja?« fragte er lächelnd.

Sie nickte.

»Und ich würde niemals eine andere heiraten wollen als die schönste Frau der Welt, das weißt du«, fügte er hinzu und hoffte, daß sie die Aufrichtigkeit in seiner Stimme hörte und nicht fand, daß er zu dick auftrug.

»Ach, du …«, begann sie und suchte nach der richtigen Bezeichnung für ihn. »Weißt du, manchmal weißt du ganz genau, was du wann sagen sollst. Nicht immer, aber manchmal.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen langen, warmen Kuß, dann lehnte sie sich wieder zurück und streckte die Hand vor sich hin, um ihr neues Schmuckstück zu bewundern.

»Er ist phantastisch. Den kannst du unmöglich selber ausgesucht haben.«

»Annika ist als Stilberaterin mitgekommen. Gefällt er dir also? Ganz bestimmt? Willst du ihn nicht umtauschen? Ich hab mit den Gravuren extra noch gewartet, bis du ihn gesehen hast, für den Fall, daß er dir doch nicht gefällt.«

»Ich liebe ihn«, beteuerte Erica, und er hörte, daß sie es ehrlich meinte. Sie beugte sich vor und gab ihm noch einen Kuß, diesmal noch länger und inniger …

Das schrille Klingeln des Telefons unterbrach sie, und Patrik dachte voll Unmut: Was für ein mieses Timing! Er stand auf, nahm ab und meldete sich wahrscheinlich schroffer als nötig.

»Ja, hier ist Patrik?«

Dann verstummte er und drehte sich langsam zu Erica um. Sie saß noch immer da und bewunderte ihre ringgeschmückte Hand, und als sie sah, daß er sie anblickte, lächelte sie ihm übers ganze Gesicht zu. Doch allmählich erstarb dieses Lächeln, als sie bemerkte, daß er es nicht erwiderte.

»Wer ist dran?« wollte sie wissen. Ein ängstlicher Ton hatte sich in ihre Stimme geschlichen.

Patrik schaute sie ernst an, als er sagte: »Es ist die Polizei in Stockholm. Sie wollen mit dir reden.«

Langsam stand sie auf, kam zu ihm und ergriff den Hörer.

»Ja, hier ist Erica Falck?« Tausend Befürchtungen lagen in diesem einen Satz.

Gespannt beobachtete Patrik, wie sie zuhörte, was der Mann am anderen Ende der Leitung zu sagen hatte. Mit ungläubiger Miene drehte sie sich zu Patrik: »Sie behaupten, Anna hätte Lucas umgebracht.«

Dann fiel ihr der Hörer aus der Hand. Patrik war gerade noch rechtzeitig zur Stelle, um sie aufzufangen, bevor sie auf dem Boden aufschlug.
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